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Als Elisabeth die verschlossene Tür in Tante Veritys Haus öffnet, glaubt sie zu träumen: Die alten Möbel, ein kleines Mädchen, das altmodisch gekleidet ist – sie ist hundert Jahre in der Zeit zurückversetzt! Als ihr der hoch gewachsene Dr. Jonathan Fortner entgegentritt, weiß Elizabeth plötzlich, dass ihr dieser Mann vom Schicksal bestimmt ist, dass sie bei ihm eine Liebe erfahren wird, die in der Vergangenheit beginnt und niemals enden soll. Und auch wenn Elisabeth nach dieser ersten Begegnung in die Gegenwart zurückkehrt – die Sehnsucht nach Jonathan wird übermächtig. Und es kommt der Moment, in dem sie wieder die verbotene Tür öffnet …







Kapitel 1




Elisabeth
McCartneys tief abgesackte Laune hob sich ein wenig, als sie an dem verbeulten
ländlichen Briefkasten abbog und das Haus wiedersah.




Das weiße
viktorianische Gebäude stand am Ende einer langen, mit Kies bestreuten
Zufahrt, flankiert von Apfelbäumen in leuchtender rosigweißer Blüte. Eine
Veranda zog sich an der Vorderseite und an einer Schmalseite hin, und wilde
Rosenbüsche mit scharlachroten und gelben Blüten kletterten an der Westwand an
einem Spalier hoch.




Elisabeth
hielt ihren kleinen Kombi seufzend vor der Garage an und betrachtete mit müden
blauen Augen die Veranda mit dem durchhängenden Boden und der abblätternden
Farbe. Noch vor weniger als zwei Jahren hätte Tante Verity auf den Stufen
gestanden und sie mit einem Lächeln und einer Umarmung erwartet. Und Elisbeths
Lieblingskusine Rue wäre über das Geländer gesprungen, um sie zu begrüßen.




Unwillkürlich
füllten sich Elisabeths Augen mit Tränen. Tante Verity war tot, und Rue war Gott
weiß wo und riskierte vermutlich Kopf und Kragen für eine brandheiße Reportage.
Die Scheidung von Ian, die erst seit einem Monat rechtskräftig war, stellte ein
Trauma dar, das Elisabeth allein überwinden mußte.




Schniefend
straffte sie ihre Schultern und holte tief Luft, um sich Mut zu machen. Sie
griff nach der Handtasche, stieg aus dem Wagen und zog ihren Koffer hinter
sich her. Liebend gern hatte sie Ian ihre ultramodernen Möbel aus Plastik und
Rauchglas überlassen. Ihre Bücher, Bänder und anderen persönlichen Gegenstände
sollten später von einer Umzugsfirma gebracht werden.




Sie schob
den Schulterriemen der Tasche über die Schulter, und während sie sich der
Veranda näherte, strich das hohe Gras über ihre weißen Jeans. An der Tür mit
dem bunten Glaseinsatz stellte Elisabeth den Koffer ab und suchte in ihrer
Tasche nach den Schlüsseln, die ihr der Makler bei ihrem Besuch in Pine River
gegeben hatte.




Das Schloß
war alt und widerborstig, aber es gab nach. Elisabeth öffnete die Tür und
betrat mit ihrem Gepäck die vertraute Diele.




Manche
Leute glaubten, daß es in diesem Haus spukte. Seit hundert Jahren gab es diese
Legende in und um Pine River. Doch für Elisabeth war es ein freundlicher Ort.
Es war ihr sicherer Hafen seit dem Sommer, als sie fünfzehn gewesen war. Als
ihre Mutter plötzlich gestorben war, hatte ihr trauernder Vater sie hierher zu
seiner etwas exzentrischen, verwitweten Schwägerin Verity geschickt.




Elisabeth
lehnte sich von innen gegen die massive Tür und ließ ihre Gedanken
zurückwandern. Rues wohlhabende Eltern hatten sich in demselben Jahr scheiden
lassen, und Elisabeths Kusine hatte sich der kleinen Herde angeschlossen.
Verity Claridge, die herrliche Geschichten über Geister und Magie und Leute,
die sich zwischen den Jahrhunderten hin und her bewegten, erzählen konnte,
hatte beide Mädchen aufgenommen und sie schlicht und einfach geliebt.




Elisabeth
biß sich auf die Unterlippe und stieß ihre schlanke Gestalt von der Tür ab. Es
hätte bedeutet, zuviel zu hoffen, dachte sie mit einem gequälten Lächeln, daß
Tante Verity noch immer durch diese großen Räume wanderte.




Mit einem
Seufzer hängte sie die Schultertasche über den Treppenpfosten und schleppte den
Koffer hinauf.




Oben
befanden sich drei Schlafzimmer, alle auf der rechten Seite des Korridors.
Elisabeth blieb stehen, blickte neugierig auf die einzelne Tür linker Hand und
berührte den Knauf.




Hinter
dieser Holztür lagen drei Meter freien Falls bis zu dem Dach des Wintergartens.
Die verschlossene Tür hatte sie und Rue immer fasziniert, vielleicht weil
Verity ihnen so überzeugende Geschichten über die Welt erzählt hatte, die auf
der anderen Seite lag.




Elisabeth
schüttelte lächelnd den Kopf und ließ ihre vorne kinnlangen und im Nacken
schulterlangen blonden Locken um ihr Gesicht schwingen. »Du magst nicht mehr
sein, Tantchen«, sagte sie leise, »aber der Einfluß deiner Phantasie lebt
weiter.«




Damit
öffnete Elisabeth die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors und
betrat das Schlafzimmer der Hausherrin. Der Rest des Hauses bedurfte dringend
einer Reinigung, aber der Makler hatte in Erwartung von Elisabeths Ankunft
einen Reinigungstrupp geschickt, um die Küche und ein Schlafzimmer vorzubereiten.




Das große
Bett mit den vier Pfosten war aufgedeckt und poliert worden. Elisabeth legte
den Koffer auf die mit blauem Samt bespannte Bank am Fußende des Bettes und
sah sich um.




Der
gewaltige Mahagonischrank stand zwischen den beiden vom Boden bis zur Decke
reichenden Fenstern mit den Vorhängen aus Nottinghamspitze. Zwei mit blauem
Samt bezogene Queen-Anne-Sessel standen vor dem kleinen aus Ziegeln gemauerten
Kamin, und eine Chaiselongue mit cremefarbenem Brokat zierte die gegenüberliegende
Wand. Es gab auch einen Schreibtisch – Verity hatte ihn Sekretär genannt – und
einen Schminktisch mit einem Sitz, der mit gestickten Rosen bespannt war.




Elisabeth
setzte sich und öffnete mit leicht zitternder Hand das Schmuckkästchen. Veritys
antike Lieblingshalskette, die sie von einer Freundin erhalten hatte, lag
darin.




Elisabeth
zog die Brauen zusammen. Seltsam, dachte sie. Sie hatte gedacht, Rue hätte die
zierliche, filigrane Halskette genommen, da sie diejenige war, die Schmuck
liebte. Veritys bescheidenes Vermögen – das Haus, die Möbel, ein paar
Schmuckstücke und ein kleiner Treuhandfond – war Elisabeth und Rue zu gleichen
Teilen hinterlassen worden, und die Kusinen hatten es unter sich aufgeteilt.




Vorsichtig
öffnete Elisabeth den Verschluß, legte die Kette um
ihren Hals und lächelte traurig, als sie sich an Veritys Versicherung
erinnerte, der Anhänger würde magische Kräfte besitzen.




In dem
Moment läutete das Telefon und ließ sie zusammenzucken, obwohl ihr der Makler
gesagt hatte, daß es angeschlossen worden war. »Hallo?«




»Also hast
du es in einem Stück geschafft.« Die Stimme gehörte Janet Finch, einer von
Elisabeths engsten Freundinnen. Janet und sie hatten gemeinsam an der
Hillsdale-Volksschule im nahen Seattle unterrichtet.




Elisabeth
sackte ein wenig in sich zusammen, während sie in den Spiegel starrte. Die
Halskette paßte so gar nicht zu ihrem Seahawks-Sweatshirt. »Du tust so, als
wäre ich durch einen Kugelhagel hierher gekrochen«, entgegnete sie. »Es geht
mir gut, Janet, wirklich.«




Janet
seufzte. »Eine Scheidung ist schmerzlich, selbst wenn es deine Idee war«,
behauptete sie. »Ich hätte es einfach besser gefunden, wenn du in Seattle
geblieben wärst, wo du deine Freunde hast. Ich meine, wen kennst du schon in
dieser Stadt?«




Es stimmte,
daB ihre meisten Freunde von Pine River weggezogen waren. »Ich kenne mich
selbst«, antwortete sie. »Und die Buzbee-Schwestern.«




Trotz ihrer
Sorge lachte Janet. Auch wenn sie wie Elisabeth knapp dreißig war, konnte sie
manchmal ein richtiger Brummbär sein. »Die Buzbee-Schwestern? Ich glaube nicht,
daß du mir von ihnen erzählt hast.« Elisabeth lächelte. »Natürlich habe ich.
Sie wohnen auf der anderen Straßenseite. Sie sind alte Jungfern, aber auch
Abenteuerinnen. Laut Tante Verity waren sie überall auf der ganzen Welt – sie
waren sogar beide beim Friedenscorps.«




»Faszinierend«,
sagte Janet.




»Wenn du zu
Besuch kommst, stelle ich dich vor«, versprach Elisabeth und unterdrückte
mühsam ein Gähnen.




»Wenn das
eine Einladung ist, greife ich natürlich sofort zu«, erwiderte Janet rasch. »Ich
komme am Freitag abend und bleibe über das Wochenende, um dir zu helfen, dich
häuslich einzurichten.«




Auch wenn
sie Janet sehen wollte, hätte Elisabeth das erste Wochenende doch lieber allein
mit ihren Gedanken verbracht. »Ich mache Spaghetti und Fleischklöße«, sagte
sie resigniert. »Ruf mich an, wenn du Pine River erreicht hast, ich beschreibe
dir dann den Weg.«




»Nicht
nötig. Du hast in diesem Haus geheiratet, und ich war dabei, falls du das
vergessen haben solltest.«




»Dann freue
ich mich auf Freitag«, sagte Elisabeth und legte nach einer schnellen Verabschiedung
auf.




Mit einem
Seufzer der Erleichterung ließ Elisabeth sich auf das Bett sinken, streckte
sich aus und blickte zu dem kunstvoll bestickten Baldachin hoch. Sie mußte ihre
Augen für ein paar Sekunden ausruhen.




Elisabeth mußte eingeschlafen sein, denn als
die Musik sie weckte, fiel weniger Sonnenschein in den Raum, und es war kühl.




Musik …




Elisabeths
Herz schlug bis zu ihrer Kehle hinauf, als sie sich aufsetzte und umschaute. Es
gab kein Radio und keinen Fernseher im Raum, und doch drangen die fernen,
märchenhaften Klänge eines Klaviers an ihre Ohren, begleitet von der Stimme
eines Kindes.




Funkle, funkle, kleiner Stern,

ich möchte sehen dich so gern …




Verwirrt kletterte Elisabeth aus dem Bett
und wollte den Klängen folgen, aber die verstummten, als Elisabeth den
Korridor erreichte.




Trotzdem
eilte sie die Treppe hinunter.




Der kleine
Salon mit Tante Veritys Spinett war leer, und das Spinett selbst war unter
einer Abdeckhaube verborgen. Elisabeth überprüfte das große, altmodische Radio
in dem Wohnraum und den tragbaren Fernseher auf der Küchentheke.




Keines der
Geräte war eingeschaltet.




Vielleicht
hatten ihre Freundinnen wirklich Grund zur Sorge. Vielleicht wirkte sich die
Scheidung stärker auf sie aus, als sie gedacht hatte.




Fünf
Minuten später hatte sie sich dazu durchgerungen, nach
Pine River zu fahren und einzukaufen. Da sie die Schuhe oben gelassen hatte,
ging sie die hintere Treppe hinauf.




In dem
Moment, als Elisabeth den ersten Stock erreichte, erklang die Klaviermusik
wieder laut und deutlich, donnernd und mißtönend. Elisabeth erstarrte, ihre
Finger um Tante Veritys Anhänger geschlungen.




 »Ich will nicht mehr üben«, sagte
eine quengelige Kinderstimme. »Es ist draußen sonnig, und Vera und ich machen
ein Picknick am Bach.«




Elisabeth
schloß die Augen und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Die Stimme kam genau wie die
Musik von der anderen Seite der Tür, über die Tante Verity so viele Geschichten
erzählt hatte.




So
aufwühlend das Erlebnis auch war, Elisabeth verspürte nichts Böses. Es war nur
ihr Geisteszustand, den sie
fürchtete, nicht die Geister, die angeblich dieses alte Haus bevölkerten.
Vielleicht war ja in ihrem Fall die Folge eines zerbrochenen Traums ein
zerbrochener Verstand.




Sie packte
den Türknauf und rüttelte heftig. Es war hoffnungslos, da die Tür vor langer
Zeit versiegelt worden war, aber Elisabeth gab nicht auf. »Wer ist da?« schrie
sie.




Sie war
nicht verrückt. Irgend jemand spielte ihr einen grausamen Streich.




Schließlich
ließ sie den Knauf los und fragte noch einmal klagend: »Bitte, wer ist da?«




»Nur wir,
meine Liebe«, antwortete eine süße weibliche Stimme von der Haupttreppe her.
Die Musik war zu einem Echo verhallt, das vielleicht nur in Elisabeths Gedanken
existierte.




Sie drehte
sich mit einem schwachen Lächeln um und sah die Buzbee-Schwestern, Cecily und
Roberta, in ihrer Nähe stehen.




Roberta,
die größere und aufgeschlossenere der beiden Schwestern, hielt eine zugedeckte
Backform und blickte sie forschend an. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung,
Elisabeth?« fragte sie.




Cecily
betrachtete Elisabeth mit großen blauen Augen. »Diese Tür führte in den alten
Teil des Hauses«, sagte sie. »In den Abschnitt, der 1892 ausbrannte.«




 Elisabeth
kam sich albern vor. »Miss Cecily, Miss Roberta, freut mich, Sie zu sehen.«




»Wir haben
Ihnen Cecilys Rindfleischkasserolle gebracht«, erklärte Roberta. »Meine
Schwester und ich dachten, Sie wollten am ersten Abend nicht kochen.«




»Danke«,
sagte Elisabeth voller Unbehagen. »Möchten Sie Kaffee?«




»Wir würden
nicht im Traum daran denken zu stören«, sagte Miss Cecily.




Elisabeth
ging zu der hinteren Treppe. »Sie stören nicht. Es freut mich wirklich, Sie zu
sehen, und es war so aufmerksam von Ihnen, Essen mitzubringen.«




In der Küche
fand Elisabeth ein Glas mit Kaffee, wahrscheinlich noch von Rue. Während das
Wasser auf dem Herd in einem Kupferkessel heiß wurde, saß sie mit den
Buzbee-Schwestern an dem alten Eichentisch in der Frühstücksecke.




Sie wich
dem Thema ihrer Scheidung aus, und die Buzbee-Schwestern waren zu gut erzogen,
um danach zu fragen. Die Schwestern versicherten, wie sehr sie sich freuten,
daß das alte Haus wieder bewohnt war. Und die ganze Zeit trieben die Stimme des
Kindes und die Musik wie Schleier eines halb vergessenen Traums durch
Elisabeths Gedanken.




Funkle,
funkle …




Trista Fortners schlanke Finger stockten
auf den Klaviertasten. Irgendwo im ersten Stock knarrte eine Tür in den
Angeln. »Wer ist da?« rief eine Frauenstimme.




Trista
stand von der Klavierbank auf, strich ihre frisch gebügelte Schürze glatt und
kletterte die Treppe hinauf.




Die Tür
ihres Schlafzimmers klapperte förmlich im Rahmen, der Türknauf drehte sich wild
hin und her, und Tristas braune Augen weiteten sich. Sie hatte zuviel Angst, um
zu schreien, und sie war zu neugierig, um wegzulaufen. Also stand sie einfach
da und starrte.




Die Frau
sprach wieder. »Bitte, wer ist da?«




»Trista«,
antwortete das Kind leise und fand den Mut, den Knauf zu berühren und zu
drehen. Gleich darauf spähte sie
um die Türkante.




Es war
nichts zu sehen außer ihrem Bett, dem Puppenhaus, der Tür zu ihrer privaten
Treppe, die in die Küche führte, und der großen, hölzernen Garderobe, in der
ihre Kleider untergebracht waren.




Gleichzeitig
enttäuscht und erleichtert schloß die Achtjährige wieder die Tür und ging nach
unten zurück zu dem Klavier.




Seufzend
setzte sie sich. Ob Papa ihr das glaubte? Nein, er war ein Mann der
Wissenschaft. Er würde sagen: »Also, Trista, darüber haben wir doch schon gesprochen.
Ich weiß, du möchtest mich gern davon überzeugen, daß deine Mutter zu uns
zurückkommen könnte, aber es gibt keine Geister. Ich will solche Albernheiten
nicht mehr von dir hören. Ist das klar?«




Sie begann
pflichtschuldig wieder zu spielen – verloren in ihren Träumen.




»Funkle,
funkle, kleiner Stern …« murmelte sie, während ihre Finger unbeholfen über
die Tasten wanderten.




»Ach ja.« Roberta Buzbee putzte nicht
vorhandene Krümel von dem Busen ihres farbenfrohen Jerseykleides. »Mama war
noch ein kleines Mädchen, als dieses Haus brannte.«




»Sie war
neun«, warf Miss Cecily feierlich ein und erschauerte. »Es war eine
schreckliche Feuersbrunst. Der Doktor und seine arme Tochter sind darin umgekommen.
Und dieser Teil des Hauses wurde nicht wieder aufgebaut.«




Elisabeth
schluckte schmerzlich. »Da war also ein Kind …«




»Sicher«,
erklärte Roberta. »Ihr Name war Trista Anne Fortner, und sie war Mamas beste
Freundin. Sie waren etwa im gleichen Alter. Mama war nur ein paar Monate
älter.« Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Es war wirklich tragisch. Dr.
Fortner kam um, als er versuchte, sein kleines Mädchen zu retten. Es hieß,
seine Gefährtin habe das Feuer gelegt. Sie wurde wegen Mordes angeklagt und
gehängt, nicht wahr, Schwester?«




Cecily
nickte.




Trotz der
Wärme dieses sonnigen Nachmittags im April durchlief Elisabeth ein kalter
Schauer, und sie nahm einen Schluck Kaffee. Nimm dich zusammen, Elisabeth,
dachte sie. Was immer du gehört hast, es war kein totes Kind, das gesungen und
Klavier gespielt hat. Tante Veritys Geschichten über das Haus waren genau das –
nämlich Geschichten.




»Sie sehen
blaß aus, meine Liebe«, bemerkte Cecily.




Das letzte,
was Elisabeth gebrauchen konnte, war, daß sich noch jemand um sie sorgte. »Ich
werde in diesem Herbst an der Schule von Pine River unterrichten«, verkündete
sie, um das Thema zu wechseln.




»Roberta
hat in dem alten Schulgebäude von Cold Creek unterrichtet«, sagte Cecily stolz.
»Und ich war die Stadtbibliothekarin. Das war natürlich, ehe wir mit unseren
Reisen begonnen haben.«




Bevor
Elisabeth antworten konnte, schlug jemand hart auf die Tasten eines Klaviers.




Diesmal war
es nicht möglich, daß sie sich das Geräusch eingebildet hatte. Es hallte durch
das Haus, und die Buzbee-Schwestern zuckten zusammen.




Ganz
langsam setzte Elisabeth ihre Kaffeetasse ab und ging, um nach dem Spinett zu
sehen. Es war zugedeckt. Niemand war da.




»Das ist
der Geist«, sagte Cecily, die Elisabeth mit ihrer Schwester gefolgt war. »Nach
all dieser Zeit ist sie noch immer hier. Nun, es wundert mich nicht.«




»Geist?«
echote Elisabeth.




Cecily
nickte. »Trista hat nie wirklich Ruhe gefunden, armes Kind. Und man sagt, daß
der Doktor noch immer nach ihr sucht. Die Leute haben seinen Einspänner auch
auf der Straße gesehen.«




Elisabeth
mußte sich zusammennehmen.




»Schwester«,
warf Roberta energisch ein, »du regst Elisabeth auf.«




»Mir geht
es gut«, log Elisabeth. »Wirklich gut.«




»Vielleicht
sollten wir lieber gehen.« Cecily tätschelte Elisabeth am Arm. »Und machen Sie
sich keine Sorgen wegen der armen, kleinen Trista. Sie ist ganz harmlos, müssen
Sie wissen.«




Kaum waren
die beiden Frauen gegangen, da lief Elisabeth zu
dem altmodischen, schwarzen Telefon auf dem Tisch in der Diele und wählte Rues
Nummer in Chicago.




Ein
Anrufbeantworter meldete sich beim dritten Rufzeichen. »Hallo! Wer immer Sie
sind«, sagte Rues Stimme energisch, »ich bin wegen eines Spezialprojekts verreist
und weiß nicht, wie lange ich diesmal fort sein werde. Falls Sie planen, meine
Wohnung auszurauben, vergessen Sie bitte die Couch nicht. Falls Sie es nicht
planen, hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, und ich setze
mich mit Ihnen so bald wie möglich in Verbindung. Ciao, und vergessen Sie
nicht, auf den Pfeifton zu warten.«




Elisabeths
Kehle war wie zugeschnürt. »Hallo, Rue! Hier ist Beth. Ich bin in das Haus
gezogen und … Nun ja, ich würde gern mit dir reden, das ist alles. Könntest
du mich anrufen, sobald du zurückkommst?« Elisabeth nannte die Nummer und legte
auf.




Jonathan Fortner rieb sich die schmerzenden
Nackenmuskeln, während er müde durch die Dunkelheit auf das erleuchtete Haus
zuging. Seine Arzttasche wirkte schwerer als sonst, als er die hinteren Stufen
hinaufstieg und die Tür öffnete.




Die
weitläufige Küche war leer, obwohl eine Laterne auf dem rot und weiß karierten
Tisch brannte.




Jonathan
stellte die Tasche weg und zog das Jackett aus. Einsamkeit erfüllte ihn. Sein
Abendessen stand wie üblich im Herd. Er löste die Manschettenknöpfe und rollte
die Ärmel hoch. Dann nahm er einen Kessel vom Herd, goß heißes Wasser in eine
Waschschüssel und fügte etwas kaltes Wasser aus dem Eimer neben dem Spülstein
hinzu. Danach schrubbte er sich die Hände mit einer gelben Seife.




»Papa?«




Er drehte
sich um und sah Trista im Nachthemd am Fuß der hinteren Teppe stehen. »Hallo,
Püppchen!« grüßte er und sah sie forschend an. »Ellen ist nicht hier? Du warst
doch nicht die ganze Zeit allein daheim?«




Mit ihren
dunklen Haaren und den grauen Augen ähnelte Trista ihm und nicht Barbara. Und
er war froh, nicht jedesmal an seine Frau erinnert zu werden, wenn er seine
Tochter anschaute.




»Ellen
mußte nach dem Abendessen nach Hause gehen«, antwortete Trista und leistete
ihm Gesellschaft. »Ihr Bruder Billy hat sie geholt, weil die Kühe ausgebrochen
sind.«




Jonathans
Miene spannte sich an. »Ich weiß nicht, wie oft ich diesem Mädchen erklärt habe
…«




Trista
griff lachend nach seiner Hand. »Ich bin groß genug, um ein paar Stunden allein
zu sein, Papa.« Jonathan seufzte. »Du bist acht Jahre alt.«




»Maggie
Simpkins ist auch acht, und sie kocht für ihren Vater und alle ihre Brüder.«




»Und sie
ist mehr wie eine alte Frau und nicht wie ein Kind.« Er sah täglich alte
Kinder, obwohl Gott wußte, daß es hier
in Pine River besser stand als in anderen Städten. »Überlaß du den Haushalt
Ellen und konzentriere dich darauf, ein kleines Mädchen zu sein. Du wirst bald
genug eine Frau sein.«




Trista warf
einen Blick auf das verbrannte und zusammengeschrumpfte Essen auf dem Teller
ihres Vaters. »Wenn
du weiterhin dieses schreckliche Zeug willst, ist es deine Sache.« Seufzend
stützte sie die Ellbogen auf den Tisch. »Vielleicht solltest du wieder heiraten,
Papa.«




Jonathan
schob den Teller weg. »Und vielleicht solltest du wieder ins Bett gehen«,
entgegnete er brüsk und zog seine Taschenuhr aus der Weste. »Es ist spät.«




Trista nahm
seinen Teller weg. »Willst du deshalb keine andere Frau, weil du Mama noch
immer liebst?«




Jonathan
hatte Trista längst nicht alles über ihre Mutter erzählt. Dazu gehörte, daß es
nie Liebe zwischen ihnen beiden
gegeben hatte. Und Barbara war nicht weit weg bei einem Unfall gestorben,
sondern hatte ihren Mann und ihr Kind verlassen. Und Jonathan hatte die
Scheidung eingereicht. »Man kann nicht einfach zum Kaufmann gehen und sich eine
Frau kaufen, Trista.«




»Es gibt
viele Ladys in Pine River, die sich nach dir verzehren«, behauptete Trista. »Miss
Jinnie Potts zum Beispiel.«




Jonathan
wies mit dem Finger auf die Tür. »Ins Bett, Trista«,
sagte er energisch.




Sie tappte
durch die Küche und schlang die Arme um ihn. »Gute Nacht, Papa«, sagte sie, drückte
ihn und entwaffnete ihn so, wie das keine andere Frau vermochte. »Ich liebe
dich.«




Er drückte
ihr einen Kuß auf den Scheitel. »Ich liebe dich auch«, sagte er mit rauher
Stimme.




Trista
drückte ihn noch ein letztes Mal, drehte sich dann um und hastete die Treppe
hinauf. Ohne sie war die Küche kalt und leer. 






Kapitel 2




Abends zog ein Gewitter auf. Elisabeth
hatte in Pine River eingekauft und wärmte etwas von dem Rindfleisch der
Buzbee-Schwestern auf, als das Telefon läutete.




»Hallo,
Kleines!« sagte ihr Vater mit seiner tiefen Stimme. »Wie geht es meinem Baby?«




Elisabeth
lächelte. »Gut, Daddy. Wo bist du?«




Er lachte
leise. »Du kennst das doch – wenn heute Mittwoch ist, muß das hier Cleveland
sein. Wieder eine Geschäftsreise.«




Das war
nichts Neues. Marcus Claridge war ständig unterwegs, seit er eine
Beratungsfirma gegründet hatte, als Elisabeth noch klein war. »Wie geht es
Traci und dem Baby?« fragte sie. Erst vor achtzehn Monaten hatte Marcus eine
Frau geheiratet, die drei Jahre jünger als Elisabeth war, und das Paar hatte
einen kleinen Sohn.




»Großartig.«
Marcus räusperte sich. »Hör mal, ich weiß, daß du es im Moment schwer hast,
Süße. Traci und ich haben gedacht … Also, vielleicht willst du an den Lake
Tahoe kommen und den Sommer mit uns verbringen. Es gefällt mir nicht, daß du
dich in diesem alten Spukhaus vergräbst …«




Elisabeth
lachte leicht hysterisch. Sie hatte nichts gegen Traci, die stets auf dem
letzten Buchstaben ihres Namens anstelle eines Punkts ein Herzchen malte, aber
sie wollte keine einzige Stunde lang versuchen, mit der Frau Smalltalk zu
machen. »Daddy, das ist kein Spukhaus. Ich liebe es, das weißt du. Wer hat dir
überhaupt gesagt, daß ich hier bin?«




Ihr Vater
seufzte. »Ian. Er macht sich große Sorgen um dich, Kleines. Das tun wir alle.
Du hast keinen Job und kennst keine Menschenseele in dieser hinterwäldlerischen
Stadt. Was willst du denn mit dir anfangen?«




Sie
lächelte. Das sah Ian ähnlich, daß er es so hinstellte, als würde sie sich in
einer Höhle verkriechen und ihre Wunden lecken. »Ich habe einen Job, Daddy. Ich
werde im September in der dritten Klasse der Volksschule von Pine River
anfangen. In der Zwischenzeit möchte ich einen Garten anlegen und lesen …«




»Was du
brauchst, ist wieder ein Mann.«




Elisabeth
verdrehte die Augen. »Ich könnte mich auch vor einen dahinrasenden Lastwagen
werfen und mir alle Knochen brechen«, erwiderte sie. »Das ginge schneller und
wäre nicht so aufreibend.«




»Sehr
witzig«, bemerkte Marcus, aber amüsierter Respekt mischte sich in seinen
grollenden Ton. »Na schön, Baby, ich
lasse dich in Ruhe. Paß auf dich auf und sag Traci Bescheid, wenn du etwas
brauchst. Versprichst du es?«




»Ich
verspreche es.«




»Gut.«




»Ich liebe
dich, Daddy …«




Als sie
nach dem Abendessen das Geschirr spülte, flackerte das Licht, und der Wind
heulte um das Haus. Sie beschloß, zeitig zu Bett zu gehen.




Ihre Hand
schloß sich um den zierlichen Anhänger an Tante Veritys Halskette, als sie sich
in die Kissen sinken ließ.




Blitze
erfüllten den Raum mit einem unheimlichen Licht, aber Elisabeth fühlte sich in
dem großen Himmelbett
sicher. In wie vielen Nächten waren sie und Rue quietschend und kichernd zu
diesem Bett gekommen, hatten sich zu beiden Seiten an Tante Verity gedrückt und
sie um eine Geschichte gebeten, die sie von dem Donner ablenken sollte.




Bei dem
Schrei riß sie die Augen auf.




»Papa!«




Elisabeth
sprang aus dem Bett und rannte auf den Korridor. Ein zweiter Schrei ertönte,
gefolgt von ersticktem Schluchzen.




Es waren
jedoch nicht die Geräusche, die Elisabeth lähmten, sondern die dünne Linie
gelblichen Lichts, die unterhalb der Tür auf der anderen Korridorseite schim
merte. Jener Tür, die sich ins Leere öffnete.




Sie lehnte
sich gegen den Türrahmen. Eine Hand lag auf der Halskette, als wollte sie Tante
Verity zu ihrer Rettung heraufbeschwören.




»Papa,
Papa, wo bist du?« rief
das Kind verzweifelt auf der anderen Seite.




Elisabeth
stieß sich ab und machte einen Schritt über den Korridor, dann noch einen. Sie
fand den Knauf, und das Geräusch ihres Herzschlages schien beinahe die Rufe
des kleinen Mädchens zu übertönen, als sich der Knauf drehte.




Während
sich die Tür tatsächlich öffnete, erwartete Elisabeth, von einer regnerischen
Aprilböe getroffen zu werden. Die sanfte Wärme, die sie statt dessen umgab, war
ein viel angenehmerer Schock.




»Mein Gott«,
flüsterte sie, als ihre Augen sich auf einen von Kerzenlicht erhellten Raum
einstellten, wo nichts als Luft hätte sein sollen.




Sie sah das
Kind, das sich gegen das obere Ende eines schmalen Bettes drückte. Dann sah sie
ein Puppenhaus, noch eine Tür und eine große, altmodische Garderobe. Während
sie da an der Schwelle einer Welt stand, die nicht existieren konnte, bewegte
sich das kleine Mädchen im Schein einer kunstvollen Porzellanlampe auf dem
Nachttisch.




»Du bist
nicht Papa«, sagte das Kind, schniefte und rutschte noch weiter an das
geschnitzte Kopfteil heran.




Elisabeth
schluckte. »N-nein«, erwiderte sie und testete mit einer Zehe den Fußboden.
Selbst mit diesem Bild vor ihr, komplett bis in jedes Detail, sagten ihr ihre
fünf Sinne, daß sie bei einem Schritt in den Raum auf das Dach des
Wintergartens fallen und sich zahlreiche Knochen brechen würde.




Das kleine
Mädchen fuhr sich mit dem Ärmel seines Flanellnachthemds über das Gesicht und
schniefte wieder. »Papa ist wahrscheinlich im Stall. Die Tiere bekommen Angst
bei Gewitter.«




Elisabeth
schlang die Arme um sich, preßte ihre Augen fest zu und trat in voller
Erwartung des Absturzes über die Schwelle. Statt dessen fühlte sie einen
glatten Holzboden unter ihren Füßen.




»Du bist
die Lady, nicht wahr?« fragte das Kind. »Die an dem Türknauf gerüttelt und
gerufen hat.«




Das darf
nicht wahr sein, dachte Elisabeth. »J-ja«, stammelte sie nach einer langen
Pause. »Das war wohl ich.«




»Ich bin
Trista«, erklärte das Mädchen, lehnte sich gegen die Kissen und verschränkte
die Arme.




Trista –
die Tochter des Doktors, das Kind, das so schrecklich in einem Hausbrand
gestorben war, ungefähr siebzig Jahre vor Elisabeths Geburt. »O mein Gott«,
flüsterte sie wieder.




»Es ist
nicht richtig, den Namen des Herrn eitel zu verwenden«, sagte Trista mit
leichtem Vorwurf. »Aber du könntest mir deinen Namen nennen.«




»Elisabeth
McCartney.« Ich werde deinetwegen keinen Nervenzusammenbruch bekommen, Ian
McCartney, schwor sie sich im stillen. So sehr habe ich dich nicht geliebt.




Trista
strich die bunte Patchworkdecke glatt. »Was bist du?« fragte sie direkt heraus.
»Mein Schutzengel oder nur ein gewöhnlicher Geist?«




Da mußte
Elisabeth lachen. »Gibt es denn so etwas wie einen gewöhnlichen Geist?« Sie
wagte sich weiter in den Raum
hinein und setzte sich an das Fußende von Tristas Bett. »Ich bin weder das eine
noch das andere, Trista.«




Trista
musterte Elisabeths Football-Jersey mit verwirrter Miene. »Ist das dein
Nachthemd? So etwas habe ich noch nie gesehen.«




»Ja, das
ist mein – Nachthemd.« Elisabeth fühlte sich schwindelig und fragte sich, ob
sie mit dem Gesicht in der
Regenrinne des Wintergartendachs aufwachen würde. »Schlaf
jetzt, Trista. Es ist bestimmt sehr spät.« Donner erschütterte den Raum, und
Trista erschauerte sichtlich. »Ich kann nicht schlafen, bevor ich heiße Milch
bekomme.« Sie betrachtete Elisabeth mit großen Augen.




Elisabeth
kämpfte gegen den Drang, das Kind in die Arme zu nehmen und es anzuflehen, aus
diesem seltsamen Haus
wegzulaufen und niemals wiederzukommen. Sie stand auf. Die Finger ihrer rechten
Hand betasteten die
Halskette. »Ich mache dir welche.« Sie wollte zurück zu der Tür, aber Trista
hielt sie auf.




»Hier
entlang, Elisabeth«, sagte sie und deutete auf eine Tür. »Ich habe meine eigene
Treppe.«




»Das wird
immer seltsamer und seltsamer«, murmelte Elisabeth, während sie zu der anderen
Tür ging und sie öffnete. »Mal sehen, wie weit die Sinnestäuschung geht.«




Sie fand
eine hintere Treppe. Ihr Herz hämmerte so heftig, daß sie glaubte, ohnmächtig
zu werden, als sie sich vorsichtig ihren Weg ins Erdgeschoß suchte.




Sie kannte
diese Küche nicht. Eine Kerosinlampe brannte auf dem Eichentisch. Es gab Einbauschränke an einer
Wand, und Kühlschrank und Herd waren verschwunden. An deren Stelle standen ein
altmodischer hölzerner Eiskasten und ein gewaltiges Eisen- und Chromungeheuer,
das für Holzfeuerung vorgesehen war.




Elisabeth
befand sich mitten im Raum. »Das ist ein Traum, Beth«, sagte sie laut zu sich
selbst, packte den Messingverschluß an der Tür des Eiskastens und zog
vorsichtig. »Es ist nur ein Traum.«




Die Tür
öffnete sich. Die Milch befand sich ganz vorn in einem schweren Steingutkrug.




Elisabeth
nahm ihn heraus.




»Wer sind
Sie, zum Teufel?«




Die Frage
kam von hinten mit einem naßkalten Windstoß. Elisabeth wirbelte herum und
starrte in die zornfunkelnden grauen Augen eines Mannes, den sie noch nie
gesehen hatte.




Das
seltsame Gefühl, geistig zu ihm hingezogen zu werden, versetzte Elisabeth einen
Schock.




Er war
groß, etwa einen Meter achtzig, mit regennassen Haaren und Schultern, die den
Stoff seines Jacketts spannten.
Er trug eine Weste mit einer Goldkette, die aus einer Tasche hing, und sein
sonderbarer steifer Kragen war offen.




Verwirrt
verspürte Elisabeth den Wunsch, ihn zu berühren – zärtlich zuerst, dann mit
benebelnder Leidenschaft.




Sie nahm
sich zusammen. »Das ist wirklich echt«, sagte sie. »Hoffentlich
werde ich mich an alles erinnern können.«




Der Fremde
näherte sich, nahm Elisabeth den Krug aus den Händen und stellte ihn auf den
Tisch. Seine Blicke wanderten über ihre Gestalt und registrierten jeden
Zentimeter des langen Football-Jerseys, das als ihr Lieblingsnachthemd diente.




»Ich habe
Ihnen eine Frage gestellt«, schnappte er. »Wer sind Sie, zum Teufel?«




Elisabeth
stieß ein schrilles Lachen aus. Der Kerl war ein Geist – oder wahrscheinlicher
eine Einbildung – und sie fühlte sich sagenhaft von ihm angezogen. Sie mußte
tatsächlich den Verstand verloren haben. »Wer ich bin, steht nicht zur Debatte.
Die Frage ist, sind Sie ein Geist oder bin ich einer?«




Der Mann
schüttelte verwirrt den Kopf und befühlte dann ihre Stirn.




Seine
Berührung erhitzte Elisabeths Haut und ließ sie gleichzeitig erschauern. In der
Hoffnung, dadurch in die Welt der nicht Schlafenden zurückzukehren, zog sie den
Anhänger unter ihrem Shirt hervor und strich mit den Fingern darüber.




»Wie lautet
Ihr Name?« fragte der Mann geduldig.




Sie fühlte
sich wie betrunken, versicherte sich jedoch, daß sie jeden Moment aufwachen
würde. »Elisabeth McCartney. Und Ihrer?«




»Dr.
Jonathan Fortner.« Seine Augen richteten sich auf den Anhänger, mit dem sie
herumspielte, und weiteten sich. Bevor Elisabeth sich dagegen wehren konnte,
hatte er die Halskette gepackt und ihr vom Hals gerissen. »Woher haben Sie
das?« fragte er erschreckend rauh.




Elisabeth
wich entsetzt vor der unterdrückten Gewalttätigkeit zurück. »Das … das
gehörte meiner Tante, und jetzt gehört es meiner Kusine und mir. Wenn Sie es
mir bitte zurückgeben …«




»Sie sind
eine Lügnerin!« schleuderte Dr. Fortner ihr entgegen und schob die Halskette in
die Tasche seines Jacketts. »Dieser Anhänger gehörte meiner Frau. Er hat sich
seit Generationen im Familienbesitz befunden.«




Elisabeth
befeuchtete ihre Lippen mit der Zungen spitze. »Vielleicht hat er einmal Ihrer
… Ihrer Frau gehört«, brachte sie nervös hervor. »Aber jetzt gehört er mir.
Mir und meiner Kusine.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich möchte ihn
wiederhaben.«




Er
betrachtete ihre Hand, als wollte er darauf Spukken. Dann drückte er sie auf
einen Stuhl. Ihre Knie waren wie Gelee, und sie wußte nicht, ob das von ihrer
Lage oder gar von der ursprünglichen, elementaren Anziehung dieses Mannes kam.




»Papa?«
rief Trista von oben.




Dr.
Fortners harter Blick wanderte in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Alles
in Ordnung!« rief er, während er sein Jackett an einen Haken hängte. »Schlaf
wieder!«




Elisabeth
wollte aufstehen, sank jedoch unter seinem Blick wieder zurück.




»Wer sind
Sie?« fragte er ernst und setzte sich.




Er war ein
bemerkenswerter Mann, auf rauhe Weise hübsch und doch auf eine viktorianische
Art geschniegelt. Die Art, von der Elisabeth seit ihrer Pubertät schwärmte.




Sie
versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ich habe Ihnen bereits meinen Namen
genannt – Elisabeth McCartney.«




»Also
schön, Elisabeth McCartney, was machen Sie hier in diesem verrückten Aufzug,
und warum tragen Sie die Halskette meiner Frau?«




»Ich habe
… Also, ich weiß nicht, was ich eigentlich hier mache. Vielleicht träume ich,
vielleicht bin ich ein Hologramm oder eine Astralprojektion …«




Seine
dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Eine was?«




Sie
seufzte. »Entweder träume ich, oder Sie träumen. Oder vielleicht wir beide. Auf
jeden Fall glaube ich, daß ich Tante Veritys Halskette brauche, um dorthin zurückzukehren,
wo ich hingehöre.«




»Dann
werden Sie wohl eine Weile nirgendwohin gehen. Und ich träume nicht.«




Elisabeth
blickte in dieses harte Gesicht mit dem selbstherrlichen Ausdruck. Zweifellos
hätten die modischen Psychologie-Gurus etwas Irritierendes über die unwiderstehliche
Anziehungskraft zu sagen gehabt, die dieser Mann auf sie ausübte.




»Papa, ist
Elisabeth noch da?«




Die Augen
des Arztes blickten sanfter. »Ja, Püppchen.«




»Sie wollte
mir warme Milch bringen«, drängte Trista.




Jonathan
gab Elisabeth einen Wink. Sie ging wankend zum Herd und füllte Milch in einen
kleinen Topf.




»Wenn Sie
die Milch heiß machen wollen, müssen Sie die Glut schüren.«




Der Herd
hatte alle möglichen Klappen und Türen, aber sie hatte keine Ahnung, wie man
die Glut schürte. »Vielleicht könnten Sie das machen.«




Er nahm ein
Holzscheit aus einem grob gezimmerten Kasten neben dem Herd, öffnete eine
kleine Tür an der Vorderseite und schob das Scheit hinein. Dann griff er nach
einem Schürhaken und stocherte in der Glut, bis eine prasselnde Flamme
hochzüngelte.




Dr. Fortner
betrachtete Elisabeth. »Ich bin sicher, daß Sie verrückt sind«, sagte er
beherrscht. »Allerdings kann ich mir nicht denken, wie Sie nach Pine River gelangt
sind. Jedenfalls müssen Sie hier die Nacht verbringen. Morgen früh übergebe
ich Sie dann dem Marshal.«




Elisabeth
hatte aufgehört, sich zu fragen, wann dieser Alptraum enden mochte. »Sie wollen
mich tatsächlich die ganze Nacht hierbehalten? Ich bin verrückt, nicht wahr?
Ich könnte eine Axt nehmen und Sie im Schlaf zerhacken. Oder ich könnte Ihren
Brunnen vergiften.«




Als Antwort
ging er an den Herd und goß die Milch in eine Tasse. Danach stellte er den Topf
in die Spüle, packte Elisabeth mit einer Hand am Arm, nahm die Tasse mit der
anderen, blies die Lampe aus und ging zur Tür.




Das Jackett
mit der Halskette blieb an dem Haken hängen.




Fortner
führte Elisabeth durch die Dunkelheit die schmale ummauerte Treppe hinauf,
öffnete die Tür zu Tristas Zimmer und fand seine Tochter tief schlafend vor. In
den Armen hielt sie eine große Lumpenpuppe mit gelben Haaren.




Ein
liebevolles Lächeln huschte um Jonathan Fortners sinnlichen Mund. Er beugte
sich hinunter und küßte das Kind leicht auf die Stirn. Nachdem er die nicht
mehr benötigte Milch auf das Nachttischchen gestellt hatte, gab er Elisabeth
ein Zeichen, vor ihm auf den Korridor zu gehen.




Elisabeth
war klar, daß sie durch diese Tür ursprünglich die Twilight Zone betreten
hatte. Hastig lief sie hindurch und war sicher, auf der anderen Seite in ihrem
Bett aufzuwachen.




Statt
dessen fand sie sich auf einem Korridor, der vertraut und doch erschreckend
anders war als jener, den sie kannte. Eine bemalte Porzellanlampe brannte auf
einem Tisch, Fotos hingen an den Wänden. Den gemusterten Läufer auf dem Boden
hatte Elisabeth noch nie gesehen.




»Es muß die
Rindfleischkasserolle gewesen sein«, sagte sie.




Dr. Fortner
warf ihr einen Blick zu und schob sie in den Raum neben dem Zimmer, in dem sie
eigentlich schlafen sollte. »Ruhen Sie sich aus, Miss McCartney. Und denken Sie
daran – wenn Sie aufstehen und herumwandern, werde ich Sie hören.«




»Und was
werden Sie dann machen?«




»Sie für
den Rest der Nacht in die Speisekammer sperren.«




Obwohl es
im Zimmer fast dunkel war, erkannte sie, daß er nicht scherzte. Er führte sie
zu einem Bett und zog die Decken zurück, und Elisabeth kämpfte gegen den
seltsam erotischen Gedanken, wie es wäre, würde er ihr Gesellschaft leisten.
Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Ian hatte sich immer beklagt, daß sie
nicht leidenschaftlich genug war. Sie beschloß, einfach ihre Augen zu
schließen. Am Morgen würde sie dann in ihrem eigenen Bett erwachen.




»Gute Nacht«,
sagte Dr. Fortner. Das Timbre seiner Stimme war voll und tief, und er roch nach
Regen und Pferden und Pfeifentabak.




»Gute Nacht«,
erwiderte sie pflichtschuldig.




Sie lag
wach und lauschte. Eine Uhr tickte. Regen klopfte an
das Fenster. Eine Tür öffnete und schloß sich, und Elisabeth stellte sich vor,
wie Dr. Fortner sich auszog. Bestimmt machte er es methodisch und mit einer
gewissen maskulinen Anmut.




Elisabeth
schloß fest die Augen, aber die aufreizenden Bilder blieben, und ihr Blut
begann zu pulsieren.




»Lieber
Himmel, Beth«, murmelte sie. »Das ist doch ein Traum. Ist dir klar, was Rue
sagen wird, wenn sie davon hört? Und du wirst auch noch dumm genug sein, es ihr
zu erzählen. Sie wird sagen: ,Such dir ein neues Leben, Bethie. Noch besser,
such dir einen Psychiater.«




Elisabeth
wartete lange, kroch dann aus dem Bett und verzog das Gesicht, als sie die Tür
öffnete. Zum Glück quietschte
sie nicht in den Angeln, und die Dielen knarrten nicht. Elisabeth tastete sich
den Korridor zur Haupttreppe entlang.




Soviel zu
Ihren Drohungen, Dr. Fortner, dachte sie selbstzufrieden, während sie durch den
großen Wohnraum und das Speisezimmer eilte.




In der
Küche stieß sie sich die Zehen, als sie versuchte, die Streichhölzer auf dem
Tisch zu finden, und schrie schmerzlich auf, bevor sie sich zurückhalten
konnte. Das Feuer im Herd war erloschen, der Raum war kalt.




Elisabeth
riß das Jackett von dem Haken und zog es an. Dann kauerte sie in der Dunkelheit
neben den Schränken
und wartete darauf, daß Jonathan Fortner hereinstürmte und seine Drohung mit
der Speisekammer wahr machte.




Nach
schätzungsweise zehn Minuten kam Elisabeth aus ihrem Versteck. Die Finger in
der Jackettasche um die
zerrissene Halskette geschlungen, schob sie sich langsam und vorsichtig über
die kleinere Treppe in Tristas Zimmer.




Sie blieb
eine Weile neben dem Bett stehen und betrachtete das schlafende Kind, als ihre
Augen sich den herrschenden
Lichtverhältnissen angepaßt hatten. Tränen sammelten sich an ihren Wimpern,
als sie daran dachte, was dieses kleine Mädchen alles verpaßt hatte, weil es
jung gestorben war.




Elisabeth
beugte sich hinuter und küßte Trista auf die Stirn, dann ging sie zu der Tür,
durch die sie vor Stunden ungewollt hereingestolpert war. Die Augen fest geschlossen,
die Finger um die Halskette geschlungen, drehte sie den Knauf und trat über die
Schwelle.




Fast eine
Minute stand sie zitternd auf dem Korridor und hatte Angst, die Augen zu
öffnen. Das Gefühl des Plüschteppichs unter ihren nackten Füßen ließ sie endlich
erkennen, daß der Traum vorüber und sie wieder in der realen Welt war.




Elisabeth
begann, aus Freude und Erleichterung leise zu schluchzen. Und vielleicht auch,
weil sie einen Mann vermißte, der nicht existierte. Als sie ihre Fassung teilweise
wiedergefunden hatte, öffnete sie die Tür ihres Zimmers, trat ein und drückte
den Schalter. Licht durchflutete den Raum, enthüllte das Himmelbett, den Kamin,
den Schminktisch, die Queen-Anne-Sessel.




Plötzlich
war Elisabeth schrecklich müde. Sie schaltete die Lichter aus, taumelte zu dem
Bett und fiel bäuchlings darauf.




Als sie
erwachte, fiel Sonnenschein in den Raum. Nach dem Frühstück wollte sie einen
langen Spaziergang machen, um ihren Kopf nach dem verrückten Traum der letzten
Nacht zu klären.




Auf dem Weg
zum Bad kam sie an dem Schminktisch vorbei, und ihr Spiegelbild ließ sie mit
weit aufgerissenen Augen starren.




Sie trug
das Anzugjackett eines Mannes.




Ihre Knie
begannen zu zittern. Sie sackte auf die Bank vor dem Schminktisch, bedeckte das
Gesicht mit den Händen und äugte zwischen ihren Fingern auf ihr Abbild.




»Es war
also doch kein Traum«, flüsterte sie. »Ich war wirklich da!«






Kapitel 3




»Es wird wohl am Freitag vormittag
fertig sein«, sagte der Angestellte in dem einzigen Juwelierladen von Pine
River und ließ Tante Veritys zerrissene Halskette in eine kleine, braune Tüte
gleiten.




Elisabeth
fühlte sich niedergeschlagen. Sie vermutete, daß der antike Anhänger gemäß
Tante Veritys Geschichten der Angelpunkt aller Vorgänge war, und sie wollte
ihn nicht aus den Augen lassen. »Danke.« Seufzend verließ sie den Laden.




Nach ein
paar Einkäufen fuhr sie zurück, zog sich um und begann, das große Wohnzimmer zu
säubern. Sie war fertig, als es an der Tür klingelte.




Ian stand
auf der Veranda, er sah schmuck aus in seinem dreiteiligen Anzug. Er
betrachtete Elisabeths Arbeitskleidung so herablassend, daß sie ihn am
liebsten geohrfeigt hätte.




Und so
verrückt das auch sein mochte, aber er schien keine Substanz zu besitzen, so
als wäre er das Wesen aus der anderen Welt und nicht Jonathan.




»Hallo,
Bethie!« grüßte er.




Sie bat ihn
nicht herein. »Was willst du?« Ihr Exmann war gutaussehend, mit schimmernden
kastanienbraunen Haaren und dunkelblauen Augen, aber Elisabeth machte sich
seinetwegen keine Illusionen mehr.




Er klopfte
auf den teuren Aktenkoffer, den er unter seinem Arm trug. »Es sind Papiere zu
unterschreiben. Keine große Sache.«




Zögernd
ließ sie ihn eintreten und sah seinen Blick über die wertvolle antike
Einrichtung im Wohnraum schweifen.




»Dein Vater
hat angerufen.« Er setzte sich in einen Ledersessel am Kamin. »Er macht sich
Sorgen um dich.«




Elisabeth
blieb stehen. »Ich weiß. Ich habe mit ihm gesprochen.«




Ian nahm
seufzend ein Blatt aus dem Aktenkoffer. »Ich mache mir Sorgen um deine
Erbschaft, Bethie …« »Darauf möchte ich wetten«, warf sie ein.




Er warf ihr
einen nachsichtig tadelnden Blick zu. »Ich habe nicht vor, dir etwas
wegzunehmen. Es geht nur um deine Fähigkeit, deinen Anteil an diesem Besitz zu
verwalten. Du hast hier eine Goldgrube.«




»Und du
schlägst vor …«




»Daß du
erlaubst, daß mein Buchhalter eine Schätzung durchführt und dir einen Rat
erteilt, wie du …«




»Steck
deine Papiere ein, Ian! Rue und ich wollen nichts verkaufen. Außerdem hat Rues
Vater alles schon schätzen lassen.«




Ians
markantes Gesicht rötete sich. Er war sichtlich verärgert. »Elisabeth, du
kannst doch nicht im Ernst dieses zugige alte Haus behalten wollen. Mit deinem
Anteil …«




Sie öffnete
die Haustür, und Ian folgte ihr unwillig. Keinen Moment glaubte sie, daß der
Mann an ihr Interesse dachte. Er wollte die Scheidungsvereinbarung ändern und
sich ein Stück von dem Kuchen abschneiden.




»Leb wohl«,
sagte sie.




»Ich
heirate am nächsten Samstag«, erklärte er geradezu selbstgefällig, während er
hinausging.




»Gratuliere«,
sagte Elisabeth. »Du wirst verstehen, daß ich keine silberne Schale schicke.«
Damit schloß sie die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.




Die Kehle
schnürte sich ihr zu, als sie sich an ihre Hochzeit in diesem wunderbaren alten
Haus erinnerte. Vor fast einem Jahrzehnt. Blumen, altmodische Kleider und
Orgelmusik. Irgendwie war es ihr entgangen, daß Ian mit seinen Jet-set-Werten
nicht in dieses Bild paßte.




Rückblickend
erkannte sie, daß Ian – genau wie ihr Vater – emotional nie erreichbar war. Und
sie hatte seine kühle Zurückhaltung als Herausforderung betrachtet, die sie mit
ihrer Liebe überwinden wollte.




Nach ein
paar Jahren erkannte sie ihren Fehler – Ian wollte keine Kinder und kein
richtiges Zuhause wie sie, und Geld war ihm viel wichtiger als die Ideale, die
er in seinen Vorträgen und Büchern vertrat. Darüber hinaus ließ sich die Mauer
nicht durchbrechen, die er um seine Seele errichtet hatte.




Elisabeth
hatte wieder an der Schule unterrichtet und Geld gespart, bis sie den Mut fand,
die Scheidung einzureichen und aus Ians luxuriöser Eigentumswohnung in Seattle
auszuziehen.




Seufzend
machte sie sich wieder ans Saubermachen und überlegte, was sie von einem
zweiten Ehemann erwartete. Sie wollte einen sanften Mann, aber er mußte auch
stark sein. Vielleicht groß, mit dunklen Haaren und breiten Schultern …




Elisabeth
begriff, daß sie Jonathan Fortner beschrieb, und stellte den Stapel
Dessertteller ab, die sie zum Spülen in die Küche hatte tragen wollen. Ihre Hände
zitterten.




Er ist
nicht real, ermahnte sie sich, doch dann eilte sie ins Schlafzimmer und öffnete
den Schrank.




Sie holte
das Jackett heraus und drückte es gegen ihr Gesicht. Es roch noch nach
Jonathan. Sehnsucht, in seiner Nähe zu sein, erfüllte Elisabeth.




Was absolut
albern war, da der Mann offenbar in einer anderen Zeit oder einem anderen
Universum lebte. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen.




Traurig
hängte sie das Jackett zurück.




Am
Freitagvormittag
holte Elisabeth die reparierte Halskette vom Juwelier und kam gerade
rechtzeitig nach Hause, als die Umzugsfirma ihre Habe brachte. Zwei Männer
trugen Bücher, Bänder, Stereoanlage, Mikrowelle, Fernseher, Videorecorder und
Kartons mit Kleidung ins Haus. Nachdem die Leute gegangen waren, setzte sie
Spaghetti auf und wartete auf ihre Freundin Janet.




Wie
versprochen, kam Janet, als die Soße gerade dazu bereit war, über die Spaghetti
gegossen zu werden. Janet hatte glatte rötlichbraune Haare, die knapp bis zu
ihren Schultern reichten, und große haselnußbraune Augen, und
sie trug ein elegantes, grau und weiß gestreiftes Kostüm.




Elisabeth
begrüßte ihre Freundin auf der Terrasse mit einer Umarmung. »Es ist so schön,
dich zu sehen.«




Janet
betrachtete sie besorgt. »Du bist blaß, und du hast abgenommen.«




Elisabeth
lächelte und griff nach Janets kleinem Koffer. »Es geht mir bestens.«




Während die
Aprilsonne unterging, aßen die beiden Frauen die Spaghetti in der Küche an dem
kleinen Tisch. Zuerst wollte Elisabeth sich ihrer Freundin anvertrauen, doch
sie fand nicht den Mut. Statt dessen sprachen sie über Janets neuen Freund und
Rues möglichen Aufenthaltsort.




Nachdem sie
gespült hatten, brachte Janet eine Cassette und schob sie in den
Videorecorder.




»Was sehen
wir heute abend?« fragte Elisabeth.




Janet
erschauerte ein wenig und lächelte. »Der Geist und Mrs. Muir«, antwortete sie. »Passend,
wie? Ich meine, da es wahrscheinlich in diesem Haus spukt.«




Elisabeth
erstickte fast an einem Kartoffelchip. »Spuk? Janet, das ist wirklich albern!«




Ihre
Freundin zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber als ich das Haus betrat,
überkam mich ein seltsames Gefühl, das ich auch hatte, als ich zu deiner Hochzeit
hier war.«




»Das war
eine Vorahnung drohenden Unheils, nichts Übernatürliches.«




Janet
lachte. »Du hast wahrscheinlich recht.«




Nach dem
Film tranken sie in der Küche Tee und tratschten. Als Elisabeth Ians Besuch und
dessen Wiederverheiratung erwähnte, schwand Janets Lächeln.




»Dieses
Ekel. Bist du traurig, Beth?«




»Wenn ich
traurig war, dann nur, weil ich nie die Ehe gefunden habe, die ich mir
erträumte. Aber jetzt bin ich darüber hinweg, Janet, und ich möchte, daß du dir
keine Sorgen mehr um mich machst.«




»Na schön,
ich werde es versuchen, aber mir wäre wohler, wenn du nach Seattle
zurückkämest.«




Elisabeth
trug die leeren Tassen zu der Spüle. »Ich brauche etwas Einsamkeit, um alles
neu zu ordnen. Verstehst du
das?«




»Ja«,
antwortete Janet zögernd.




Sie gingen
nach oben, und Elisabeth widerstand dem immer stärker werdenden Drang, ihrer
Freundin die unglaubliche Geschichte von Jonathan zu erzählen. Janet hätte ihr
kein Wort geglaubt.




Am nächsten
Morgen fuhren sie bei strahlendem Sonnenschein zu einer Handwerksausstellung,
verlebten ein paar fröhliche Stunden und aßen vietnamesisch an einer der Buden.
Erst als sie vor einer Ausstellung von Quilts stehenblieben, wurde Elisabeth
heftig an die Jonathan-Episode erinnert.




Die
schlanke, dunkelhaarige Frau hinter dem aus Brettern gezimmerten Verkaufstisch
starrte mit großen Augen auf Elisabeths Halskette und wich sogar einen Schritt
zurück, als hätte sie Angst, von einem unsichtbaren Strahl getroffen zu
werden. »Woher haben Sie das?« hauchte sie.




Elisabeths
Herz schlug heftig, und sie kam sich wie ein Kind vor, das beim Stehlen ertappt
worden war. »Die Halskette?« Die Frau nickte nervös. »Ich habe sie von meiner
Tante geerbt.«




Die Frau
fing sich allmählich, kam jedoch nicht näher. »Ihre Tante war doch nicht
Verity Claridge?«




Ein eisiger
Finger schien an Elisabeths Rückgrat entlangzugleiten. »Doch.«




Ausdrucksvolle
braune Augen sahen sie beschwörend an. »Seien Sie vorsichtig!« warnte die
dunkelhaarige Frau.




Elisabeth
hatte viele Fragen, spürte jedoch Janets Unbehagen und wollte die Situation
nicht schlimmr machen.




»Was sollte
das denn?« fragte Janet, als sie wieder im Wagen saßen. »Ich dachte, die Frau
fiele in Ohnmacht.«




Chastity
Pringle – der Name auf dem Ansteckschild der Frau hatte sich in Elisabeths
Gedächtnis eingebrannt. Wer immer Mrs. Pringle war, sie wußte, daß Tante
Veritys Halskette kein normales Schmuckstück war, und Elisabeth wollte die
ganze Wahrheit darüber herausfinden.




»Elisabeth?«
Sie zuckte leicht zusammen. »Hmm?«




»Hast du es
nicht sonderbar gefunden, wie diese Frau sich verhalten hat?«




Elisabeth
steuerte durch den leichten Nachmittagsverkehr von Pine River. »Die Welt ist
voller sonderbarer Leute.«




Den Abend
verbrachten sie mit Videofilmen und Pizza. Beim Frühstück am Sonntag wurde
Janet unruhig, und mittags verabschiedete sie sich und fuhr zurück in die
Großstadt, wo ihr Freund und ihr Job warteten.




Kaum war
Janets Wagen verschwunden, da lief Elisabeth in die Küche und sah im
Telefonbuch unter P nach. Ein Paul Pringle war eingetragen, aber keine
Chastity.




Sie rief
den Mann an und fragte, ob er eine Verwandte namens Chastity habe. Er bellte
unfreundlich, daß niemand in seiner Familie einem Mädchen diesen Namen antat,
und legte auf.




Elisabeth
holte ihre Handtasche und fuhr zum Ausstellungsgelände zurück. Die Quiltbude
war inzwischen mit
einer stämmigen, grauhaarigen Großmutter besetzt. Das Sonnenlicht brach sich in
dem straßbesetzten Brillengestell, als sie Elisabeth anlächelte.




»Chastity
Pringle? Einen solchen Namen kann man eigentlich nicht vergessen, aber ich habe
das wohl getan, weil
er mir nichts sagt. Sie geben mir Ihre Telefonnummer, und ich sage Wynne
Singleton, sie soll Sie anrufen. Sie macht die Koordination und wird wissen,
wo Sie diese Frau finden.«




»Danke«,
sagte Elisabeth und schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummer auf die
Rückseite einer Quittung des Bargeldautomaten ihrer Bank in Seattle.




Den
restlichen Nachmittag verbrachte sie mit Gartenarbeit, und als sie wieder ins
Haus kam, brannte das rote Licht an dem Anrufbeantworter, den sie an Tante
Veritys altes Telefon in der Diele angeschlossen hatte. Sie drückte den Knopf
und hielt den Atem an, als sie Rues Stimme hörte.




»Hallo,
Kusine! Tut mir leid, daß ich dich verfehlt habe. Wenn du nicht innerhalb von
zehn Minuten anrufst, bin ich wieder weg. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein, aber
ich habe einen anderen Auftrag. Bis bald!«




Sofort rief
Elisabeth an, aber die zehn Minuten waren offenbar schon vorüber. Enttäuscht
duschte sie und zog sich um, aß ein Stück aufgewärmte Pizza und suchte eine
Kerze und Streichhölzer. Der Himmel wirkte grau und schwer, und bei einem
Gewitter konnte der Strom ausfallen.




Müde von
der Gartenarbeit erwartete Elisabeth sofort einzuschlafen, wälzte sich jedoch
so lange schlaflos hin und her, bis sie aufstand, sich eine Tasse Kräutertee
machte und sich damit an den Schreibtisch in ihrem Zimmer setzte.




Sie griff
nach einer Feder und Tante Veritys Briefpergament, schrieb »Liebe Rue« und
schilderte ihr Treffen mit Jonathan und Trista, ohne ein Detail auszulassen.
Schließlich steckte sie den Brief in einen Umschlag, schrieb Rues Adresse
darauf und versah ihn mit einer Marke. Am Morgen wollte sie ihn in den
Briefkasten unten an der Straße werfen, die kleine Metallfahne hochklappen
und abwarten, was dabei herauskam. Rue war ihre beste Freundin, aber auch eine
pragmatische Reporterin. Vermutlich würde sie genauso schnell ärztliche Hilfe
vorschlagen, wie das Elisabeths Vater tun würde. Dennoch mußte Elisabeth
jemandem schildern, was da vor sich ging, sonst würde sie platzen.




Sie kam
gerade die Treppe herauf, nachdem sie den Brief nach unten gebracht und mitten
auf den Küchentisch gelegt hatte, damit sie ihn am nächsten Morgen nicht
vergaß, als sie das Kichern hörte und den Lichtschimmer auf dem Korridorboden
sah.




Elisabeth
blieb stehen, die Hand auf der Halskette, und ihr Herz jagte in ängstlicher
Vorfreude. Sie waren wieder da, Jonathan und Trista. Sie brauchte nur die Tür
zu öffnen und über die Schwelle zu schreiten.




Sie trat an
die Tür, legte ihr Ohr gegen das Holz und lächelte, als Trista sagte: »Und dann
habe ich zu ihm gesagt, Zeek Filbin, wenn du mich noch einmal an den Haaren
ziehst, schicke ich meinen Papa zu dir, damit er dir die Mandel herausnimmt!«




Elisabeths
Hand erstarrte am Türgriff, als ein anderes kleines Mädchen lachend erwiderte: »Zeek
Filbin muß te einmal der Kopf zurechtgerückt werden, und du hast das genau
richtig gemacht.«




Vera,
dachte sie. Tristas beste Freundin. Wie sollte das Kind es erklären, wenn sie
aus dem Nichts erschien?




Elisabeth
konnte es nicht tun, und doch verspürte sie eine Sehnsucht nach dieser Welt und
der Gegenwart dieser Menschen, die über Neugierde oder Nostalgie hinausging.




Jonathans
tiefe, volle Stimme ließ sie die Augen weit aufreißen. »Trista, du und Vera,
ihr solltet schon seit Stunden schlafen. Jetzt legt euch hin.«




Es war noch
mehr Kichern zu hören, doch dann verklangen die Geräusche, und das unter der
Tür schimmernde Licht wurde schwächer, bis es von Dunkelheit vollständig
verschlungen wurde. Elisabeth hatte ihre Chance verpaßt, über die Schwelle in
Jonathans Welt zu treten, und sie fühlte sich geprellt. Sie ging zu Bett,
schlief tief und erwachte zeitig am nächsten Morgen von dem Schrillen des
Telefons.




Da der
Apparat auf dem Schminktisch stand, mußte Elisabeth über den Teppich gehen, um
nach dem Hörer zu greifen.




»Ja?«
brachte sie schläfrig hervor.




»Ist dort
Elisabeth McCartney?«




Etwas an
der Frauenstimme machte sie hellwach. »Ja?«




»Mein Name
ist Wynne Singleton, ich bin Präsidentin der Quilting Society des Pine River
County. Eines unserer Mitglieder sagte mir, daß Sie sich mit Mrs. Pringle in
Verbindung setzen wollten.«




Elisabeth
wartete stumm.




»Ich kann
Ihnen ihre Adresse und Telefonummer geben, meine Liebe«, fuhr Mrs. Singleton
freundlich fort, »aber das wird Ihnen nichts helfen. Sie und ihr Mann haben
heute morgen eine ausgedehnte Geschäftsreise angetreten.«




Enttäuscht
schrieb Elisabeth dennoch alles auf – Chastity Pringle wohnte offenbar in der
Nachbarstadt Cotton Creek – und bedankte sich bei der Anruferin für deren
Hilfe.




Nach dem
Frühstück fuhr Elisabeth in die Stadt. Rue wäre in die
Zeitungsredaktion und in die Bibliothek gegangen, um Fakten über Tante Veritys
Haus und Jonathan und Trista Fortner zu sammeln.




Beides
hatte noch nicht geöffnet, weshalb Elisabeth einen schlichten Blumenstrauß im
Supermarkt kaufte und zu dem gepflegten, umzäunten Friedhof am Stadtrand fuhr.




Sie legte
die Blumen auf Tante Veritys Grab und begann dann, die Namen auf den schiefen
Steinen im ältesten Teil des Friedhofs zu lesen. Jonathan und Trista waren
Seite an Seite begraben. Ein niedriger, schmiedeeiserner Zaun umgab ihre
Gräber.




Vorsichtig
öffnete Elisabeth das Türchen, trat hindurch, kniete sich hin und schob das
Frühlingsgras beiseite, das die alten Steine fast bedeckte. »Jonathan Stevens
Fortner«, las sie die eingemeißelte Inschrift. »Geboren 5. August 1856.
Gestorben im Juni 1892… An welchem Tag?« flüsterte sie und wandte sich zu
Tristas Grab. Wie bei dem Vater trug der Grabstein des kleinen Mädchens nur
ihren Namen, das Geburtsdatum und die traurige Inschrift »Gestorben im Juni
1892.«




Tränen
standen in Elisabeths Augen, als sie aufstand und den Friedhof verließ. 






Kapitel 4




Nachdem sie den Friedhof von Pine River
verlassen hatte, hielt Elisabeth beim Postamt, um den Brief einzuwerfen, den
sie in der Nacht zuvor an Rue geschrieben hatte.




Die
Bibliothek hatte geöffnet, aber Elisabeth erfuhr schnell, daß es praktisch
keine Unterlagen über die Geschichte der Stadt gab. Es gab allerdings eine
dünne, im Eigenverlag erschienene Autobiographie, »Mein Leben im alten Pine
River«, geschrieben von einer Mrs. Carolina Meavers.




Während die
Bibliothekarin, eine desinteressierte junge Frau mit stacheligen blonden Haaren
und Kaugummi im Mund, eine Benutzerkarte ausschrieb und Elisabeths Namen in
das Computersystem eingab, überflog Elisabeth das Buch. Carolina Meavers war sicher
schon tot, aber möglicherweise hatte sie Angehörige in der Gegend.




»Kennen Sie
jemanden namens Meavers?« fragte sie und hielt das Buch hoch.




Die
blutjunge Bibliothekarin ließ eine Kaugummiblase platzen und zuckte mit den
Schultern. »Ich kümmere mich nicht um alte Leute.«




Seufzend
verließ Elisabeth das muffig riechende Gebäude und überquerte die Straße zu
der Redaktion, in der das Wochenblatt »Pine River Bugle« veröffentlicht wurde.




Hier wurde
sie von einem tüchtig wirkenden Mann mittleren Alters mit einer
Drahtgestellbrille und einem freundlichen Lächeln begrüßt. »Was kann ich für
Sie tun?«




Elisabeth
erwiderte das Lächeln. »Ich stelle Nachforschungen
aria« Beim Überqueren der Straße hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt. »Wie
lange erscheint der ‘Bugle’ schon?«




»Eine der
ältesten Zeitungen im Staat«, antwortete der Mann stolz. »Reicht zurück auf das
Jahr 1876.«




Elisabeths
Augen weiteten sich. »Haben Sie die alten Ausgaben auf Mikrofilm?«




»Die
meisten. Kommen Sie hier entlang, Miss…«




»McCartney«,
warf sie ein. »Elisabeth McCartney.« »Ich bin Ben Robbins. Sie schreiben ein
Buch, Miss McCartney?«




Elisabeth
lächelte, schüttelte den Kopf und folgte ihm durch eine kleine, aber sehr laute
Druckerei und eine steile Treppe hinunter in einen schwach erleuchteten
Keller.




»Nicht
umsonst nennt man diese Räumlichkeiten Leichenhalle«, erklärte Robbins
seufzend. Dann deutete er auf eine Reihe Aktenschränke. »Bedienen Sie sich.
Das Lesegerät für die Mikrofilme ist dort hinter den Schränken.«




Elisabeth
nickte und machte sich an die Arbeit.




Die vier
Ausgaben des ‘Bugle’ im Juni 1892 befanden sich auf einer Spule Film. In der
ersten Juniwoche jenes Jahres hatte Anna Jean Maples, Tochter von Albert und
Hester Eustice Maples, auf dem Rasen der Ersten Presbyterianischen Kirche
Frank Peterson geheiratet. Kelseys Lebensmittelladen hatte ein Sonderangebot
von Lachs in Dosen und Baseballzubehör angepriesen.




Elisabeth
überflog die zweite Woche, dann die dritte. Schmerzliche Erwartung stieg in ihr
hoch, als sie endlich die gesuchte Schlagzeile fand.




DR. FORTNER UND TOCHTER
BEI HAUSBRAND UMGEKOMMEN




Sie schloß einen Moment die Augen und
fühlte sich elend. Dann las sie begierig die kurze Schilderung des Ereignisses.




Es wurde
kein genaues Datum genannt. In dem Artikel stand lediglich: »In dieser Woche
erlitten die Menschen von Pine River einen tragischen doppelten Ver lust.«
Der Reporter fuhr fort, man habe keine Leichen oder irgendwelche Überreste
gefunden, »so heiß loderten die höllischen Flammen«.




Elisabeth
las praktisch mit angehaltenem Atem weiter und verspürte einen
Hoffnungsschimmer. Sie hatte genug Wiederholungen von »Quincy« gesehen, um zu
wissen, wie hartnäckig und unzerstörbar menschliche Knochen sein konnten. Wenn
Jonathans und Tristas Überreste nicht gefunden worden waren, waren die beiden
möglicherweise in dem Feuer nicht gestorben.




Elisabeth
rieb sich seufzend die Augen. Wenn das stimmte, wohin waren sie dann gegangen?
Und warum gab es zwei Gräber mit Grabmalen, die ihre Namen trugen?




Elisabeth
widmete sich wieder dem Artikel in der Hoffnung, ein genaues Datum zu finden.
Gegen Ende las sie: »Das Inferno hat eine junge und offensichtlich bedürftige
Verwandte der Fortners überlebt, bekannt nur als Lizzie. Marshal Farley Haynes
hat sie zum Verhör festgenommen.«




Nachdem sie
den Rest dieser Ausgabe überflogen und nichts weiter gefunden hatte, als
Notizen über Quilts und Verkaufsangebote für Bullen, Einspänner und Kinderzimmermöbel,
ging Elisabeth bis Ende Juli dieses schicksalhaften Jahres weiter.




MYSTERIÖSE LIZZIE SOLL WEGEN ERMORDUNG EINER
PINE-RIVER-FAMILIE ANGEKLAGT WERDEN




Mitleid krampfte Elisabeth den Magen
zusammen. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie brauchte dringend frische Luft.
Nachdem sie mehrere Münzen tief in ihrer Handtasche gefunden hatte, machte sie
Kopien der letzten Zeitung aus dem Juli 1892, um sie später zu lesen. Dann
stellte sie die Mikrofilmrolle vorsichtig in den Schrank zurück und schaltete
das Gerät aus.




Oben im
Büro bedankte sie sich bei Ben Robbins und deutete auf das Bibliotheksbuch in
ihrem Arm. »Kannten Sie diese Frau – Carolina Meavers?«




»Starb, als
ich ein Junge war«, sagte Ben kopfschüttelnd. »Aber
sie war gut mit den Buzbee-Schwestern befreundet. Wenn Sie irgendwelche Fragen
über Carolina haben, müssen Sie die beiden fragen.«




Sie
bedankte sich noch einmal, fuhr heim, und da der Tag sonnig geworden war, nahm
sie ihr Mittagessen mit an das grasige Ufer des Birch Creek, in Sichtweite der
alten, überdachten Brücke, die jetzt strengstens für jeglichen Verkehr
gesperrt war.




Nachdem sie
gegessen hatte, streckte sie sich auf ihrer Decke aus und las über Lizzies
Verhaftung. Leider war dieser Bericht von demselben wortgewandten Reporter
geschrieben worden, der so blumig über das Feuer berichtet hatte, so daß es
über die offensichtlichen Tatsachen hinaus keine Informationen gab.




Nachdenklich
legte Elisabeth die Kopien beiseite und blätterte das Buch aus der Bibliothek
durch. In der Mitte gab es Fotos. Die Autorin mit ihrer Familie auf der
Veranda – wenn man diese paar rauhen Fichtenbretter als Veranda bezeichnen
konnte – einer baufälligen Hütte mit Dachpappe abgedeckt. Die Autorin, wie sie
auf den Stufen eines ländlichen Schulhauses stand, das schon lange vor Elisabeths
Geburt nicht mehr existiert hatte, und eine Schiefertafel und ihr Lesebuch an
die Brust drückte.




Elisabeth
blätterte weiter, und ihr Herz tat einen mächtigen Satz. Praktisch die ganze
Stadt mußte sich auf diesem Bild befinden, und eine Seite der Brücke war zu
sehen. Doch es war nicht dieses Bauwerk, das ihren Blick anzog und in ihrem
Innern einen seltsam süßen Aufruhr verursachte.




Es war
Jonathan, wie er ihr von dem Foto entgegenlächelte. Er trug Hose und Weste,
und seine dunklen Haare waren attraktiv zerzaust. Trista stand neben ihm, einen
von Blumen überquellenden Korb in der Hand, und blickte ernst in die Kamera.




Elisabeth
schloß die Augen. Sie mußte ihre Emotionen in den Griff bekommen. Diese Leute
waren seit einem Jahrhundert tot. Und welche Phantasien sie auch uni die
beiden gesponnen haben mochte, sie konnten nicht Teil ihres Lebens sein.




Doch trotz
ihrer Selbstermahnung wußte Elisabeth, daß sie diese Schwelle in die
Vergangenheit wieder überqueren würde, wenn sie konnte. Sie wollte Jonathan
sehen und ihn vor der dritten Woche im Juni warnen.




Und sie
wollte Jonathan ganz einfach wiedersehen.




Zurück im
Haus, fand Elisabeth keine Ruhe, weshalb sie die gereinigte Backform der
Buzbees nahm und zu dem Haus auf der anderen Straßenseite ging.




Ein
Obstgarten schirmte das anmutige alte Ziegelhaus vor direkten Blicken ab, und
die Einfahrt war mit duftenden
Blüten übersät. Elisabeth lächelte und fragte sich, wie sie jemals Pine River
gegen den Lärm und den Beton von Seattle hatte eintauschen können.




Miss Cecily
kam auf die Veranda heraus und winkte, sichtlich erfreut über den Besuch. »Ich
habe meiner Schwester
gesagt, Sie würden vorbeikommen, aber sie meinte, Sie würden Ihre Zeit lieber
mit jungen Leuten verbringen.«




Elisabeth
lachte leise. »Hoffentlich störe ich nicht. Ich hätte vorher anrufen sollen.«




»Unsinn.«
Cecily kam auf den Weg herunter und hakte sich bei Elisabeth ein. »Niemand
ruft auf dem Land an. Man kommt einfach vorbei. Hat Ihnen das Essen geschmeckt,
meine Liebe?«




»Ja, jeder
Bissen war ein Genuß.«




Sie stiegen
die Natursteinstufen zu der Veranda hinauf, auf der sich eine altmodische
Schaukel im Wind bewegte. Die mächtige Standuhr in der Diele schlug drei Uhr
mit der Melodie von Big Ben. Elisabeth war überrascht, daß es schon so spät
war.




»Schwester!«
rief Cecily und führte Elisabeth durch den Korridor. »O Schwester. Wir haben
Besuch!«




Roberta
erschien und wirkte ein wenig eingeschnappt. Offenbar hätte sie sich lieber
auf einen Besuch eingestellt. »Nun«, sagte sie leicht schmollend, »ich hole
die Limonade und die Melasseplätzchen.«




Bald darauf
saßen die drei Frauen im Wintergarten der Buzbee-Schwestern.




»Elisabeth
hat das Essen köstlich gefunden«, verkündete Cecily mit einem zufriedenen
Unterton. Elisabeth unterdrückte ein Lächeln und fragte sich, welche Rivalitäten
noch zwischen diesen alternden Schwestern bestanden.




»Warte, bis
sie meine Gemüse-Lasagne gekostet hat.« Roberta schürzte die Lippen, während
sie nach ihrer Stickerei griff.




»Das möchte
ich sehr gern«, meinte Elisabeth aus Höflichkeit. Sie nahm ein Melasseplätzchen
und hoffte, das würde die Dinge irgendwie ausbalancieren. »Mr. Robbins von der
Zeitung meinte, Sie hätten wahrscheinlich Mrs. Carolina Meavers gekannt.«




»Aber ja«,
versicherte Roberta. »Sie war unsere Lehrerin in der Sonntagsschule.«




»Die alte
Krähe«, murmelte Cecily.




Elisabeth
knabberte an ihrem Plätzchen. »Sie schrieb ein Buch über Pine River. Ich habe
es heute morgen aus der Bibliothek geholt.«




Roberta zog
ihre Augen schmal zusammen. »Es ist dieses verfluchte Haus. Deshalb
interessieren Sie sich so sehr für die Geschichte von Pine River, nicht wahr?«




»Ja.«
Elisabeth fühlte sich, als wäre sie wegen irgend etwas angeklagt worden.




»Es gibt
Dinge auf dieser Welt, junge Frau, die man besser in Ruhe läßt. Und die
Geheimnisse dieses alten Hauses gehören dazu.«




»Sei nicht
so zänkisch, Schwester«, tadelte Cecily. »Es ist nur natürlich, neugierig zu
sein.«




»Es ist
auch gefährlich«, konterte Roberta.




Elisabeth
erkannte, daß dieser Besuch sie nicht weiterbrachte, weshalb sie ihn möglichst
bald beendete. Als Cecily sie durch den Wohnraum geleitete, schrak Elisabeth
aus ihren Überlegungen durch einen braunen, haarigen Schrumpfkopf auf, der auf
dem Piano stand.




»Häuptling
Zwilu von den Ubangis«, vertraute Cecily ihr an, als sie Elisabeths entsetzten
Blick sah. »Da die grausige Tat bereits begangen worden war, sahen wir keinen
Grund, warum wir den armen Kerl nicht als Souvenir mitbringen sollten.«




Elisabeth
erschauerte. »Die Leute vom Zoll müssen begeistert gewesen sein.«




Cecily
schüttelte den Kopf und entgegnete ernsthaft: »O nein, meine Liebe. Sie waren
ziemlich aufgeregt. Aber Schwesterchen war ungewöhnlich redegewandt, und so
haben sie uns erlaubt, den Häuptling ins Land zu bringen.« Kurz bevor sie sich
am Gartentor trennten, tätschelte Cecily Elisabeths Arm. »Machen Sie sich
nichts aus meinem Schwesterchen. Sie war nur eingeschnappt, weil sie meine
Rindfleischkasserolle stets ihrer Gemüse-Lasagne unterlegen findet.«




»Ich werde
mir deshalb keine grauen Haare wachsen lassen«, versicherte Elisabeth und
lächelte erst, als sie die Einfahrt entlangging.




In der
Diele ihres Hauses blinkte die Lampe am Anrufbeantworter, und Elisabeth
drückte die Abspieltaste.




»Hallo, Elisabeth!«
Die Stimme gehörte Traci, der Frau ihres Vaters. »Marcus hat mich gebeten,
anzurufen und mich zu erkundigen, ob du Geld brauchst und wir dich irgendwie
überreden können, den Sommer mit uns in Tahoe zu verbringen. Wenn ich nichts
von dir höre, nehme ich an, daß es dir gutgeht. Ciao!«




»Ciao!«
erwiderte Elisabeth süßlich, während eine zweite Nachricht zu laufen begann.




»Elisabeth?
Hier ist Janet. Ich wollte dir nur sagen, der Besuch war schön. Kommst du
nächstes Wochenende nach Seattle? Ruf mich an.«




Elisabeth
schaltete das Gerät aus und ging langsam die Treppe hinauf. Aus einer Laune
heraus stieg sie weiter zum Dachboden hoch.




Vielleicht
hatte sie in der bewußten Nacht schlafgewandelt und das Männerjackett auf dem
Dachboden gefunden, um ihren Traum zu beweisen.




Die
Dachbodentür quietschte so laut in den Angeln, daß sie Tote geweckt hätte, ganz
zu schweigen von Schlafwandlern. Truhen, Kommoden, Kisten, Stühle und der
Fußboden – alles war dicht mit Staub bedeckt. Hier war lange niemand gewesen.




Elisabeth
kehrte in den ersten Stock zurück und zog die Halskette unter dem Sweater
hervor. Ihr Herz schlug schmerzhaft schnell, und ihr Magen drückte. »Bitte,
Jonathan, sei da …«




Sie
probierte den Knauf, aber noch bevor sie ihn berührte,
wußte sie, daß er sich nicht drehen ließ. Offenbar konnte sie die Welt auf der
anderen Seite dieser Tür nicht betreten, wann sie wollte, auch nicht mit der
Halskette. Andere Kräfte, die sie nicht begriff, mußten zur Stelle sein.




»Ich muß
dir von dem Feuer erzählen«, sagte sie traurig, während sie an dem Holzrahmen
herunterglitt und sich auf den Boden des Korridors setzte, die Beine angezogen,
die Stirn auf die verschränkten Arme gelegt. »Bitte, Jonathan, laß mich ein!«




Sie mußte eingeschlafen sein und
erwachte auf dem Fußboden mit einem Ruck, als sie ihren Namen flüstern hörte.




»Elisabeth!
Elisabeth, komm zurück! Ich muß mit dir sprechen!«




Sie blickte
aufgeschreckt zu dem Korridorfenster und sah, daß es draußen noch hell war.
Dann raffte sie sich auf.




»Trista?«
Sie griff nach dem Türknauf. Der ließ sich leicht drehen. Auf der anderen Seite
der Tür fand sie das Kind, das ein ganzes Menschenleben älter war als sie.




Trista saß
neben dem großen Puppenhaus auf dem Fußboden ihres Zimmers, die Unterlippe
vorgeschoben. »Ich bin bestraft worden.«




Elisabeth
kniete sich neben das kleine Mädchen und umarmte es. »Was hast du denn getan?«




»Nichts.«
Jonathans Tochter reichte Elisabeth eine kleine Porzellanpuppe, während sie
sich neben ihr auf den Teppich setzte, und Elisabeth lächelte über das kleine
Taftkleid und die gemalten Haare.




»Komm
schon, Trista. Dein Vater würde dich nicht ohne Grund in dein Zimmer schicken.«




»Na ja, es
war kein sehr guter Grund.«




Elisabeth
hob die Augenbrauen und wartete. Trista seufzte schwer. Die schmalen Schultern
zuckten.




»Ich konnte
nichts dazu«, sagte sie. »Ich habe meiner Freundin Vera von dir erzählt, und
sie hat allen in der Gegend erzählt, daß Papa eine nackte Frau hier hatte.
Jetzt muß ich nach der Schule einen ganzen Monat lang jeden Tag sofort in mein
Zimmer gehen.«




Elisabeth
berührte den schimmernden dunklen Zopf des Kindes. »Es tut mir leid, Süße. Ich
wollte dich nicht in
Schwierigkeiten bringen. Ich muß dich allerdings darauf hinweisen, daß ich
nicht nackt war. Ich habe ein Football-Jersey getragen.«




»Du hast
mich nicht in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Trista. »Vera war das. Und was
ist ein Football-Jersey?«




»Ein sehr
schickes Unterhemd. Ist dein Papa zu Hause, Trista?«




Das Mädchen
nickte. »Ich glaube, er ist im Stall. Vielleicht kannst du ihm sagen, daß ein
Monat zu lang ist für ein Mädchen, um ins Zimmer gesperrt zu werden.«




Elisabeth
lachte leise und küßte das Kind auf die Stirn. »Tut mir leid, Kleines. Es steht
mir nicht zu, deinem Vater zu sagen, wie er seine Tochter aufziehen soll.«
Behutsam nahm Elisabeth die Halskette ab und legte sie in eine kleine
Glasschale auf Tristas Schreibpult. »Du hebst das für mich auf, ja?«




Trista
nickte und betrachtete sie neugierig. »Ich habe noch nie eine Lady gesehen, die
Hosen trägt«, meinte sie. »Und ich wette, du hast auch kein Korsett.«




Elisabeth
lächelte über ihre Schulter zurück, als sie die Tür öffnete. »Diese Wette
gewinnst du«, sagte sie.




Auf dem
Korridor hingen wieder die Bilder von finster dreinblickenden Männern mit
Bärten und stahlharten Augen und von in Kattun gekleideten Frauen. Der Läufer
mit dem Rosenmuster lag wieder auf dem Fußboden. Sie eilte die Hintertreppe
hinunter, die auch anders war als jene, die sie kannte, und ging durch die Küche.




Neben der
Hintertür hing an der Außenwand ein Waschzuber, Hühner gackerten und kratzten
auf dem Hof. Eine Frau stand in der Nähe und hängte Kattunschürzchen und
kragenlose weiße Blusen auf eine Wäscheleine. Sie bemerkte Elisabeth nicht.




Ehefrau?
Haushälterin? Elisabeth entschied sich für letztere. Als Jonathan ihr bei ihrem
ersten Besuch die Halskette entriß, hatte er von seiner Frau in der Vergangenheit
gesprochen.




Als sie
durch die breite Tür eines großen, nicht angestrichenen
Stalls trat – der in ihrer Zeit eine nackte Ruine war – sah sie goldenes Heu
von einem Heuboden fallen. Ein Mann sang ein Lied, das Elisabeth zum Lächeln
brachte.




»Jonathan?«
rief sie. Das Singen verstummte sofort.




Jonathan
blickte vom Heuboden herunter. Seine nackte Brust glänzte vom Schweiß. In der
Hand hielt er eine Gabel. In seinen dunklen Haaren hingen kleine Halme. Etwas
in Elisabeth verspannte sich bei seinem Anblick.




»Sie!« Sein
Ton war so drohend, daß Elisabeth fluchtbereit einen Schritt zurückwich. »Bleiben
Sie da stehen!« Er kletterte die roh zusammengezimmerten Sprossen an der Wand
neben dem Heuboden herunter, blieb zwei Meter vor Elisabeth stehen und sah sie
erstaunt und verärgert zugleich an. Dann zog er ein Taschentuch aus der Hose
und trocknete seine Stirn.




Elisabeth
fand seinen Anblick und seinen Duft unerklärlich erotisch, obwohl sie ihre
vorherrschende Empfindung als nackte Angst beschrieben hätte.




»Hosen?«
wunderte er sich und schob das Taschentuch zurück. »Wer sind Sie, und wohin
sind Sie in der anderen Nacht verschwunden, zum Teufel?«




Elisabeth
schlang die Finger hinter ihrem Rücken ineinander und verbarg die unsinnige
Freude über das Wiedersehen. »Wo ich herkomme, tragen viele Frauen Hosen.«




Er ging zu
einem Eimer auf einer Bank neben der Wand und hob eine Schöpfkelle voll Wasser
an seinen Mund. Elisabeth betrachtete die schweißigen und harten Muskeln an
seinem Rücken, wie sie arbeiteten, als er schluckte und die Schöpfkelle wieder
an ihren Platz legte.




»Sie sehen
nicht wie eine Chinesin aus«, sagte er schließlich.




»Hören Sie,
Sie würden mir nie glauben, woher ich wirklich komme, aber ich … ich kenne
die Zukunft.«




Er
schüttelte leise lachend den Kopf, und Elisabeth erinnerte sich an seinen
Doktortitel. Der typische Mann der Wissenschaft. Jonathan glaubte wahrscheinlich
nur an Dinge, die er in logische Komponenten zerlegen konnte. »Niemand kennt
die Zukunft«, behauptete er.




»Ich schon«,
beharrte sie, »weil ich dort war. Und ich bin hier, um Sie zu warnen.« Sie
schluckte schwer, als er sie mit diesen vernichtend intelligenten Augen betrachtete.




»Wovor?«




Elisabeth
schloß kurz die Augen und zwang sich zu einer Antwort. »Vor einem Feuer. Es
wird ein schreckliches Feuer geben, in der dritten Juniwoche. Teile des Hauses
werden zerstört werden, und Sie und Trista werden … werden verschwinden.«




Jonathans
rechte Hand schoß vor und legte sich wie eine Stahlklammer um ihren Arm. »Wer
sind Sie, und aus welcher Anstalt sind Sie ausgebrochen?« fauchte er.




»Ich habe
es Ihnen schon gesagt – mein Name ist Elisabeth McCartney. Und ich bin nicht
verrückt!« Sie versuchte sich loszureißen. »Zumindest glaube ich das …«




Er zog sie
in das schwindende Sonnenlicht an der Tür. »Ihr Haar« , murmelte er. »Keine
Frau, die ich je gesehen habe, trägt ihr Haar seitlich so kurz. Und Ihre Kleider
…«




Elisabeth
seufzte. »Jonathan, ich stamme aus der Zukunft«, sagte sie direkt heraus. »Frauen
kleiden sich so in den neunziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.«




Er berührte
wieder ihre Stirn. »Kein Fieber«, murmelte er.




»Schätze,
darüber hat man an der Uni nichts gelernt, wie?« Sie wurde gereizt, weil er sie
mehr wie eine weiße Maus in einem Labor zu sehen schien und nicht wie eine
Frau. »Nun, ich habe noch etwas für Sie, Doc. Man läßt die Leute nicht mehr von
Blutegeln annagen, und es gibt noch immer kein Heilmittel gegen
Schuppenflechte. Und lassen Sie meinen Arm los, Fortner, verdammt! Sie drücken
ihn mir ab.«




Er ging
durch den Stall, nahm ein Hemd von einem Haken und schlüpfte hinein. »Wie sind
Sie letzte Nacht aus meinem Haus verschwunden, Miss McCartney?«




Sie wartete
am Tor auf ihn. »Ich habe es Ihnen gesagt. Es gibt einen Durchgang zwischen
Ihrer Zeit und meiner. Sie und ich sind Mitbewohner, wenn man so will.«




Jonathan
schob sie zum Haus. Von der Frau, die Wäsche aufgehängt hatte, war nichts zu
sehen. Er dirigierte Elisabeth die Stufen hinter dem Haus hinauf und durch die
Tür in die Küche. »Man hat Ihnen die Haare bestimmt in der Anstalt
abgeschnitten.«




»Ich war
nie in einer Anstalt«, informierte sie ihn. »Außer am College. Als Teil des
Psychologieprogramms haben wir eine Anstalt für Geisteskranke besucht.«




Jonathans
Zähne schimmerten unglaublich weiß in seinem schmutzigen Gesicht. »Setzen Sie
sich!«




Elisabeth
gehorchte und sah zu, wie er einen Kessel vom Herd nahm und heißes Wasser in
ein Waschbecken füllte. Er fügte kaltes Wasser aus der Pumpe über dem Spülstein
hinzu und begann, sich mit einer intensiv riechenden gelben Seife zu waschen.
Elisabeth konnte nicht wegsehen, obwohl das Beobachten irgendwie unglaublich
intim war.




Bis er sich
zu ihr wandte und sich mit einem Damasthandtuch abtrocknete, war ihr ganzer
Körper warm und von schmerzlicher Sehnsucht erfüllt, und sie wagte nicht zu
sprechen. Der Mann war so kompromißlos maskulin, daß seine bloße Gegenwart
dazu führte, daß sich verborgene Stellen in ihr öffneten.




Jonathan
nahm seine Arzttasche von einem Regal und öffnete sie. »Zuerst werde ich Sie
untersuchen, Miss McCartney«, sagte er und griff nach einem Stethoskop. »Öffnen
Sie den Mund und sagen Sie Aah!«




»O Mann«,
murmelte Elisabeth, öffnete jedoch gehorsam den Mund. 






Kapitel 5




»Sind Sie zufrieden?« fragte Elisabeth,
als Dr. Jonathan Fortner die Untersuchung beendet hatte. »Ich bin absolut
gesund.«




Frisch
gebügelte Hemden hingen an einem Haken an der Wand hinter einem hölzernen
Bügelbrett. Jonathan holte eines
herunter und zog es an. Elisabeth versuchte, die angeborene männliche Anmut in
den Bewegungen seiner Muskeln zu ignorieren.




Er wirkte
nicht überzeugt. »Vermutlich glauben Sie das wirklich.«




Sie
seufzte. »Wenn alle Ärzte so engstirnig sind wie Sie, ist es ein Wunder, daß es
ihnen jemals gelungen ist, Diphtherie und Kinderlähmung zu besiegen.«




Sie hatte
Jonathans ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was haben Sie gesagt?«




»Diphtherie
und Kinderlähmung.« Sie genoß es, die Oberhand zu besitzen. »Sie sind so gut
wie verschwunden.«




Jonathan
blieb skeptisch, als er sich setzte.




Elisabeth
war ermutigt. »Sie sind im falschen Jahrhundert geboren, Doc«, sagte sie
freundlich. »Im zwanzigsten Jahrhundert hat die Medizin mehr Fortschritte
gemacht als in der ganzen Zeit davor.«




Er
beobachtete sie, als würde er erwarten, daß ihr Kopf sich auf den Schultern zu
drehen begann.




»Nicht nur
das. 1969 betrat der erste Mensch den Mond und …«




»Betrat den
Mond?« Er stand auf, ging durch den Raum und brachte eine Schale mit kaltem
Quellwasser. »Trinken sie das langsam.«




Elisabeth
war enttäuscht, als sie erkannte, daß sie ihn nicht
überzeugt hatte. Wenn sie keine Möglichkeit fand, Jonathan zu beeinflussen,
konnten er und Trista den Brand nicht überleben.




Sie nahm
einen Schluck, weil sie wußte, daß er sie sonst nicht in Ruhe lassen würde, und
wandte dann den Kopf ab. »Jonathan,
Sie müssen auf mich hören«, flüsterte sie. »Ihr Leben hängt davon ab, auch das
von Trista.«




Er schenkte
ihren Worten keine Beachtung. »Sie müssen sich hinlegen.«




»Nein, ich
…«




»Wenn Sie
sich weigern, kann ich Ihnen eine Dosis Laudanum geben«, unterbrach er sie
ungehalten.




Ihr
Temperament begann zu kochen. »Einen Moment! Niemand gibt mir Laudanum. Das
Zeug wird aus Opium gemacht, und davon wird man süchtig!«




Jonathan
seufzte. »Ich weiß sehr gut, woraus es gemacht wird, Miss McCartney. Und ich
habe nicht vorgeschlagen, Sie süchtig zu machen und Sie als Sklavin zu
verkaufen. Sie sind nur offensichtlich erregt …«




»Ich bin
nicht erregt!«




»Natürlich
sind Sie es nicht«, sagte er herablassend.




Nun war es
Elisabeth, die seufzte. Er konnte stur wie ein Maultier sein. Streiten war
sinnlos. »Also schön«, sagte sie
und schaffte sogar ein kleines Gähnen. »Ich möchte mich eine Weile ausruhen.
Aber Sie müssen versprechen, nicht nach dem Marshal zu schicken und mich
festnehmen zu lassen.«




Sie sah ein
amüsiertes Flackern in seinen Augen. »Sie haben mein Wort, Elisabeth.«




Er brachte
sie in denselben Raum, den sie bei ihrem letzten Besuch gehabt hatte, drückte
sie auf das schmale Bett und
zog ihr die Schuhe aus, ehe er sie mit dem bunten Quilt zudeckte. Seine sanfte,
schwielige Hand strich die Haare aus ihrer Stirn zurück.




»Ruhen Sie
sich aus«, sagte er heiser, ging und schloß die Tür hinter sich.




Elisabeth
wartete auf das Klicken des Schlüssels, aber es blieb aus. Sie entspannte sich
und hatte es gar nicht so
eilig, in ihr Jahrhundert zurückzukehren. Niemand wartete auf sie, während sie
hier Trista und Jonathan
hatte. Sie wollte ein paar Tage bleiben, wenn Jonathan es zuließ, und
vielleicht eine Möglichkeit finden, um die bevorstehende Katastrophe abzuwenden.




Die Tür
öffnete sich, und Trista spähte herein. »Bist du krank?«




Elisabeth
setzte sich auf und klopfte auf die Matratze. »Nein, aber dein Vater glaubt
das. Setz dich hierher.« Schüchtern folgte Trista der Aufforderung.




»Ich habe
deine Übungen auf dem Klavier gehört.« Elisabeth lehnte sich gegen die Kissen
und verschränkte die Arme.




Tristas
Augen verrieten Staunen. »Wirklich?« »Ich glaube, du übst nicht gern.«




Das Mädchen
verzog das Gesicht. »Ich wäre lieber draußen. Aber Papa möchte, daß ich eine
Lady werde, und eine Lady spielt Klavier.« Sie lächelte gequält. »Magst du
Musik?«




»Sehr. In
deinem Alter habe ich Klavierspielen gelernt und kann es auch heute noch ein
wenig.«




Das
zahnlückige Lächeln schwand. »Miss Calderberry wird bald hiersein und mir eine
Stunde geben. Dafür darf ich natürlich mein Zimmer verlassen.«




»Natürlich«,
stimmte Elisabeth ernsthaft zu.




»Möchtest
du nach unten kommen und zuhören?«




»Lieber
nicht. Etwas sagt mir, daß dein Vater mich nicht ganz
so … sichtbar haben möchte. Ich bin vermutlich
eine Art Geheimnis.«




Seufzend
ging Trista zur Tür wie Anne Boleyn auf ihrem Weg in den Tower. »Deine
Halskette ist in der Schale auf meinem Schreibpult, wo du sie zurückgelassen
hast«, flüsterte sie vertraulich. »Du gehst doch nicht weg, ohne dich zu
verabschieden?«




»Nein,
Süße, ich verspreche es.«




»Gut.«
Trista verließ den Raum.




Nach ein
paar Minuten trat Elisabeth auf den Korridor hinaus und beobachtete von einem
Fenster aus, wie eine schlanke Frau in braunem Satin behutsam aus einem
Einspänner stieg.




Miss
Calderberry trug einen eleganten Federhut, der ihr Gesicht vollständig verbarg,
doch als Jonathan sich ihr näherte, drückte ihre Haltung Freude aus. »Dr. Fortner! Wie
schön, Sie zu sehen!«




Im nächsten
Moment schien sich Jonathans Blick zu heben und auf sie zu richten, und
Elisabeth wich zurück. Sobald Tristas mißtönendes Klavierspiel durch das Haus
zog, wanderte Elisabeth unruhig im ersten Stock herum.




Sie
überzeugte sich davon, daß die Halskette noch in Tristas Schale lag, blickte
dann in die anderen Räume und stieg auf den Dachboden, der ein Spiegelbild aus
ihrer Zeit war, wenn auch mit anderem Inhalt.




Sie öffnete
eine Truhe und roch sofort Lavendel. Unter Seidenpapier fand sie ein
sorgfältig gefaltetes, elfenbeinfarbenes Kleid mit Spitze an den Manschetten
und einem hohen, runden Kragen.




Normalerweise
hätte Elisabeth nicht getan, was sie als nächstes tat, aber dies war in
gewisser Weise ihr Haus. Sie nahm das Kleid aus der Truhe und zog Hose und
Sweater aus. Winzige Knöpfe, mit Seide überzogen, zierten die Vorderseite des
Kleides und wurden durch kleine Stoffschlingen geschoben.




Als sie
fertig war, sah sie sich nach einem Spiegel um, aber es gab keinen. In der
Truhe fand sie noch einen großen Hut, der von Seidenblumen überquoll, alle
cremefarben, und unter dem Kinn mit einem breiten, elfenbeinfarbenen Band
zusammengebunden wurde.




Sie konnte
nicht widerstehen, den Hut aufzusetzen. Vorsichtig schlich sie die Treppe
hinunter und in ihr Zimmer, drehte sich freudestrahlend vor dem Standspiegel
hin und her, als sie spürte, daß sie nicht mehr allein war. Sie wandte sich um
und sah Jonathan an der Tür.




»Fühlen Sie
sich wie zu Hause, Miss McCartney«, bemerkte er übellaunig. Seine Augen
funkelten.




»Tut mir
leid«, flüsterte sie. Die Kleider hatten wohl seiner Frau gehört, und es mußte
für ihn schmerzlich sein, sie an einer anderen zu sehen. »Ich weiß nicht, was
über mich gekommen ist …«




Er schloß
die Tür. »Als ich Sie das erste Mal traf, haben Sie die Halskette meiner Frau
getragen, und als die Kette verschwand, verschwanden Sie auch. Sagen Sie,
Elisabeth, kennen Sie Barbara?«




Sie
schüttelte den Kopf. »Wie … wie könnte ich, Jo nathan? Ich lebe in einem
anderen Jahrhundert.«




Er hakte
die Daumen in die Taschen seiner Weste. »Die Halskette meiner Frau taucht hier
ohne Barbara auf. Sie
hat sie nie aus den Augen gelassen. Sie hat behauptet, die Kette würde über
geheimnisvolle Kräfte verfügen.«




Ein harter
Kloß schien in Elisabeths Hals zu sein. Falls Barbara Fortner die besondere
Energie der Halskette genutzt hatte, konnte sie die Schwelle in die moderne
Welt überschritten haben …




Sie
straffte die Schultern. »Ich habe Ihre Frau nicht gekannt, Jonathan.« Sie
blickte auf das schöne Kleid hinunter.




»Behalten
Sie das Kleid.« Er machte eine abweisende Geste. »Es wird wesentlich weniger
Fragen auslösen als Ihre Hose.«




Elisabeth
fand, daß sie ein wundervolles Geschenk erhalten hatte. »Danke«, flüsterte sie.




»Sie
sollten allerdings auch nach Kattun und Batist für alle Tage Ausschau halten«,
fügte er hinzu, während er zur Tür ging. »Natürlich kochen und putzen Frauen
nicht in einem so eleganten Kleid.«




»Jonathan?«
Sie trat zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die
Wange. »Danke. Aber ich brauche keine besonderen Kleider, wenn ich in meine
Zeit zurückgehe.«




Er
verdrehte die Augen. »Etwas sagt mir, daß Sie für eine Weile hierbleiben
werden.« Sein Blick wanderte über sie,
seine Hände lagen leicht an ihrer Taille, und Elisabeth verspürte einen
geistigen Ruck, als er ihr tief in die Augen schaute, als wolle er ihre Seele
finden.




Es wirkte
natürlich, als seine Lippen sich auf die ihren senkten, weich und warm und
feucht. Einen Moment später küßte er sie.




Mit einem
leisen Stöhnen schlang sie die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm
fest, weil sie fürchtete, zu Boden zu sinken. Der sanfte Angriff auf ihre
Sinne ging weiter. Ihr Mund war für den seinen geöffnet, und durch das Kleid
und den BH versteiften sich ihre Brustspitzen an seinem harten Oberkörper. Ein
süßes, schmerzliches Sehnen setzte in den Tiefen ihrer Weiblichkeit
ein, ein wildes Verlangen, das sie bei Ian nie gefühlt hatte. Und hätte
Jonathan sie darum gebeten, hätte sie sich ihm auf der Stelle hingegeben.




Statt
dessen schob er sie rauh von sich und wich ihren Blicken aus. Tristas bemühtes
Klavierspiel erfüllte ihre Ohren.




»Es hat
offenbar keinen Sinn, Sie in Ihrem Zimmer einzuschließen«, sagte er heiser. »Wenn
Sie Miss Calderberry begegnen, stellen Sie sich freundlicherweise als die
Schwester meiner Frau vor.«




Damit ging
er. Ihre Wangen waren gerötet, weil er sie geküßt hatte wie kein anderer Mann,
und weil er sich schämte, sie unter seinem Dach zu haben.




Sie nahm
die Hintertreppe und wanderte zum Fluß, an dem sie hundert Jahre später
Picknicks abgehalten hatte. Die überdachte Brücke ragte in der Nähe auf, aber
die Holzwände waren neu, und der Geruch von Harz mischte sich mit dem von
Frühlingsgras und fruchtbarer Erde.




Bei einem
Klappern auf der Straße blickte sie hoch und starrte mit weit aufgerissenen
Augen auf eine große Postkutsche, die von acht Pferden über die Brücke gezogen
wurde. Der Fahrer tippte an die Hutkrempe, als das Gefährt auf der anderen
Seite wieder auftauchte, und Elisabeth winkte lachend. Es war, als würde sie eine
Rolle in einem Film spielen.




Und dann
riß plötzlich ein Windstoß den Hut von ihrem Kopf. Sie griff danach und
landete zusammen mit dem Hut im Fluß, heulte bei der Eiseskälte des Wasser auf
und krabbelte ans Ufer.




Jonathan
stand vor ihr.




»Was machen
Sie hier?« fauchte sie wütend. Ihre Zähne klapperten. »Verfolgen Sie mich?«




Er zuckte
lächelnd mit den Schultern. »Ich dachte, Sie wollten mit der Fünfuhrkutsche
fahren. Statt dessen scheinen Sie zum Schwimmen gegangen zu sein.«




Elisabeth
funkelte ihn zornig an und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Wegen des
unerwarteten Bades waren ihre Brustspitzen deutlich unter dem Stoff sichtbar. »Das
ist nicht lustig.« Sie war den Tränen nahe. »Das ist das schönste Kleid, das
ich je hatte, und jetzt ist es ruiniert!«




Er zog sein
Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. »Vermutlich, aber es gibt noch
andere Kleider.« »Nicht wie dieses«, klagte sie.




»Suchen Sie
noch einmal in den Truhen, und wenn Sie nichts finden, kaufe ich Ihnen ein
Kleid.«




Elisabeth
warf ihm einen Seitenblick zu, während sie zum Haus gingen. Niemand brauchte
ihr zu sagen, daß Landärzte im neunzehnten Jahrhundert nicht viel verdienten.
Die meisten seiner Patienten bezahlten wahrscheinlich mit Hühnern und
Gartenfrüchten.




»Hat dieses
Kleid Ihrer Frau gehört?«




Seine
Wangenmuskeln zuckten kurz, entspannten sich wieder. Er sah sie nicht an. »Ja«,
antwortete er schließlich.




»Stört es
Sie denn nicht, eine andere Frau in ihren Sachen zu sehen?«




Er schob
die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose. »Nein«, antwortete er.




Elisabeth
dachte an die beiden Gräber auf dem Friedhof von dem Pine River der Gegenwart,
und sie fragte sich, warum Jonathans Lebensgefährtin nicht im Familiengrab
beigesetzt war. »Ist Ihre Frau gestorben, Jonathan?«




Seine Hände
waren in den Hosentaschen zu Fäusten geballt. »Soweit es Trista und mich
betrifft, ja.« »Sie hat Sie verlassen?«




»Ja.«




»Dann sind
Sie ein verheirateter Mann.«




Er winkte
ab. »Als klar wurde, daß Barbara nicht zurückkommen wollte, fuhr ich nach
Olympia, habe die Scheidung eingereicht und sie durchgesetzt.«




»Das muß
alles für Trista sehr schwer gewesen sein«, bemerkte Elisabeth.




Das Haus
war in Sichtweite. Zwielicht senkte sich über den duftenden Obstgarten, während
sie auf das schimmernde Licht einer Laterne in der Küche zugingen. Elisabeth
wußte, daß sie ihr Leben lang Heimweh nach dieser Zeit, diesem Ort, diesem Mann
an ihrer Seite haben würde.




»Meine
Tochter glaubt, ihre Mutter wäre bei einem Unfall in
Boston gestorben, während sie ihre Eltern besuchte, und ich möchte nicht, daß
ihr jemand etwas anderes erzählt. Da die Familie Evers ihre Tochter enterbt
hat, besteht keine Gefahr, daß diese Leute das Geheimnis verraten werden.«




Elisabeth
blieb stehen und starrte ihn an. »Aber das ist eine Lüge!« stieß sie hervor. Es
war kalt, und das nasse Kleid klebte an ihrer Haut.




»Manchmal
ist eine Lüge freundlicher als die Wahrheit.« Damit ging er in die Küche, und
Elisabeth mußte ihm folgen.




Drinnen
drehte Jonathan die Dochte in den Lampen höher und schob Holz in den Herd.
Elisabeth kauerte sich dankbar in die Nähe der Wärme.




»Eine Lüge
ist nie besser als die Wahrheit«, widersprach sie.




Er zog
einen blau emaillierten Topf vom Herd und füllte ihn an der Spüle unter der
Handpumpe mit Wasser. Dann setzte er den Topf auf den Herd. »Sie werden Tee
wollen«, bemerkte er und ignorierte völlig ihre Erklärung. »Ich suche Ihnen
einen Hausmantel.«




Elisabeth
rückte näher an den Herd und wollte die Hitze bis ins Mark ihrer Knochen
aufsaugen. Sie hatte zu zittern aufgehört, als Jonathan mit einem langen
Flanellnachthemd und einem Hausmantel aus schwerem blauen Cordstoff zurückkam.




»Sie können
sich in der Speisekammer umziehen«, sagte er.




Sie nahm
die Sachen in den kleinen Raum mit, in dem in ihrer Zeit Waschmaschine und
Wäschetrockner standen. Als sie wieder herauskam, goß Jonathan gerade heißes
Wasser in eine braune Teekanne. »Ich würde gern das Abendessen machen«, sagte
sie, um nützlich zu sein, und vor allem, um in diese Küche zu gehören, wenn
auch nur für eine Stunde.




»Gut.« Er
seufzte. »Trista kocht nicht, und Ellen, unsere Haushälterin, ist
unzuverlässig. Sie war heute hier, aber sie ist weggegangen und kommt
möglicherweise erst morgen wieder.«




Elisabeth
kauerte sich vor den Eiskasten. Zwei große Bachforellen lagen auf einem Teller.
Sie trug sie zu der Arbeitsfläche.
»Haben Sie die Fische gefangen?«




»Sie sind
mir geschenkt worden, als Bezahlung für ein Nerventonikum.« Dann rief er nach
Trista.




Elisabeth
fand in der Speisekammer eine Pfanne sowie eingekochtes Gemüse und Früchte.
Sie wählte Möhren und Birnen und trug sie in die Küche. Trista saß am Tisch,
Jonathan war nirgendwo zu sehen.




»Er ist im
Stall und füttert die Tiere«, erklärte Trista. Elisabeth lächelte. »Hat dir der
Klavierunterricht gefallen?«




»Nein.
Wieso sind deine Haare naß und strähnig?« Elisabeth legte die geputzten
Forellen in die Pfanne. »Ich bin in den Fluß gefallen. Gibt es hier Brot?«




Trista nahm
einen in ein kariertes Trockentuch gewickelten Laib aus einem Holzkasten und
brachte Butter aus dem Eiskasten. »Ich bin auch einmal in den Fluß gefallen«,
vertraute sie ihr an. »Ich glaube, ich wäre ertrunken, wenn meine Mama mich
nicht herausgezogen hätte. Ich war erst zwei.«




»Wie gut,
daß sie da war«, sagte Elisabeth sanft und erinnerte sich an den kleinen
Grabstein mit Tristas Namen. Sie mußte wegblicken, um ihre Tränen zu verbergen.




»Vielleicht
kannst du nach dem Abendessen für uns Klavier spielen«, sagte Trista.




Verstohlen
wischte Elisabeth die Tränen mit dem weichen Ärmel des Hausmantels weg. Wie das
verdorbene Kleid, duftete auch er schwach nach Lavendel. »Ich habe seit Wochen
kein Klavier mehr angefaßt. Wahrscheinlich bin ich aus der Übung.«




Trista
lachte. »Schlimmer als ich kannst du nicht klingen, ganz gleich, wie lange du
nicht geübt hast.«




Elisabeth
lachte auch und drückte das kleine Mädchen an sich. Durch das Fenster sah sie
Jonathan zum Haus kommen. In diesem Moment war es ihr so warm, als hätte die
Mittagssonne ungehindert auf ihre Haut gestrahlt.




Sie trug
den Fisch und die Möhren auf, während Jonathan sich am Spültisch wusch. Dann
setzten sie sich alle an den Tisch.




Elisabeth
war gerührt, als Trista ein kurzes Tischgebet sprach
und Gott bat, besonders darauf zu achten, daß ihre Mama im Himmel glücklich
war. Elisabeth öffnete ihre Augen und warf Jonathan verstohlen einen
vorwurfsvollen Blick zu. Er starrte abweisend zurück, die Lippen fest
zusammengepreßt.




Nach dem
Gebet schnitt Jonathan drei Scheiben Brot ab und legte eine zu seinem Teller.




»Haben Sie
keine Kühe?« fragte Elisabeth. Er hatte keinen Eimer mit frischer Milch ins
Haus getragen, wie das Farmer in Büchern und Filmen taten.




Er
schüttelte den Kopf. »Brauchen wir nicht. Ich bekomme so viel Butter und
Sahne, wie wir benötigen, von meinen Patienten.«




»Gibt Ihnen
denn irgend jemand Geld?«




Er zuckte
mit den Schultern. »Wir kommen über die Runden.«




Danach
bestritt Trista die Unterhaltung. Hinterher spülten sie und Elisabeth das
Geschirr, während Jonathan wieder sein Jackett anzog, das er am Herd getrocknet
hatte, und nach der Arzttasche griff.




»Ich bleibe
nicht lange.« Seine Worte waren an Trista gerichtet. »Ich möchte sehen, wie
weit es schon mit Mrs. Tabers Baby ist.«




Trista
nickte, Elisabeth folgte ihm nach draußen.




»Sie lassen
Ihre Tochter ganz allein hier mit einer Fremden?«




Jonathan
nahm eine Laterne von der Wand der hinteren Veranda, riß ein Streichholz an
und entzündete die Lampe. »Sie sind keine Fremde. Wir beide sind alte Freunde,
obwohl ich mich nicht genau erinnere, wo wir uns getroffen haben.« Er gab ihr
einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Falls ich Sie vor morgen früh nicht mehr
sehe, gute Nacht, Lizzie.« 






Kapitel 6




Lizzie…




Daß sie so
genannt wurde, ließ Elisabeth schwanken. Sie packte das Geländer neben den
Verandastufen, um sich abzustützen.




Jonathan
bemerkte ihre Reaktion nicht, was wahrscheinlich ganz gut war, da Elisabeth
nicht in der Lage gewesen wäre, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Sie sah
betroffen zu, wie er zum Stall ging, die Laterne in der einen, die Arzttasche
in der anderen Hand.




Sobald er
nicht mehr zu sehen war, sank Elisabeth auf die Stufen und preßte zitternd die
Hände vor ihr Gesicht. Großer Gott, wieso hatte sie es nicht gleich erraten?
Warum hatte sie nicht gewußt, daß sie die Frau war, die angeklagt wurde, das
Feuer gelegt zu haben, das wahrscheinlich Jonathan und Trista tötete?




»Elisabeth?«
Tristas Stimme klang dünn und besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung?«




Elisabeth
holte tief Luft. »Nein, Süße, alles bestens.«




Das Kind
stand hinter ihr an der Tür. »Spielst du für mich? Ich bin zwar noch immer in Strafe,
aber Papa hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich für ein Lied hier unten
bleibe.«




Elisabeth
erhob sich von den Stufen. Sie fror sogar in dem warmen Hausmantel und dem
Nachthemd. Was für ein Skandal wird meine Bekleidung im viktorianischen Pine
River auslösen, dachte sie in einem verzweifelten Versuch, sich abzulenken.
Doch sie konnte es nicht vergessen – wenn sie nicht die Geschichte veränderte,
mußten zwei Menschen, die ihr bereits am Herzen lagen, tragisch sterben, und
ihr würde man die Schuld an ihrem Tod geben.




»Ein Lied«,
antwortete sie traurig, ergriff Tristas Hand und hielt sie fest.




»Elisabeth
hat einen Boogie gespielt«, erzählte Trista ihrem Vater am nächsten Morgen,
während sie den Haferbrei aß, den Ellen für sie gemacht hatte. Jonathan zog
die Brauen zusammen, und die Haushälterin verkrampfte sich leicht vor
Mißbilligung. Ihre Schultern strafften sich unter dem Kattunkleid.




»Einen was?«
Sein Kopf schmerzte, und er wußte, daß Ellen seine Geschichte nicht geglaubt
hatte, die Schwester seiner verstorbenen Frau wäre plötzlich zu Besuch
gekommen.




»Einen
Boogie-Woogie.« An Tristas strahlendem Gesicht war zu erkennen, daß ihr allein
schon das Wort Spaß machte.




Dann kam
Elisabeth etwas schüchtern die Treppe herunter, und Jonathans Herz übersprang
zwei Schläge.




Sie hatte
ihr Haar hinten hochgesteckt, aber um ihr Gesicht herum fiel es noch immer in
weichen Locken. Und sie trug ein blau und weiß geblümtes Kleid, an das er sich
von Barbara nicht erinnern konnte.




Sie
lächelte, als sie an den Küchentisch trat. »Guten Morgen.«




Jonathan
erinnerte sich an seine Manieren und erhob sich, bis Elisabeth Platz genommen
hatte. »Ellen«, sagte er. »Das
ist meine … Schwägerin, Miss Elisabeth McCartney. Elisabeth, unsere
Haushälterin, Ellen Harwood.«




Ellen war
ein schlichtes Mädchen mit einem sommersprossigen Gesicht und zotteligen
rötlichbraunen Haaren. Sie nickte grimmig, antwortete jedoch nicht auf
Eliabeths leisen Gruß.




Jonathan
wartete, bis Ellen nach oben gegangen war, um aufzuräumen, ehe er fragte: »Was,
zum Teufel, ist ein Boogie-Woogie?«




Elisabeth
und Trista sahen einander an und lachten. »Nur ein lebhaftes Lied«, antwortete
Elisabeth.




»Ein sehr
lebhaftes Lied«, bestätigte Trista.




Jonathan
zog seufzend seine Taschenuhr hervor. Er sollte schon seit einer Stunde weg
sein, aber er hatte auf Elisabeth
gewartet, weil er die wachsende Wärme brauchte, die sein verletztes,
starrsinniges Herz erfüllte, wenn er sie ansah. Sich selbst konnte er das
eingestehen, ihr gegenüber nicht. »Wenn du bereit bist, Trista, setze ich dich
auf meinem Weg in die Stadt an der Schule ab.«




Seine
Tochter warf einen Seitenblick auf ihren Gast. »Ich laufe heute morgen, Papa.
Elisabeth möchte meine Schule sehen.«




Jonathan
zog seine Augen zusammen, während er Elisabeth stumm Warnungen übermittelte,
die er vor Trista nicht aussprechen konnte. »Ich bin sicher, sie ist nicht so
unvorsichtig, zu weit zu gehen, so daß sie sich verirrt.«




»Ich bin
sicher, daß sie nicht so unvorsichtig ist«, sagte Elisabeth trocken und betrachtete
ihn mit ihren blaugrünen Augen, deren Schönheit ihn immer wieder faszinierte.




Jonathan
stand vom Tisch auf und nahm sein Jackett von dem Haken neben der Hintertür.
Trista stand mit seiner Arzttasche bereit und sah ihn ernst an. »Keine Sorge, Papa«,
raunte sie, »ich werde gut auf Elisabeth aufpassen.«




Er beugte
sich hinunter, drückte ihr einen Kuß auf den Scheitel und zupfte an einem ihrer
dunklen Zöpfe. »Das machst du bestimmt«, erwiderte er. Nach einem langen Blick
auf Elisabeth verließ er das Haus, um seine Runde anzutreten.




Elisabeth blickte hinter einem mit Heu
beladenen Wagen her, der von zwei müde aussehenden Pferden gezogen wurde.
Noch hatte sie sich nicht an die Bilder und Geräusche eines Jahrhunderts
gewöhnt, das sie für längst vergangen gehalten hatte.




Trista
schaute zu ihr hoch. »Wohin bist du gegangen, als du uns verlassen hast?«




»Zurück in
mein Haus«, antwortete sie vorsichtig. »Bleibst du von jetzt an bei Papa und
mir?«




Elisabeth
mußte die Augen abwenden, als sie an das Feuer dachte.
Sie hatte sich die ganze Nacht herumgewälzt und
nach einer Möglichkeit gesucht, dem Schicksal zu
entkommen. Doch soviel sie wußte, konnte man dem Schicksal nicht entrinnen.




»Nicht für
immer«, sagte sie leise.




Tristas
Finger schlossen sich um Elisabeths Hand. »Ich möchte nicht, daß du weggehst.«




In diesem
Moment erkannte Elisabeth, daß sie das auch nicht wollte. Trotz aller harten
Realitäten fühlte sie, daß sie in diese Zeit, zu diesen Menschen gehörte. In
der Tat erschien ihr jetzt ihr anderes Leben im zwanzigsten Jahrhundert im
Staat Washington wie ein Traum. »Laß uns die Dinge einen Tag nach dem anderen
angehen«, erklärte sie dem Kind.




Sie bog um
eine Kurve, und da stand das Schulhaus – nichts als eine Ruine in Elisabeths
Tagen – mit schimmernden Fenstern und einem festen Dach. Die Glocke im Turm
läutete, während eine schlanke Frau mit dunklen Haaren und hellblauen Augen
heftig am Seil zog.




Elisabeth
stand ganz still. »Es ist wunderbar«, flüsterte sie.




Trista
lachte. »Es ist doch nur eine Schule«, sagte sie nachsichtig. »Willst du Miss
Bishop, meine Lehrerin, kennenlernen?«




Elisabeth
schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Unterricht beginnt gleich. Ich lerne Miss
Bishop später kennen.«




Trista
eilte zu den anderen Kindern, während sie stehenblieb und – selbst eine
Lehrerin – die vertrauten Geräusche genoß. Trista lief »Vera!« rufend auf ein
Mädchen zu. Etwa die Mutter der Buzbee-Schwestern?




Das Wetter
war freundlich und sonnig, und Elisabeth verspürte kein besonderes Verlangen,
zu Jonathans Haus zurückzugehen und mit dieser mürrischen Haushälterin
zusammenzutreffen, weshalb sie weiter Richtung Stadt ging. AlS sie sich dem
Ortsrand näherte, drang das metallische Kreischen einer dampfgetriebenen Säge
an ihre Ohren. Elisabeth beschleunigte ihre Schritte. Obwohl sie Angst hatte,
wurde sie von einer verrückten Neugierde angetrieben.




Der erste
Blick auf die Stadt traf sie wie ein Schlag, obwohl sie gedacht hatte,
vorbereitet zu sein. Die Hauptstraße schien zu gleichen Teilen aus Schlamm und
Pferdemist zu bestehen, und die verwitterten Gebäude wirkten wie aus einer
Wiederaufführung von »Bonanza«. Jeden Moment mußten Hoss und Little Joe aus dem
Silver Lady Saloon kommen …




Überall
waren Pferde und Pferdewagen, und die lauten Maschinen der Sägemühle
kreischten. Elisabeth wanderte an einer Schmiede vorbei, in der ein Mann mit
einer schwarzen Lederschürze arbeitete, und wich zwei Holzfällern aus, die aus
dem General Store kamen, mitten auf dem Bürgersteig stehenblieben und sie
lüstern betrachteten.




Als sie
Jonathans Aushängeschild an der Wand eines kleinen, nicht angestrichenen
Gebäudes sah, eilte sie darauf zu. Auf eine schwarze Tafel an der Wand neben
der Tür war das Wort »Geöffnet« mit weißer Kreide geschrieben. Lächelnd ging
sie hinein.




Ein
riesenhafter Mann mit einer Ölzeughose und einem blutigen Flanellhemd saß am
Ende eines altmodischen Untersuchungstisches. Jonathan wickelte einen sauberen
Verband um den Arm des Patienten. Bei ihrem Anblick nahm er seine
Goldrandbrille ab und schob sie in die Hemdtasche.




»Gibt es
ein Problem?« fragte er.




Von dem
Anblick fühlte sie sich ein wenig schwach, tastete nach einem Stuhl und setzte
sich. »Nein. Ich erforsche Pine River.«




Der
Holzfäller lächelte sie an. »Das muß die Lady sein, die Sie in Ihrem Haus
verstecken, Doc«, meinte er.




Jonathan
warf dem Patienten einen verärgerten Blick zu und vervollständigte den Verband.
»Ich habe gar nichts versteckt«, erwiderte er. »Und erzählen Sie das nicht
allen in der Stadt, Ivan, sonst nähe ich Ihnen den Mund zu, wie ich das mit
Ihrem Arm gemacht habe.«




Ivan stand
auf und zog eine Münze aus seiner schmutzigen Hose. »Einen schönen guten Tag,
Ma’am«, sagte er und verließ zögernd die Praxis.




Jonathan
wischte das Blut weg, das Ivan hinterlassen hatte. »Hierherzukommen war
vielleicht nicht so intelligent.«




Ihre
Aufmerksamkeit wurde von dem Kalenderblatt an der Wand in Anspruch genommen.
17. April 1892. Es war
unglaublich. »Ich war neugierig«, erklärte sie zerstreut und
dachte an ein Dokumentarspiel im Fernsehen. »In ein paar Monaten, im August,
wird in Fall River, Massachusetts, eine Frau angeklagt werden, ihren Vater und
ihre Stiefmutter mit einer Axt ermordet zu haben. Ihr Name ist Lizzie Borden.
Sie wird mangels Beweisen
von dem Verbrechen freigesprochen werden.« Sein Blick war mitleidig und
gereizt. »Soll das irgendeine Bedeutung haben – die Tatsache, daß sie den
gleichen Vornamen hat wie Sie?«




Ein kalter
Schauer durchlief Elisabeth. Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Nein.
Abgesehen davon nennt mich niemand Lizzie.«




»Ich tue
es.« Er goß Wasser in eine Schüssel und wusch sich die Hände.




In diesem
Moment öffnete sich die Tür, und ein großer Mami mit einem Cowboyhut, einem
Wollmantel und einem Gewehr
in der rechten Hand kam herein. Als er neugierig zu Elisabeth blickte, sah sie
den schimmernden Stern an seinem Mantel.




»Guten
Morgen, Farley«, sagte Jonathan. »Macht Ihnen das Furunkel noch immer
Schwierigkeiten?«




Farley
wurde tatsächlich unter seinem machoartigen Stoppelbart rot. »Jon, das hätten
Sie aber nicht vor der Lady erwähnen müssen. Das ist mehr so persönlich.«




Elisabeth
wandte für einen Moment das Gesicht ab, damit der Marshal nicht sehen konnte,
daß sie lächelte.




»Tut mir
leid«, sagte Jonathan amüsiert und warf ihr einen Blick zu. »Die Lady wollte
gerade gehen.«




Sie sprang
auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Farley«, sagte sie von der Tür
her.




»Nur Farley«,
brummte der Marshal.




Da sie von
den neuen Eindrücken müde wurde, ging sie durch die Stadt zurück, wobei sie
höflich den Frauen zunickte, die sie von den hölzernen Bürgersteigen aus
anstarrten und auf sie zeigten.




Sie fand
Ellen hinter Jonathans Haus, wo sie einen Teppich über die Wäscheleine gehängt
hatte und ihn mit einem Reisigbesen klopfte.




Elisabeth
lächelte freundlich. »Hallo!« rief sie.




»Wenn Sie
was essen wollen«, sagte die Haushälterin, »müssen Sie sich selbst was machen.«




Bis zu
Jonathans Rückkehr am Nachmittag hatte Elisabeth etwas von dem versäumten
Schlaf nachgeholt und saß jetzt auf den hinteren Stufen, als er den Pferdewagen
vor dem Stall anhielt. Er sprang von dem Sitz und kam mit seiner Tasche auf sie
zu.




Elisabeth
fühlte ein sanftes Ziehen an ihrer weiblichsten Stelle, als er näher kam. »Muß
ein leichter Tag gewesen sein«, sagte sie, während er sich setzte.




Er lachte
leise. »Leicht würde ich das nicht nennen. Ich konnte nicht aufhören, an Sie zu
denken.«




Sie holte
tief Luft und zwang sich zu einem normalen Ton. »Vermutlich haben Sie überlegt,
ob ich die arme Ellen mit einer Axt durch die Gegend jage.«




Er
schüttelte lachend den Kopf. »Nein, daran habe ich nicht gedacht.« Seine Miene
wurde ernst. »Wer sind Sie? Und welchen Bann haben Sie über mich gesprochen?«




Nie zuvor
hatte Elisabeth geglaubt, daß Zärtlichkeit einem anderen Menschen gegenüber so
tief und so schmerzlich sein konnte. »Ich bin bloß eine Frau«, antwortete sie
leise. »Und ich habe keine Ahnung, wie man einen Bann spricht.«




Als er
aufstand und sie mit sich zog, wußte sie, wohin er sie bringen wollte, doch sie
konnte nicht protestieren, weil es ihr so vorkam, als hätte sie sich ihr ganzes
Leben auf diesen Moment zubewegt.




Im Haus hob
er sie mühelos auf seine Arme und trug sie die Hintertreppe hinauf. Elisabeth
vergrub ihr Gesicht an seinem muskulösen Hals und blickte erst auf, als er sie
im Schlafzimmer auf den Boden stellte.




Er küßte
sie, und sein Gesicht und seine angeborene Faszination waren so stark, daß
Elisabeth sich verlor.




Er löste
ihr Haar, strich mit seinen Fingern hindurch und knöpfte langsam ihr Kleid auf.
Als er ihren BH freilegte, verharrte er kurz. Elisabeth öffnete den Vorderverschluß
und enthüllte für ihn ihre vollen Brüste.




Er sog den
Atem ein, hob dann eine Hand, um die verführerischen Wölbungen leicht zu
streicheln. Sein Daumen strich über ihre Brustspitzen, ließ sie hart werden
und entlockte Elisabeth ein lustvolles Stöhnen. Sie ließ ihren Kopf
nach hinten sinken, als er seinen Mund auf ihre Brust senkte und das Kleid über
ihre Hüften hinunterzog. Sie schob ihre Finger in seine dichten dunklen Haare
und atmete flach und schnell.




Als ihre
Brustspitzen feucht von seiner Zunge waren, legte Jonathan Elisabeth sachte auf
das Bett, entkleidete sie und streichelte sie, bis sie feucht war und ihr Körper
sich vor Bereitschaft wand.




Seine Kleider
verschwanden genauso schnell wie ihre, und er streckte sich neben ihr aus.
Sie stöhnte, als er. ihren Mund mit einem verzehrenden Kuß eroberte und seine
Zunge mit der ihren kämpfte. Ihre Finger drückten sich in die glatte Haut
seines Rückens, während seine Lippen über ihre Brüste und den Bauch glitten.
Dann suchte er sich zielstrebig einen Weg durch die seidige Barriere und
kostete sie.




Ihr Kopf
bewegte sich unruhig auf dem Kissen von einer Seite auf die andere. »O
Jonathan … bitte … das ist zuviel …«




»Ich will,
daß du für mich bereit bist«, murmelte er rauh, und dann genoß er sie so
begierig, als wäre sie mit Honig überzogen.




Ihr Atem
kam hart, als sie sich dem Rhythmus anpaßte, den Jonathan ihr vorgab. Ein
leiser, gutturaler Aufschrei entrang sich ihr, als er ihre Beine über seine
Schultern legte und sie solange reizte, bis sie es kaum noch ertragen konnte.




Sie rief
seinen Namen, als ein süßer Vulkan in ihr ausbrach und ihr Körper sich
durchbog. Sie sank bebend auf das Bett zurück, und Jonathan schob sich über
sie.




Sie trieb
noch dahin, als er ihre Schulter küßte. »Soll ich dich jetzt lieben, Elisabeth?«
fragte er leise, und neue Zärtlichkeit breitete sich in diesem Moment in ihr
aus, weil sie wußte, daß er ihre Entscheidung respektieren würde, wie immer
sie auch ausfiel.




»Ja«,
flüsterte sie und schlang eine Locke seiner Haare um ihren Finger. »O ja.«




Er berührte
sie mit seiner Männlichkeit, und Elisabeth erbebte unter der Vorfreude und
auch unter einem Hauch von Angst. Immerhin hatte es in ihrem Leben nur einen
anderen Mann gegeben, und ihre Erfahrung war daher begrenzt.




»Ich
verspreche, daß ich dir nicht weh tun werde.« Hitze stieg in ihr hoch, als er
sie damit reizte, daß er sie nur die Spitze fühlen ließ.




Sie
umklammerte seinen Rücken. »Jonathan!«




Er gab ihr
etwas mehr, und sie staunte, daß er sie so eng ausfüllte. »Was ist …«




»Ich will
dich, ich brauche dich …«




Mit einer
langen, gleitenden Bewegung drang er ganz in sie ein. Elisabeth stieß einen
unterdrückten Triumphschrei
aus. Einen Moment später wand sie sich in den Wellen der Befreiung, wand sich
hilflos unter Jonathan und schluchzte.




Sie war
befangen, als sie endlich still liegen konnte, und sie hätte den Kopf
weggedreht, hätte Jonathan sie nicht festgehalten und dazu gebracht, ihn
anzusehen.




»Du warst
schön«, murmelte er. »So schön …«




Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. Er hatte ihr eine Lust gegeben, von der sie nie
geträumt hatte, und sie wollte das gleiche für ihn tun. Sie umfaßte sein
Gesicht, während sie sich unter ihm zu bewegen begann.




Er gab ein
ersticktes Stöhnen von sich und sein kraftvoller Körper spannte sich an. Dann
kam er ihren Bewegungen mit
mehr und mehr Heftigkeit entgegen, bis er endlich in ihr explodierte und sie
mit seiner Wärme erfüllte. Als es vorüber war, brach er neben ihr zusammen,
seinen Kopf auf ihre Brust und ein Bein über ihre Schenkel gelegt. Sie hielt
ihn fest.




Nach langer
Zeit fragte er: »Wer war er?«




Sie wußte,
daß Männer seiner Generation erwarteten, daß Frauen als Jungfrau in ihr Bett kamen.
»Mein Ehemann.«




Er hob den
Kopf und blickte ihr in die Augen. »Dein was?«




Ihr Gesicht
fühlte sich heia an. »Deine Ehre ist in Sicherheit, Doktor. Ian und ich wurden
vor einem Jahr geschieden.«




Er
räusperte sich und setzte sich auf und griff nach seinen Kleidern.




»Vermutlich
bin ich jetzt eine Art gesellschaftlicher Paria, weil meine Ehe nicht von Dauer
war«, sagte sie verletzt. »Nun,
wo ich herkomme, liegen die Dinge anders, Jonathan. Geschiedene Frauen werden
nicht für den Rest ihres Lebens als Sünderinnen gebrandmarkt.«




Jonathan
reagierte nicht, sondern zog sich weiter an.




Sie griff
nach der Decke am Fußende des Bettes. »Jonathan Fortner, wenn du jetzt gehst,
ohne mit mir zu sprechen, schwöre ich dir, daß ich dir das nie verzeihen werde!«




Er sah zu,
wie sie sich anzuziehen versuchte, ohne daß die Decke rutschte. »Warum hat er
sich scheiden lassen?«




Sie war
wütend. »Nicht er, ich habe mich scheiden lassen.«




Er ließ
sich seufzend auf das Bett sinken, zog sie an sich und knöpfte behutsam ihr
Kleid zu, während er sprach.




»Es tut mir
leid. Ich habe nach meiner Erfahrung geurteilt, und das ist unvernünftig.«




»Hat sie
dich so verletzt?« flüsterte sie.




»Ja«,
antwortete er schlicht. Er stand auf und ging zur Tür. »Trista kommt bald heim.«
Damit verließ er den Raum.




Wenig
später betrat Trista die Küche, erzählte von der Schule und wurde von ihrem
Vater von der Pflicht befreit, in ihrem Zimmer zu bleiben, ehe er seine Runde
antrat. Jonathans Blicke streiften Elisabeth nur flüchtig. Traurigkeit ergriff
sie, als sie erkannte, daß er offenbar bereute, was zwischen ihnen geschehen
war.




Während
Trista am Klaiver übte, ging Elisabeth langsam nach oben und in das Zimmer des
Mädchens. Ihre Entscheidung stand fest. Sie wollte sich von Trista verabschieden,
in ihre eigene Zeit zurückkehren und sich selbst dann glauben machen, daß alles
nur ein Traum gewesen war. 






Kapitel 7




Die Halskette war verschwunden.




Elisabeth
fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, während Erleichterung und Panik
in ihr miteinander kämpften.
Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, ging sie in den Salon hinunter, in dem
sich Trista am Klavier durch die »Ode an die Freude« kämpfte.




»Trista?«
Die Töne verklangen. »Ich kann meine Halskette nicht finden. Hast du sie
gesehen?«




»Papa hat
sie. Er hat gesagt, daß der Anhänger wertvoll ist und verlorengehen könnte,
wenn wir ihn so herumliegen lassen.«




»Verstehe.«
Daß sie sich so herrlich geliebt hatten, machte Jonathans Verhalten zu einem
noch schlimmeren Verrat. »Weißt du, wo er die Kette hingetan hat?«




Tristas
Augen wurden feucht. »Nein – ehrlich.«




Elisabeth
schmerzte das Herz. Sie setzte sich zu Trista auf die Klavierbank und legte
einen Arm um die Schultern des
Mädchens. »Es gibt Menschen an einem anderen Ort, die sich um mich sorgen
werden«, erklärte sie sanft. »Ich muß zu ihnen und sie wissen lassen, daß es
mir gutgeht.«




Eine Träne
lief über Tristas Wange. »Kommst du wieder?«




Elisabeth
küßte das Kind auf die Schläfe. »Ich weiß es nicht, Süße. Aber wenn ich es mir
aussuchen kann, werde ich dich wiedersehen.«




Trista
nickte und lehnte ihren Kopf an Elisabeths Schulter. »Meistens kommen die
Erwachsenen nicht zurück, wenn sie weggehen.«




Sie wußte,
daß Trista auf die verschwundene Mutter anspielte. »Wenn ich nicht wiederkomme,
Trista, dann nur, weil
ich nicht konnte.« Sie stand auf. »Also, du übst weiter, und ich suche die
Halskette.«




Sie war auf
ihrer Suche im Schlafzimmer angekommen, als sie Jonathans Stimme hinter sich
hörte.




»Hast du
etwas verloren?«




Sie drehte
sich mit glühenden Wangen um. »Meine Halskette.«




Er ging zum
Nachttisch, öffnete die Schublade und nahm eine kleine Lederschatulle heraus,
klappte den Deckel hoch und hielt ihr die Kette hin.




»Ich kehre
zurück.«




»Warum?«




»Wir haben
uns geliebt«, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten, als sie die Kette umlegte. »Das
hat alles zwischen uns geändert. Und ich kann es mir nicht leisten, etwas für
dich zu empfinden.«




Jonathan
seufzte. »Elisabeth …« Er kam zu ihr und nahm sie fest in seine Arme.




Sie schob
ihn zurück. »Jonathan, ich bin hergekommen, um dich zu warnen«, sagte sie
eindringlich. »Es hat … Es wird ein Feuer geben. Du mußt etwas tun, wenn
schon nicht um deinetwillen, dann Trista zuliebe.«




Er küßte
sie auf die Stirn. »Ich weiß, daß du glaubst, was du sagst«, erwiderte er sanft
und ein wenig heiser. »Aber ein menschliches Wesen kann einfach nicht die
Zukunft vorhersagen. Du wirst sicher verstehen, daß ich das Leben meiner
Tochter nicht wegen deiner … Vorahnungen auf den Kopf stellen kann.«




Sie
erstarrte, als ihr eine verzweifelte Idee kam. »Angenommen, ich könnte
beweisen, daß ich aus der Zukunft komme, Jonathan … angenommen, ich könnte
dir den Artikel zeigen, der über den Brand im ‘fine River Bugle’ gedruckt wird
…«




Er
betrachtete sie verständnislos. »Das ist unmöglich.«




Sie lachte
erstickt auf. »Unmöglich? Weißt du, Jonathan, bis vor kurzem hätte ich es auch
für unmöglich gehalten, von meinem Jahrhundert in deines zu wandern.«




Er schob
sie zum Bett, diesmal aber aus einem ganz anderen Grund. Seine Tasche stand in
der Nähe, und als Elisabeth die Spritze sah, war es schon zu spät.




»Au!«
schrie sie, als die Nadel in ihren Oberarm eindrang. »Verdammt, Jonathan, ich
bin nicht krank!« Sie setzte sich wieder auf, aber ihre Muskeln schienen sich
in Wasser verwandelt zu haben. Sie sackte gegen die Kissen. »Merke dir meine
Worte, Doktor! Ich werde dich dafür verklagen!«




»Und
Marshal Haynes wird mich ganz sicher verfolgen und ins Kittchen stecken,
sobald sein Furunkel verheilt ist und er wieder auf einem Pferd sitzen kann.«
Im nächsten Moment war Jonathan verschwunden.




Sie kämpfte
darum, wach zu bleiben, fiel jedoch in einen tiefen Schlaf. Das Haus war
dunkel, als die Wirkung des Medikaments endlich nachließ.




Elisabeth
tastete an ihren Hals und war erleichtert, als sie die Kette fühlte. Weitere
zehn Minuten vergingen, ehe sie aufstehen und zur Tür gehen konnte.




Sie tastete
sich durch den Korridor, nahm den Anhänger ab und warf ihn über Tristas
Schwelle. Erst auf der anderen Seite legte sie ihn wieder an.




Helles
Mondlicht schien durch das Fenster, als Elisabeth zu dem Mädchen trat und es
weckte.




»Du gehst
weg«, flüsterte Trista und hielt ihre Lumpenpuppe ganz fest.




Elisabeth
bückte sich und küßte Trista auf die Stirn. »Ja, Liebes. Denk an mein
Versprechen – wenn ich kann, komme ich zurück.«




Trista
seufzte verloren. »In Ordnung. Leb wohl, Elisabeth.«




»Leb wohl,
Süße.« Elisabeth umarmte sie ein letztes Mal. »Ganz gleich, was auch passiert,
vergiß nicht, daß ich dich liebe.«




In Tristas
Augen standen Tränen. Sie preßte die Zähne in ihre Unterlippe und nickte.




Elisabeth
holte tief Luft, ging zurück zur Tür, schloß die Augen, drehte den Türknauf und
trat hindurch.




Elisabeth war wieder im zwanzigsten
Jahrhundert. Sie öffnete die Augen, fand sich in einem mit Teppich ausgelegten
Korridor, drückte einen Schalter, und die elektrischen Lampen gingen an.




Sie öffnete
die Tür zu ihrem Zimmer und spähte hinein. Bittere Einsamkeit ergriff sie, weil
es keine Spur von Jonathans Gegenwart gab. Nachdem sie einen Moment hier
verharrt hatte, drehte sie sich um und ging nach unten zu dem Telefontisch.




Es war
keine Überraschung, daß das rote Licht an ihrem Anrufbeantworter blinkte.




Es gab drei
Nachrichten von Janet, jede besorgter als die vorangegangene, und mehrere
andere Freunde hatten aus Seattle angerufen. Elisabeth trug noch immer das
Batistkleid, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, und sie lächelte, als
sie sich vorstellte, welche Sensation es wäre, wenn sie es im Supermarkt trug.




Da sie noch
kein Abendessen gehabt hatte, machte sie sich eine Dose Suppe heiß. Danach fand
sie die Mikrofilmkopien, die sie in der Redaktion des »Bugle« gemacht hatte.
Sie fröstelte bei der Vorstellung, Jonathan einen Bericht über seinen Tod und
den seiner Tochter zu zeigen.




Während sie
am Küchentisch aß, las sie den Artikel noch einmal durch. Es irritierte sie,
daß keine Leichen gefunden worden waren, aber die wissenschaftlichen
Untersuchungsmethoden des neunzehnten Jahrhunderts waren nicht so gründlich
gewesen. Vielleicht war die Entdeckung auch aus einem mißgeleiteten viktorianischen
Feingefühl verschwiegen worden.




Sie
blätterte in den Kopien zu ihrem eigenen Mordprozeß. Mit einem wachsenden
Gefühl von Unwirklichkeit las sie, daß Lizzie McCartney, die behauptete, die
Schwester der verstorbenen Barbara McCartney Fortner zu sein, schuldig des
Verbrechens der Brandstiftung und somit auch des Mordes befunden und zum Tod
durch Erhängen verurteilt worden war.




Elisabeth
schob den Rest ihrer Suppe weg. Ihr war übel. Das Schicksal hatte offenbar
ihren Tod genau wie den von Jonathan und Trista vorherbestimmt, und sie hatte
keine Ahnung, ob einer von ihnen seinem Geschick entgehen konnte.




Schlaflos
lag sie später im Bett. Sicher sie könnte leicht vermeiden, verurteilt und
gehängt zu werden. Sie müßte nur die Halskette in irgendeinen Brunnenschacht
werfen und nie wieder in Jonathans Zeit zurückkehren. Doch sie liebte Trista
und Jonathan und mußte versuchen, sie zu retten.




In dieser
Nacht schlief sie sehr unruhig und wurde morgens vom Schrillen des Telefons
geweckt. »Hallo?« murmelte sie in den Hörer.




»Lieber
Himmel, Elisabeth!« rief Janet verärgert und erleichtert zugleich. »Wo warst du
denn?«




Elisabeth
seufzte. »Entspann dich. Ich war doch nur zwei Tage weg.«




»Zwei Tage?
Ich bitte dich, Elisabeth, ich versuche seit zwei Wochen, dich zu erreichen.«




Elisabeth
packte die Kante des Schminktisches. »Was für ein Tag ist heute?«




Ihre
Freundin schwieg einen Moment betroffen. »Der erste Mai. Ich bin schon
unterwegs. Setz keinen Fuß aus diesem Haus, Elisabeth McCartney, bevor ich da
bin!«




Elisabeths
Gedanken überschlugen sich. Wenn es keine logische Beziehung zwischen ihrer
und Jonathans Zeit gab, könnte sie bei ihrer Rückkehr entdecken, daß der Brand
bereits stattgefunden hatte. Sie begann zu zittern. Sie mußte Janets Besuch
verhindern und in das Jahr 1892 zurückkehren.




Sie fuhr
sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Hör mal, Janet, es geht
mir gut, ehrlich. Ich habe nur einen faszinierenden Mann kennengelernt.« Das
stimmte wenigstens. »Ich glaube, ich habe nicht mehr auf den Kalender geachtet.«




Janet klang
fasziniert und mißtrauisch. »Wer ist der Kerl? Du
hast mir gegenüber nie einen Mann erwähnt.« »Weil ich ihn erst kennengelernt
habe. Wir waren eine Weile weg.
Ich … ich habe mich schwer verknallt.« »Wer ist er? Was macht er?«




»Sein Name
ist Jonathan Fortner, und er ist Arzt.« »Ich möchte ihn kennenlernen.«




Elisabeth
unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Ja … also … wir machen Urlaub, aber
vielleicht hinterher.«




»Wohin
fahrt ihr?« Janet klang wieder besorgt.




»San
Francisco.« Es war das erste, was ihr einfiel.




»Na gut,
dann komme ich zum Flughafen und verabschiede mich von dir. Dann kannst du mir
Jonathan vorstellen.«




Elisabeth
biß sich auf die Unterlippe. »Wir fahren mit dem Wagen«, erklärte sie
schließlich. »Ich verspreche feierlich, daß ich anrufe, sobald ich zurück bin.«




Janet
seufzte. »Na schön, aber es ist doch alles mit dem Mann in Ordnung? Ich meine,
es ist fast so, als würdest du etwas verbergen.«




»Jetzt hast
du es aus mir herausgepreßt«, neckte Elisabeth sie. »Er ist ein Vampir, und
während wir hier sprechen, liegt er im Keller in einem Sarg und verschläft das
Tageslicht.«




Janet war
beruhigt und lachte und gab sich mit Elisabeths Versprechen zufrieden, sich
wieder zu melden.




Im
Briefkasten fand Elisabeth zwei Karten von Rue, eine aus Istanbul, die andere
aus Kairo.




Danach
bereitete sie ihre Rückkehr zu Jonathan und Trista vor. Während sie die Kopien
der Juniausgaben 1892 des »Bugle« durchsah, begann sie zu zweifeln, daß
Jonathan die als Beweis ansehen würde. Er konnte behaupten, sie hätte die
Artikel eigens anfertigen lassen.




Sie legte
die Papiere auf den Küchentisch, ging in ihr Zimmer und nahm aus dem
Medizinschränkchen im Bad ein halb gefülltes Fläschchen mit Penizillintabletten,
die sie vor ein paar Monaten gegen eine Halsinfektion genommen hatte.




Das Etikett
trug in Schreibmaschinenschrift das Datum und ihren Namen, aber es war die
Medizin selbst, die Jonathan überzeugen sollte. Immerhin war er Arzt. Sie
steckte das Penizillin ein.




Ihre Finger
zitterten, als sie Tante Veritys Halskette umlegte. Auf dem Korridor ging sie
sofort zu der versiegelten Tür und umfaßte den Knauf.




Nichts
passierte.




»Bitte«,
flüsterte sie und schloß die Augen. »Bitte.«




Diese
andere Welt blieb ihr verschlossen. Sie kämpfte ihre Panik nieder und sagte
sich, daß sie nur darauf warten mußte, daß sich dieses »Fenster« wieder
öffnete. In der Zwischenzeit wollte sie etwas anderes machen.




Neben dem
Telefon in der Diele fand sie die gesuchte Nummer und wählte.




»Hallo?«
meldete sich eine Frauenstimme.




Elisabeth
hatte ein klares Bild von Chastity Pringle vor Augen, wie sie auf der
Handwerksmesse in dem Quiltstand auf ihre Halskette gestarrt hatte, als wäre
die direkt aus der Hölle aufgestiegen. »Mrs. Pringle? Hier spricht Elisabeth
McCartney. Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich, aber wir haben uns
kurz auf der Ausstellung getroffen, wo Sie Ihre Quilts …«




»Sie haben
Veritys Halskette getragen«, unterbrach Chastity sie.




»Ja. Mrs.
Pringle, könnte ich Sie heute sehen?«

»Ich werde keinen Fuß in dieses Haus setzen.«




»In Ordnung«,
stimmte Elisabeth zu. »Ich komme gern zu Ihnen.«




»Wir
könnten uns im Riverview Café treffen«, bot Chastity an.




»Halb eins?«




»Halb eins«,
versprach die Frau.




Das
Riverview Café lag auf halbem Weg zwischen Pine River und Cotton Creek. Kurz
nach zwölf betrat Elisabeth das Lokal. Chastity kam erst um halb eins. Sie war
schlank und stark gebräunt, und ihre langen dunklen Haare waren zu einem
schweren Zopf geflochten, der über der Schulter lag. Sie richtete ihren Blick
auf Elisabeths Halskette und erschauerte sichtlich.




Elisabeth
wartete, bis die Kellnerin ihre Bestellungen aufgenommen hatte, ehe sie direkt
fragte: »Was hatten Sie mit meiner Tante Verity zu tun, und warum haben Sie
Angst vor dieser Halskette?«




»Verity war
meine Freundin«, antwortete Chastity. »Und zwar zu einer Zeit, als ich ganz
dringend eine brauchte.« Die Kellnerin servierte Spinatsalat mit geräuchertem
Lachs. »Was den Anhänger angeht …«




»Er hat
einmal Ihnen gehört.« Elisabeth verließ sich ganz auf ihren Instinkt. »Nicht
wahr … Barbara?« Die Augen der Frau wurden groß, und die Farbe wich aus ihrem
Gesicht. »Sie wissen Bescheid? Über den Durchgang, meine ich?«




Elisabeth
nickte.




Barbara
Fortner griff mit unsicherer Hand nach ihrem
Wasserglas. »Dann haben Sie vermutlich Jonathan und Trista getroffen.« Sie
forschte besorgt in Elisabeths Gesicht. »Wie geht es meinem kleinen Mädchen?«




»Trista
hält Sie für tot«, antwortete Elisabeth mitfühlend.




Barbara
zuckte zusammen. »Jonathan ist zu stolz, uni die Wahrheit zuzugeben, nämlich,
daß er mich weggetrieben hat.«




Elisabeths
Hände umspannten die Seitenlehnen ihres Sessels. Hier war eine Frau, die von
der Welt hinter dieser Schwelle Kenntnis hatte.




»Hat er
sich von mir scheiden lassen?« fragte Barbara nach einer Weile.




Elisabeth
zögerte. »Ja.«




Jonathans
Exfrau trank ein paar Schlucke Wasser. »Wie geht es Trista?«




Elisabeth
öffnete ihre Handtasche und nahm die Kopien der Zeitungsartikel heraus. »Sie
ist in großer Gefahr, Barbara, und Jonathan auch. Beide brauchen Ihre Hilfe.«




Barbara
wurde blaß, während sie die Artikel überflog. »O mein Gott, meine Kleine …
Ich weiß, ich hätte eine Möglichkeit finden sollen, sie mit mir zu nehmen.«




»Manchmal
kann ich in die Vergangenheit reisen und dann wieder nicht«, berichtete
Elisabeth leise. »Kennen Sie eine sichere Methode zur Herstellung der Verbindung?«




Tränen
schimmerten in Barbaras Augen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe es nur
zweimal gemacht, aber ich denke, es muß irgendein starkes Gefühl geben. Gehen
Sie zurück?«




Elisabeth
nickte. »Sobald ich es schaffe, ja.« Barbara setzte sich sehr gerade auf. »Sie
lieben Jonathan, nicht wahr?«




Die Antwort
kam sofort. »Ja.«




»Gut. Dann
werdet ihr beide einander haben.« Sie beugte sich vor, und ihre Augen flehten. »Elisabeth,
ich möchte, daß Sie Trista über die Schwelle zu mir schikken. Vielleicht ist
das die einzige Möglichkeit, ihr das Leben zu retten.«




Barbaras
Argumente überzeugten sie zwar, verursachten Elisabeth jedoch ungeheuren
Schmerz. Wenn sie Trista die Halskette umlegte und durch die Tür schickte,
würde das Mädchen für immer verschwinden. Jonathan wäre verzweifelt, und er
würde niemals die Wahrheit glauben. Nein, er mußte annehmen, sie habe dem Kind
etwas angetan, und er würde sie dafür hassen.




Das war noch
nicht alles. Ohne die Halskette würde Elisabeth im neunzehnten Jahrhundert
gefangen sein, ohne einen Freund und verachtet. Vielleicht gab man ihr auch die
Schuld an Tristas Verschwinden und hängte sie oder schickte sie ins Gefängnis.




Sie
schluckte schwer. »Jonathan liebt Trista, und er ist ein guter Vater. Außerdem
glaubt Ihre Tochter, daß Sie in Boston während eines Besuchs bei Ihren Eltern
starben.«




Barbaras
Finger stach gegen die Fotokopien auf dem Tisch. »Wenn Sie sie nicht zu mir
schicken, wird sie verbrennen!«




Elisabeth
blickte auf den nahen Fluß hinaus. »Ich werde tun, was ich kann.« Sie war
ruhiger, als sie Barbara wieder anschaute. »Wie konnten Sie sie überhaupt
verlassen?« Die Frau senkte den Kopf. »Ich war verzweifelt und unglücklich,
und ich hatte einen Blick in diese Welt getan. Ich konnte nicht aufhören, daran
zu denken. Es war wie ein Magnet.« Sie seufzte. »Ich war nicht dafür gemacht,
dort als Frau eines Landarztes zu leben. Ich hatte einen Liebhaber, und
Jonathan fand das heraus. Er war wütend, obwohl Matthew und ich bereits Schluß
gemacht hatten. Ich hatte Angst, er würde mich umbringen. Also bin ich
hierhergekommen und blieb. Verity hat mich aufgenommen und mir geholfen, eine
Identität zu erlangen, und ich überließ ihr die Halskette, weil ich wußte, daß
ich nie wieder zurückgehen wollte.«




»Nicht
einmal, um Ihrer Tochter zu helfen?«




Farbe
schimmerte auf Barbaras Wangen. »Ich wage es nicht, diese Schwelle zu
überschreiten«, flüsterte sie. »Ich habe zu große Angst vor Jonathan.«




Elisabeth
konnte nicht glauben, daß Jonathan absichtlich einen Menschen verletzen würde.
Immerhin war er Arzt
und ein ehrenhafter Mann. Sie wechselte das Thema.




»Wie lange
sind Sie schon hier im zwanzigsten Jahrhundert?«




Barbara
trocknete sorgfältig ihre Augen mit einer Serviette. »Fünfzehn Jahre, und ich
war glücklich.«




Elisabeth
fröstelte wieder. Fünfzehn Jahre. Und doch war Trista erst acht – oder war es
gewesen, als Elisabeth sie zuletzt gesehen hatte.




»Wenn ich
eine Möglichkeit finde, Trista zu schützen und sie dort zu behalten, werde ich
das tun«, warnte sie, stand auf und griff nach ihrer Tasche und der Rechnung. »Jonathan
liebt seine Tochter, und es würde ihn zerstören, sie zu verlieren.«




Barbara hob
die Augenbrauen. »Denken Sie wirklich an Jonathan, Elisabeth? Oder machen Sie
sich um sich selbst Sorgen?«




Elisabeth
konnte es nicht ertragen, diese Frage zu beantworten. Sie bezahlte für das
Essen, das weder sie noch Barbara angerührt hatten, und eilte wie gehetzt aus
dem Restaurant.






Kapitel 8




Als Elisabeth heimkam, befand sie sich
in einem Zustand wachsender Panik.




So traf
Miss Cecily Buzbee sie an, als sie wenig später zu Besuch kam.




Bei Eistee
raffte Elisabeth sich zu einer Frage auf. »Miss Cecily«, begann sie und
verschlang die Hände in ihrem Schoß miteinander, »wie gut kannten Sie meine
Tante Verity?«




»Oh, sehr
gut«, zwitscherte Cecily. »Wirklich sehr gut.«




»Hat sie
Ihnen Geschichten über dieses Haus erzählt? Über Leute, die scheinbar aus dem
Nichts erschienen?«




Die
Nachbarin nickte. »Meine Schwester und ich glauben, daß die junge Trista
Fortner in diesem Haus spukt, die arme Seele. Ihr Geist hat nie Ruhe gefunden,
weil sie so schrecklich starb.«




Elisabeth
seufzte. »Ist es nicht möglich, daß es Orte gibt, an denen Menschen durch die
Zeit hindurch in die Vergangenheit oder in die Zukunft sehen können, wenn auch
nur für einen Moment?«




Miss Buzbee
überlegte. »Nun, wie man so sagt, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde
…«




Als Cecily
sich verabschiedete, fragte Elisabeth sich, was sie dazu sagen würde, daß sie
einen Blick auf Vera geworfen hatte, die Mutter der Buzbee-Schwestern, als sie
ein kleines Mädchen gewesen war.




Es begann
zu regnen, nachdem Cecily gegangen war. Elisabeth eilte in den ersten Stock,
während Donner grollte.




»Trista!«
rief sie und schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür, die sie von dieser
anderen Welt trennte. »Trista, kannst du
mich hören?« Von der anderen Seite kam kein Laut, ausgenommen das Jaulen des
Windes. Elisabeth sank verzweifelt gegen das Holz. »O Gott«, flüsterte sie, »laß
die beiden nicht tot sein. Bitte, laß sie nicht tot sein!«




Nach langer
Zeit wandte sie sich ab, entzündete ein Feuer im Salon, stellte einen Schirm
vor den Kamin und setzte sich ans Klavier.




»Höre mich,
Trista«, flehte sie leise. »Höre mich und wünsche dir so fest, wie du nur
kannst, daß ich zurückkomme.«




Sie begann,
den Boogie-Woogie zu spielen, den sie für Trista gespielt hatte, und legte all
ihre Leidenschaft, all ihre Hoffnungen und Ängste in die verrückten, dahinjagenden,
klimpernden Töne des Songs. Als sie schließlich erschöpft aufhörte, drang der
Versuch eines anderen Klavierspielers, den Song zu spielen, an ihr Ohr.




Elisabeth
warf fast die Klavierbank um in ihrer Gier, nach oben zu der Tür zu laufen, die
sie von dem Ort trennte, an den sie wirklich gehörte. Sie zerrte an dem Knauf,
und die Begeisterung raubte ihr den Atem, als er sich drehte.




Tristas
unbeholfene Bemühungen am Klavier wurden lauter, als Elisabeth durch das
Schlafzimmer des Mädchens und die Treppe hinunterhastete. Als sie in den Salon
platzte, leuchteten Tristas Augen auf.




Sie rannte
zu Elisabeth und schlang die Arme um sie.




Elisabeth
umarmte sie, kniete sich hin und schaute sie an. »Süße, das ist wichtig. Wie
lange war ich fort?«




Trista war
ein wenig verwirrt. »Seit gestern abend, als du mir den Abschiedskuß gegeben
hast. Es ist jetzt Nachmittag.«




»Gut«,
flüsterte Elisabeth erleichtert. »Hat dein Vater sich aufgeregt, weil ich fort
war?«




»Er hat
geschimpft.« Trista nickte. »Es hat mich an den Tag erinnert, an dem Mama nach
Boston gefahren ist. Papa ist auch böse geworden, weil sie sich nicht von uns
verabschiedet hat.«




»Wo ist er
jetzt?«




»In der
Stadt. Es hat heute mittag in einem der Saloons eine Schlägerei gegeben, und
ein paar von den Leu ten mußten genäht werden.«




Elisabeth
zuckte zusammen und sagte: »Au!«




Trista
lachte.




»Papa wird
sich freuen, daß du wieder hier bist«, meinte das Kind nach einer Weile. »Aber
er wird es wahrscheinlich nicht zugeben.«




»Wahrscheinlich
nicht.« Elisabeth blickte an sich hinunter auf ihre Hose und ihr Top. »Ich
sollte mir lieber etwas Passenderes anziehen.«




Trista
nickte und ging mit ihr nach oben. »Ich wünschte, Papa würde mich Hosen
anziehen lassen. Das wäre viel besser beim Reiten. Ich hasse es, seitlich im
Sattel zu sitzen.«




»Hast du
ein Pferd?« fragte Elisabeth, während sie zum Dachboden hinaufstiegen, wo
Barbaras Kleider untergebracht waren.




»Ja«,
antwortete Trista etwas verloren. »Die Stute heißt Estella, und sie ist tausend
Jahre alt, und sie ist ein Kamel.«




Elisabeth
lachte. »Was für eine Art, über das arme Ding zu sprechen.« Die Dachbodentür
öffnete sich knarrend. »Die meisten kleinen Mädchen lieben ihr Pferd, wenn sie
eines haben.«




Trista wischte
den Staub von einem niedrigen Hocker, setzte sich und glättete ihr geblümtes
Popelineschürzchen. »Estella will nur auf der Weide herumgehen und Gras
fressen, und sie kommt nicht, wenn ich sie rufe, weil sie nicht geritten werden
will. Hast du ein eigenes Pferd, Elisabeth?«




Elisabeth
öffnete die schweren Türen eines Schranks und ließ eine Hand über die
farbenfrohen Kleider aus Batist, Kambrik, Popeline und Satin und Samt gleiten. »Ich
nicht, aber meine Kusine Rue. Als ihr Großvater starb, erbte sie eine Ranch in
Montana, und dort gibt es eine Menge Pferde.« Sie nahm ein Batistkleid in einem
changierenden Rosa aus dem Schrank, hielt es gegen sich und drehte sich ein
wenig, weil es so aufreizend gerüscht war.




»Könnten
wir deine Kusine besuchen?«




Elisabeth
schüttelte den Kopf. »Es ist sehr weit weg.« »Montana ist nicht so weit«,
widersprach Jonathans Tochter
höflich. »Mit dem Zug könnten wir in drei Tagen da sein.«




Aber wir
könnten Rue nicht sehen, dachte Elisabeth traurig. Sie ist noch nicht einmal
geboren worden. Sie trat hinter einen staubigen Wandschirm und zog sich um.




»Donnerwetter,
siehst du schön aus!« rief Trista, als Elisabeth wieder hervorkam.




Gemeinsam
gingen sie in dem schwindenden Licht des Tages wieder hinunter. In ihrem Zimmer
bürstete Elisabeth ihr Haar und steckte es hoch, während Trista zusah.




In der
Küche kümmerte sie sich um den Schmorbraten, den Ellen im Herd zurückgelassen
hatte. Sie fand eine Schürze und machte sich dann daran, Porzellan aus dem
Schrank im Speisezimmer zu spülen. In einer Schublade fand sie weiße Kerzen und
silberne Kerzenhalter und stellte sie auf den Tisch.




»Wir essen
nie hier«, sagte Trista.




Es dämmerte
bereits. Ein leichter Frühlingsregen kam auf. »Heute abend schon«, erwiderte
Elisabeth.




»Warum? Es
ist nicht Weihnachten oder Ostern, und niemand hat Geburtstag.«




Elisabeth
lächelte. »Ich möchte feiern, daß ich wieder zu Hause bin.« Aber das war nicht
ihr Zuhause. Es gehörte Barbara, genau wie das Porzellan oder das Kleid. Und
genau wie das Kind und der Mann, den sie so heftig liebte.




»Sei nicht
traurig« , sagte Trista und stellte sich neben sie.




Elisabeth
drückte sie flüchtig an sich und sagte heiter: »Wir sollten Feuer machen, weil
es draußen so ungemütlich ist.«




»Ich mache
das«, verkündete Trista. »Dann ruinierst du dir nicht dein schönes Kleid.«




Im
Wohnzimmer und im Speisezimmer brannte ein Feuer, und Regen klopfte gegen die
Fenster, als Elisabeth sah, wie Jonathan seinen Einspänner durch das breite
Tor des Stalls fuhr.




Sie mußte
sich zurückhalten, um nicht nach draußen zu laufen und sich in seine Arme zu
werfen. Als er etwa zwanzig Minuten später hereinkam, war er bis auf die Haut
durchnäßt. Der Blick in seinen grauen Augen war grimmig.




»Sieh mal
an«, sagte er, stellte seine Tasche hart ab und schälte sich aus dem Rock. Er
trug keinen Hut, und Wasser floß aus seinen dunklen Haaren. Das Hemd war so
naß, daß es durchscheinend geworden war.




Elisabeth
ließ sich nicht einschüchtern. »Ja, ich bin wieder da«, sagte sie.




Er warf ihr
einen finsteren Blick zu und stürmte die Treppe hinauf. Als er wieder
herunterkam, trug er eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, das am Kragen offenstand
und dunkle Brusthaare enthüllte.




»Stell dich
an das Feuer«, wies sie ihn an, und nahm die Bratform aus dem Herd. »Du holst
dir den Tod.« Trista steckte im Speisezimmer die Kerzen an.




»Wo warst
du?« fragte Jonathan mit einem wütenden Unterton. »Ich habe jeden Zoll dieses
Hauses abgesucht und den Stall und den Holzschuppen …«




Elisabeth
zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir alles schon erklärt, Jonathan, aber du
glaubst mir nicht. Und ehrlich gesagt, ich möchte nicht riskieren, daß du mich
noch einmal auf ein Bett wirfst und mir irgendein primitives Beruhigungsmittel
injizierst, weil du mich für hysterisch hältst.«




Er
verdrehte seine wundervollen grauen Augen. »Wohin bist du gegangen?«




»Glaub es
oder nicht, aber die meiste Zeit war ich in diesem Haus.« Sie wollte ihm von
Barbara erzählen, doch sie wollte nicht, daß Trista etwas hörte.




Er
betrachtete sie zornig, aber sein Verhalten wurde sanfter, und sie wußte, daß
er sich über ihre Rückkehr freute.




Sie aßen im
Speisezimmer, und hinterher bot Trista an, den Tisch abzuräumen und zu spülen.
Währenddessen saß Elisabeth am Klavier und spielte ein Medley der Beatles-Balladen.




Jonathan
stand am Kamin und lauschte. »Solche Musik habe ich noch nie gehört«, meinte
er.




Elisabeth
lächelte.




Er trat
hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Lizzie,
bitte sag mir, wer du bist. Sag mir, wie du so verschwinden konntest.«




Sie hörte
auf zu spielen und blickte zu ihm hoch. Ihre Augen schimmerten von Tränen, weil
der Name ihr den vollen Ernst der Lage ins Gedächtnis rief.




»Ich möchte
dir etwas zeigen«, sagte sie. »Etwas, das ich aus … von da, wo ich lebe,
mitgebracht habe. Wir sprechen darüber, nachdem Trista zu Bett gegangen ist.«




Er beugte
sich zögernd herunter und gab ihr einen sanften Kuß. Kaum hatte er sich wieder
aufgerichtet, als seine Tochter erschien. Ihre Wangen waren vor Stolz gerötet.




»Ich habe
das Geschirr gespült«, verkündete sie. Jonathan klopfte ihr lächelnd auf die
Schultern. »Du bist wunderbar.«




»Könnten
wir morgen zum Picknick am Gründergedenktag gehen, Papa?« fragte sie
hoffnungsvoll. »Da Elisabeth hier ist und mich heimbringen kann, macht es
nichts, wenn du weg mußt.«




Jonathans
Blick wanderte unsicher zu Elisabeth. »Möchtest du gehen?«




Sie wollte
sein, wo immer die beiden waren, im Himmel oder in der Hölle. »Ja«, antwortete
sie mit leicht erstickter Stimme.




Freude
leuchtete in Jonathans müden Augen auf, doch dann war der Bann gebrochen. Er
erklärte, daß er etwas im Stall tun mußte, und ging hinaus.




Elisabeth
zog ihre Hose und das Top an und brachte Trista zu Bett.




»Ich
wünschte, du wärst meine Mama«, gestand Trista.




Gerührt gab
Elisabeth ihr einen Kuß auf die Wange. »Das wünschte ich auch, aber ich bin es
nicht, und es hat keinen Sinn, nur so zu tun. Trotzdem können wir die allerbesten
Freundinnen sein.«




Trista
strahlte. »Das möchte ich gern.«




Elisabeth
blies die Lampe aus und setzte sich auf die Bettkante, bis das Kind im Schlaf
gleichmäßig atmete.




Jonathan
saß am Küchentisch und trank Kaffee. »Was wolltest du mir zeigen?«




Elisabeth
nahm das Medizinfläschchen aus ihrer Hosentasche und stellte es vor ihn.




Er hob es
hoch und las die Aufschrift. »Penizillin.« Seine Augen weiteten sich, und
Elisabeth dachte, daß er wahrscheinlich das Datum las.




»In der
richtigen Dosis«, erklärte sie, »kann dieses Zeug zum Beispiel Lungenentzündung
heilen. Man nennt es ein Antibiotikum.«




Jonathan
versuchte, die kindersichere Kappe abzunehmen, und schaffte es nicht, bis
Elisabeth ihm den Trick zeigte. Er schüttelte die weißen Tabletten in seine
Handfläche, roch an ihnen, nahm eine und berührte sie mit seiner Zunge.




Elisabeth
beobachtete vergnügt, wie er das Gesicht verzog und die Pillen wieder in das
Fläschchen füllte. »Nun, bist du überzeugt?«




Finster
dreinblickend tippte er mit dem Fingernagel gegen das Fläschchen. »Woraus ist
das gemacht?«




»Plastik.
Noch ein Wunder. Glaub mir, Jonathan, das zwanzigste Jahrhundert ist voll
davon. Ich wünschte nur, ich könnte dir alles zeigen.«




Er
betrachtete sie einen Moment und schob ihr dann das Fläschchen zu. Offenbar
hatte er beschlossen, ihr nicht zu glauben. »Das zwanzigste Jahrhundert«, sagte
er geringschätzig.




»Fast schon
das einundzwanzigste.« Sie ließ sich nicht mehr davon abbringen. Zuviel stand
auf dem Spiel. Sie richtete ihren Blick auf das Penizillin. »Wenn du es
verwendest, dann mit Vorsicht. Das Mittel verursacht
bei manchen Leuten heftige Reaktionen.«




Obwohl er
den Kopf schüttelte, hatte sie den Eindruck, daß er die Tabletten gern noch
einmal untersuchen wollte. Schließlich griff er danach und steckte sie ein. »Wohin
bist du gegangen?« fragte er mit einem ungeduldigen Flüstern.




Sie faßte
über den Tisch und tätschelte seine Hand. »Betrachte mich doch als Schutzengel.
Das sollte dir nicht schwerer fallen, als die Wahrheit zu glauben. Ich besitze
die Kraft, dir und Trista zu helfen, sogar euer Leben zu retten, wenn du mich
nur läßt.«




Er überraschte
sie mit einem trägen Lächeln. »Ein Schutzengel?
Wahrscheinlicher bist du eine Hexe, und ich stehe unter deinem Bann, das muß
ich zugeben.«




Sie blickte
nervös zur Treppe, ob Trista lauschte. »Jonathan, während ich – äh – dort war,
habe ich mit Barbara gesprochen.«




Das Lächeln
verschwand. »Wo? Verdammt, wenn diese Frau hierher zurückgekommen ist und
meine Tochter aus der Bahn werfen will …«




»Sie ist
ein Jahrhundert entfernt«, sagte sie. »Und Trista ist auch ihre Tochter.«




»Willst du
mir sagen, daß Barbara …«




»In die
Zukunft gegangen ist?« vollendete Elisabeth für ihn. »Ja. Sie trug damals meine
Halskette, die in jener Zeit natürlich ihr gehörte.«




Jonathan
sprang so heftig hoch, daß sein Stuhl umfiel. Er ging zum Herd, um seine
Kaffeetasse noch einmal zu füllen, und selbst durch den Stoff seines Hemdes
konnte Elisabeth sehen, daß die Schultern verkrampft waren. »Du bist verrückt«,
warf er ihr vor, ohne sie anzusehen.




»Ich habe
sie gesehen. Sie sagte, sie hätte einen Liebhaber gehabt, und du hättest es
herausgefunden. Sie hatte Angst davor, daß du ihr etwas antun könntest.«




Er ging zur
Treppe und blickte nach oben, um sich zu vergewissern, daß seine Tochter nicht
lauschte. »Bist du deshalb hier?« fuhr er Elisabeth an. »Hat Barbara dich
geschickt, um mich auszuspionieren?«




Es fiel ihr
immer schwerer, ihr Temperament im Zaum zu halten. »Nein, ich bin durch Zufall
hierher geraten.«




Er warf ihr
einen sarkastischen Blick zu. »Wo sind diese Zeitungsberichte, von denen du
gesprochen hast? In denen über meinen Tod berichtet wird?«




Sie fuhr
sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Also, ich hatte sie, aber
dann dachte ich, du würdest ohnehin vermuten, ich hätte sie drucken lassen.
Ich verstehe nur nicht, wieso du annimmst, ich würde mir einen so gewaltigen
Schwindel ausdenken. Was hätte ich denn davon?«




Er nahm
ihre Tasse und füllte nach. »Du glaubst wahrscheinlich, was du sagst.«




Sie war ein
wenig wütend. »Wenn du mich für ver rückt hältst, warum vertraust du mir dann
deine Tochter an?«




Lächelnd
setzte er sich wieder. »Weil ich dich für eine harmlose Verrückte halte.«




»Danke,
Sigmund Freud.«




»Sigmund
wer?«




»Vergiß es.
Das ist zu schwer zu erklären.«




Jonathan
rieb sich die Schläfen und seufzte leidend.




»Wie wirst
du morgen den guten Bürgern von Pine River bei diesem Picknick meine
Anwesenheit erklären?« fragte sie, um das Thema zu wechseln und aus Neugierde.
»Sagst du ihnen, ich wäre die Schwester deiner Frau?«




»Ich werde
meine Geschichte nicht ändern. Natürlich hat Ellen schon überall herumerzählt,
du wärst eine Hexe, die nach Belieben auftaucht und verschwindet.«




Fast ins
Schwarze getroffen, dachte Elisabeth mit grimmigem Humor. »Vielleicht wäre es
einfacher, wenn ich bliebe.«




Er stand
auf, trug die Tassen zum Spülstein und wartete, bis Elisabeth stand. »Wirst du
heute nacht wieder verschwinden?«




»Du würdest
nicht fragen, wüßtest du, wie unsicher das ist«, antwortete sie. »Ich könnte
auf der anderen Seite hängenbleiben und nie meinen Weg zurück finden.«




Er
begleitete sie zur Tür des Gästezimmers und gab ihr einen aufreizenden Kuß, bei
dem sie sich mehr wünschte. Viel mehr. »Gute Nacht, Lizzie«, sagte er. »Ich
sehe dich morgen früh – hoffentlich.«






Kapitel 9




Elisabeth war angenehm überrascht, daß das
Picknick zum Gründergedenktag am Fluß nahe der überdachten Brücke stattfand.
Während sie und Trista Hähnchen brieten und Kartoffelsalat machten, ratterten
auf der Straße große Kutschen und Einspänner vorbei.




Als
Jonathan von seiner morgendlichen Runde zurückkehrte, gingen sie zu dritt
durch den Obstgarten zum Fluß. Jonathan trug das Essen in einem großen
Weidenkorb. Elisabeth war in einem dezenten, blau und weiß karierten
Baumwollkleid, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, an seiner Seite.
Obwohl sie ihren Kopf hochhielt, konnte sie ihre Nervosität nicht verbergen.




Gespanne
standen zu beiden Seiten der Brücke an der Straße, und Dutzende von Decken
waren am Fluß auf der Erde ausgebreitet worden. Jungen mit Mützen und kurzen
Hosen jagten einander, manchmal verfolgt von kleinen Mädchen mit riesigen
Schleifen im Haar. Die Damen saßen anmutig auf ihren Decken und hatten ihre
Röcke züchtig arrangiert. Einige benutzten mit Rüschen verzierte
Sonnenschirme, um ihre Haut zu schützen, während andere, in Kattun gekleidet,
genau wie die Kinder die Sonne zu genießen schienen.




Die meisten
Männer trugen einfache Hosen und Flanell- oder Baumwollhemden. Jonathan war
der einzige ohne Hut. Sie standen in Grüppchen beisammen und unterhielten sich
und rauchten, aber als die Fortner-Familie eintraf, drehten sich alle um,
genau wie die Frauen.




Elisabeth
war sich zutiefst der Unterschiede zwischen sich selbst und diesen Leuten
bewußt, und einen Moment
mußte sie gegen den Wunsch ankämpfen, sich umzudrehen und zurück in das
schützende Haus zu laufen.




Vera kam zu
ihr, mit fließenden braunen Haaren und Sommersprossen, und musterte sie kurz. »Du
siehst nicht wie eine Hexe aus«, bemerkte sie mit schöner Offenheit.




»Soll das
heißen, daß man mich nicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen wird?« flüsterte Elisabeth
Jonathan zu, der verhalten lachte.




»Sie ist
keine Hexe«, sagte Trista, die Hände in die Seiten gestemmt. »Elisabeth ist
meine Freundin.«




Jonathan
stellte den Picknickkorb ab und breitete die Decke aus, während Elisabeth mit
verkrampftem Lächeln die Leute von Pine River betrachtete.




Nach einer
Weile kam eine der Frauen in Kattun zu ihr, erwiderte ihr Lächeln und streckte
ihr die Hand hin. »Ich bin Clara Piedmont, Veras Mutter.«




»Lizzie
McCartney«, stellte Jonathan vor, nachdem Trista und Vera zu den anderen
Kindern gelaufen waren. »Die Schwester meiner Frau.«




»Freut mich«,
sagte Clara, während Elisabeth ein Schauer über den Rücken lief. Solange sie
lebte, was möglicherweise nicht mehr allzulange war, würde sie sich nicht daran
gewöhnen, Lizzie genannt zu werden.




Sie fühlte
sich jedoch ermutigt und murmelte eine höfliche Antwort.




»Bleiben
Sie in Pine River?« fragte Clara.




»Ich …
habe mich noch nicht entschieden«, antwortete sie lahm.




Claras
Lächeln war warm und offen. Sie tätschelte freundlich Elisabeths Arm. »Also,
kommen Sie irgendwann diese Woche zum Tee. Trista wird Ihnen zeigen, wo wir
wohnen.« Sie wandte sich an Jonathan. »Kann Trista heute nacht bei uns bleiben?
Vera liegt mir schon den ganzen Tag in den Ohren.«




»Das wäre
schön«, meinte er.




Elisabeths
Vorfreude war so heftig, daß sie sie vom Boden hochzuheben und herumzuwirbeln
drohte.




Im Verlauf
des Nachmittags gelang es ihr, sich unter die anderen Frauen zu mischen, und
nach dem Essen posierten
alle für den Fotografen der Stadt mit der Holzbrücke im Hintergrund. Während
später die Jungen im Fluß fischten, wateten die Mädchen ins Wasser und
verscheuchten absichtlich die Forellen. Die Männer pafften ihre Zigarren und
warfen Hufeisen, und die Damen tratschten.




Als gegen
Sonnenuntergang die Leute ihre Kinder, die Decken und die Picknickkörbe
einsammelten, hämmerten die Hufe eines Pferdes über die Brücke. Der Reiter
hielt auf der Straße oberhalb des Flußufers und rief: »Ist Doc Fortner hier?
Ein Mann in der Sägemühle ist schwer verletzt!«




Jonathan
winkte dem Reiter zu. »Ich hole meine Tasche und bin in zehn Minuten da!« Nach
einem Blick zu Elisabeth verschwand er im Obstgarten und lief zum Haus.




Elisabeth
sammelte die Sachen ein und fühlte sich nun viel weniger als Teil der Gemeinschaft,
da Jonathan fort war. Sie war gerührt, als Trista sich verabschieden kam, bevor
sie mit Veras Familie wegfuhr. »Ich sehe dich morgen in der Kirche«, versprach
sie. »Könnte ich bitte einen Kuß haben?«




Lächelnd
beugte Elisabeth sich herunter und küßte die verklebte, von der Sonne warme
Wange des Kindes. »Sicher kannst du einen haben.« Sie war sich schmerzlich
bewußt, wie kurz ihre Zeit mit diesem Kind sein konnte. »Ich liebe dich,
Trista.«




Trista
umarmte sie spontan und kletterte dann mit Vera in den Wagen der Piedmonts. Mit
dem wesentlich. leichter gewordenen Picknickkorb und der Decke ging Elisabeth
zum Haus.




In der
Küche brannte eine Lampe und vertrieb das Zwielicht, aber Jonathan war
natürlich schon zur Sägemühle gefahren. Elisabeth erschauerte, als sie sich
vorstellte, welcher Horror ihn dort erwarten mochte.




Sie machte
Feuer im Herd, setzte den Teekessel auf, füllte den Heißwasserbehälter und
legte Holz nach.




Jonathans
Kleider waren mit Blut befleckt, als er fast zwei Stunden später heimkam, und
seine grauen Augen flackerten. »Ich konnte ihn nicht retten«, murmelte er, als
sie seine Tasche wegstellte und ihm aus dem Rock half. »Er hatte Frau und vier
Kinder.«




Sie stellte
sich auf die Zehen und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Es tut mir so leid«,
sagte sie sanft. Sie hatte bereits die längliche Zinkbadewanne in der Mitte des
Küchenbodens aufgestellt und Seife und zwei dünne, rauhe Handtücher gefunden.
Während Jonathan zusah, füllte sie die Wanne mit Wasser aus dem Behälter und
aus mehreren Kesseln auf dem Herd. »Zieh dich aus, Jon«, drängte sie ruhig, als
er nicht reagierte. »Ich hole dir etwas zu trinken, während du ins Wasser
steigst.«




Er knöpfte
das Hemd mit den langsamen, geistesabwesenden Bewegungen eines Schlafwandlers
auf, als Elisabeth ins Speisezimmer ging. Er war in der Wanne, den Kopf
zurückgelegt, die Augen geschlossen, als sie ihm Brandy brachte. Das blutige
Hemd und die Hose hingen säuberlich über einem Stuhl.




»Du hast
die Wahrheit gesagt.« Er nahm das Glas von ihr entgegen. »Du bist mein
Schutzengel.«




Sie fühlte
und dachte nicht wie ein Engel. Sie war sich schmerzlich Jonathans kräftigen
Körpers bewußt, nackt unter der klaren Oberfläche des Wassers. »Wir alle
brauchen gelegentlich jemanden, der sich um uns kümmert, ganz gleich, wie stark
wir sind.«




»Ich
dachte, du wärst weg, wenn ich zurückkomme«, gestand Jonathan und hob das Glas
an seine Lippen. Er nahm einen ordentlichen Schluck und stellte den Brandy auf
den Fußboden. »Ich nahm an, du willst nicht hiersein, wenn Trista nicht als
inoffizielle Anstandsdame fungieren kann.«




Sie konnte
ihm nicht direkt in die Augen schauen. »Ich glaube nicht, daß ich eine
Anstandsdame will.«




Sein leises
Lachen war rauh und vermittelte Verzweiflung und Erschöpfung ebenso wie
Belustigung. »Ladys müssen sehr direkt heraus sein, wo du herkommst«, neckte
er sie.




Elisabeth
registrierte, wie er sie mit seinem Blick streichelte, und sah ihn an. »Verglichen
mit viktorianischen Frauen sind sie es wohl.« Sie griff nach Seife und
Waschlappen. Jonathan wirkte angenehm verwirrt, als sie seinen Rücken zu
waschen begann. »Die Bezeichnung ‘viktorianisch’
bezieht sich auf die Zeit von Queen Victorias Herrschaft.«




»Das habe
ich mir schon gedacht.« Er entspannte sich seufzend unter ihrer Hand.




Ihn zu
baden, war eine so sinnliche Erfahrung, daß sich in ihrem Kopf bereits alles
drehte, und das warme Ziehen in ihren Lenden wurde schon fast schmerzhaft.




»Du weißt
natürlich«, fragte er und lehnte sich zurück, als sie seine Brust zu waschen
begann, »daß ich dich direkt von hier in mein Bett bringen und dich lieben
möchte, bis du mir alles gegeben hast?«




Sie
schluckte, und ihr Herz schlug so hart, daß sie es zu hören glaubte. »Ja, Jon«,
antwortete sie. »Ich weiß das.«




Er nahm ihr
Seife und Waschlappen aus der Hand und rieb seine Arme, nachdem er ihr Gesicht
einen Moment betrachtet hatte. Sie verließ die Küche und stieg die Treppe zu
seinem Schlafzimmer hinauf.




Sobald sich
die Tür hinter Elisabeth schloß, zog sie sich aus. Sie hatte es kaum geschafft,
sich zu waschen und ein dünnes weißes Leibchen mit Lochstickerei anzuziehen,
das sie gefunden hatte, als Jonathan den Raum betrat.




Sein
dunkles Haar war zerzaust, und er war nackt bis auf das unzulängliche Handtuch
um seine Taille. Donner ließ plötzlich die Fenster klirren wie eine himmlische
Warnung. Jonathan ging zum Kamin und hielt ein Streichholz an die Holzspäne auf
dem Rost. Obenauf legte er mehrere Stücke trockenen Holzes.




Elisabeth
bebte wie eine Jungfrau, als er den Docht der Kerosinlampe auf dem Kaminsims
herunterdrehte und den Raum in Dunkelheit tauchte, ausgenommen das
ursprüngliche, tiefrote Glühen des Feuers. Er kam zu ihr und legte seine
starken Hände an ihre Taille.




»Danke«,
raunte er.




Durch
Elisabeth flutete eine Hitzewelle, und sie konnte sich kaum aufrecht halten. »Wofür?«
vermochte sie gerade noch zu fragen, als Jonathan ihre Brüste durch den Stoff
hindurch streichelte.




Er beugte
sich vor und küßte ihren Hals, während seine Daumen ihre bedeckten Brustspitzen
für seinen Mund
bereitmachten. »Dafür, daß du hier bist – jetzt, heute nacht, wo ich dich so
sehr brauche.«




Sie stöhnte
leise und strich mit ihren Händen über seinen muskulösen, noch feuchten Rücken.
Er roch nach Seife und Brandy und Maskulinität. »Ich brauche dich auch,
Jonathan«, gestand sie flüsternd.




Er zog sich
weit genug zurück, um das Leibchen über ihren Kopf zu ziehen und beiseite zu
schleudern. Seine grauen Augen schienen zu glühen, während er die Rundungen
und Täler ihres Körpers förmlich in sich aufsog. Dann ließ er das Handtuch
fallen.




Sie hatte
nicht so direkt sein wollen, aber er war so großartig, daß sie nicht
widerstehen konnte, ihn zu berühren. Als sich ihre Finger um ihn legten, warf
er den Kopf zurück und gab ein leises Grollen wilder Hingabe von sich. Mit
einer Hand drückte sie ihn in einen Sessel, während sie ihn weiterhin mit der
anderen streichelte.




»Lieber
Himmel, Elisabeth …« stöhnte er, als sie sich zwischen seine Beine kniete und
die nackte Haut seiner Schenkel küßte. »Aufhören!«




»Ich werde
nicht aufhören«, erwiderte sie starrsinnig zwischen Angriffen ihrer Zunge,
unter denen er erschauerte. »Ich habe noch gar nicht angefangen, dir Lust zu
bereiten.«




Er stieß
einen rauhen Ruf aus Schock und Begeisterung aus, und als sie Besitz von ihm
ergriff, schoben seine Finger sich in ihr Haar. »Lizzie«, keuchte er, »oh …
Lizzie …«




Sie
streichelte leicht die Innenseiten seiner Schenkel, während sie ihn verwöhnte.




Schließlich
packte er ihren Kopf mit einem brüchigen Stöhnen, zwang sie, ihn freizulassen
und zog sie hoch.




Es gab
keinen Grund, still zu sein, da sie allein im Haus waren. Und das war gut, da
solche Lust durch Elisabeth schoß, daß sie einen kehligen Ruf ausstieß. Ihre
Hände umklammerten in einem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht zu halten,
die Rückenlehne des Sessels, während Jonathan sie eroberte.




Sie rang
nach Luft, als ihre Hüften sich wie von selbst vor und zurück bewegten, und ein
dünner Schweißfilm brach auf jedem Zentimeter ihrer Haut aus. Strähnen ihres Haars
klebten an den Wangen, während sie sich blindlings gegen Jonathans Mund
bewegte.




Sobald sie
die Befreiung herannahen fühlte, versuchte sie, sich zu lösen, weil die volle
Hingabe geschehen sollte, wenn Jonathan in ihr war, aber er ließ sie nicht los.
Mit seinen von der Arbeit rauhen Händen umfaßte er ihre Hüften und hielt sie
sogar fest, als die heftigen Schauer einsetzten, sie ihren Kopf zurückwarf und
ungezügelt stöhnte.




Er war
begierig und gönnte ihr keinen Aufschub, und ihr gefangener Körper begann, vor
Lust zu zucken. Feuerschein und Dunkelheit verschwammen, als sie sich aufgab
und erschöpft gegen die Rückenlehne des Sessels sank.




Doch
Jonathan ließ sie nicht ruhen. Innerhalb weniger Minuten hallten erneut ihre
Schreie köstlicher Raserei durch das leere Haus.




»Jetzt bist
du für mich bereit«, murmelte er heiser, als er sie zu dem Bett trug.




Ihre beiden
Höhepunkte waren so heftig gewesen, daß ihr kein Atem verblieben war. Sie lag
nach Luft ringend da und blickte zu Jonathan auf, als er sie in die Mitte des
Bettes legte und zwei weiche Kissen unter ihren Rücken schob.




Er legte
sich neben sie auf die Matratze und nahm eine Brustspitze in seinen Mund,
während er ihren empfindsamen Hügel streichelte.




»Jonathan«; flüsterte sie. »Bitte,oh … bitte
…«




Er drückte
ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen und streichelte sie noch einmal
aufreizend. Dann schob er sich über sie. Er hatte so geschickt mit ihrem Körper
gespielt, daß sie in dem Moment seines Eindringens zu explodieren drohte.




Während sie
sich unter seinen langsamen Bewegungen aufbäumte, warf sie den Kopf auf der
Matratze hin und her und schluchzte immer wieder seinen Namen.




Ihre Vergeltung
kam, als ihr das letzte kleine Stöhnen befriedigter Hingabe entrisesn worden
war, weil dann Jonathans Befreiung begann. Sie spielte mit seinen Brustwarzen
und murmelte atemlos, auf welche Weise sie ihm in Zukunft Lust verschaffen
wollte. Mit einem fiebrigen Stöhnen und einer Verwünschung beschleunigte er
sein Tempo.




»Ich werde
dich wieder in diesen Sessel setzen«, hauchte sie, als er sich mit
zurückgeworfenem Kopf schneller und schneller auf ihr bewegte. »Aber das
nächste Mal lasse ich mich nicht von dir aufhalten …«




Er stieß
einen erstickten Schrei aus und verkrampfte sich. Seine Augen waren glasig,
seine Zähne entblößt, als er Elisabeth mit seiner Wärme erfüllte. Sie streichelte
seinen Rücken und den Po, bis er alles gegeben hatte. Er sank neben ihr auf das
Bett und legte seinen Kopf auf ihre Brüste.




Eine
herrliche Stunde verging, und das Feuer brannte schon niedrig, als Jonathan
sich auf einen Ellbogen stützte und Elisabeth anschaute. »Bleib bei mir, Liebling«,
flüsterte er. »Sei meine Frau, damit ich dich in dieses Zimmer und dieses Bett mit gutem Gewissen bringen kann.«




Sie schob
ihre Finger in seine dunklen, frisch gewaschenen Haare. »Jon«, seufzte sie, »ich
bin eine Fremde. Du hast keine Ahnung, was es bedeuten würde, mich zu heiraten.«




Er spreizte
ihre Schenkel und berührte sie an der intimsten Stelle. »Es würde bedeuten«,
murmelte er mit blitzenden Augen, »daß ich entweder einen Knebel über deinen
Mund binden oder Trista in ein Zimmer im Erdgeschoß verlegen muß.«




Elisabeth
errötete und war für die Dunkelheit dankbar. Es war nicht ihre Art, sich so
aufzuführen. Bei Ian hatte sie kaum einen Laut von sich gegeben. Doch da hatte
auch kein Grund zum Aufschreien bestanden. »Du bist ein sehr eitler Mann, Jon
Fortner.«




Er lachte
und küßte sie. »Mag sein, aber du bringst mich dazu.«




»Hältst du
mich nicht für billig?« flüsterte sie, weil ihr die viktorianische Haltung Sex
gegenüber nur allzu bekannt war.




»Weil du so
reagiert hast? Lizzie, es war erfrischend. Hast du das ernst gemeint, was du
über das nächste Mal gesagt hast, wenn ich in diesem Sessel sitze?«




Ihr Gesicht
glühte. Sie nickte. »Ich habe es ernst gemeint«,
bestätigte sie heiser.




Er küßte
sie, und seine Zunge reizte ihre Lippen, bis sie ihren Mund öffnete und ihn
aufnahm. »Ich habe auch ernst gemeint, was ich gesagt habe.« Seine Lippen
strichen zu ihren Brüsten. »Ich möchte, daß du meine Frau wirst. Und ich lasse
mich nicht auf ewig vertrösten.«




Der Himmel
stehe uns bei, dachte Elisabeth, bevor sie sich den süßen Forderungen ihres
Körpers hingab. Wir haben nicht ewig Zeit.




Den Sonntagnachmittag verbrachten sie
zu dritt am Fluß, und als Jonathan während des Abendessens weggerufen wurde,
beendeten Elisabeth und Trista es allein und räumten hinterher ab.




Sie saßen
am Klavier und spielten ein Duett, das erst in ungefähr siebzig Jahren
komponiert werden sollte, als Jonathan zurückkehrte. Er war in viel besserer
Stimmung als am Vorabend.




»Susan
Crenshaw hat ein Mädchen bekommen«, sagte er freudig. Seine Hand streifte
Elisabeths Schulter, während er ins Arbeitszimmer ging, und sie wagte sich
vorzustellen, wie es wäre, seine Frau zu sein und jede Nacht sein Bett zu
teilen.




»Dein
Gesicht ist rot«, bemerkte Trista. »Bekommst du Fieber?«




Sie
lächelte. »Vielleicht, aber über diese Art Fieber braucht man sich keine Sorgen
zu machen.«




Weil sie
ein aufregendes Wochenende gehabt hatte, ging Trista zeitig zu Bett, und
Elisabeth spielte für Jonathan auf dem Klavier. Als der letzte Takt verklungen
war, stand er am Fenster.




»Hast du
dich entschieden?« fragte er nach einer Weile.




»Ja.«




Er hob eine
Augenbraue, wartete.




»Ich werde
dich heiraten.« Sie blickte in seine Augen. »Aber nur unter einer Bedingung. Du
mußt mir versprechen, daß wir eine Hochzeitsreise machen. Wir verreisen für
einen vollen Monat, und Trista kommt mit uns.«




Seine Miene
war grimmig. »Elisabeth, ich bin der ein zige Arzt zwischen hier und Seattle.
Ich kann diese Menschen nicht einen Monat lang ohne medizinische Hilfe lassen.«




»Dann muß
ich ablehnen«, sagte sie, obwohl es sie fast umbrachte.




Er streckte
ihr eine Hand entgegen. »Sieht so aus, als müßte ich dich ein wenig überreden.«




Elisabeth
konnte nicht anders, sie ging zu ihm. »Darf ich dich daran erinnern, daß dein
Kind nur ein paar Zimmer entfernt schläft?«




»Deshalb
bringe ich dich zu der Brücke.« Jonathan führte sie in die kühle Frühlingsnacht
hinaus. Eine helle Bahn aus Mondlicht schimmerte auf dem Gras.




Sie mußte
sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wenn dich jetzt jemand braucht …«




»Du
brauchst mich.« Er zog sie durch den Obstgarten, in dem die Blätter über ihren
Köpfen raschelten und Blüten einen weichen Teppich unter ihren Füßen bildeten.




Im Schatten
der gedeckten Brücke zog er Elisabeth an seine Brust und küßte sie
leidenschaftlich, und ihre Knie wurden schwach. Er drückte sie sanft in das duftende
Gras und knöpfte ihre hochgeschlossene Bluse auf. Er stöhnte, als er ihre
Brüste darunter nackt vorfand.




Sie gab
sich ihm hin, als sein Mund sich um eine Knospe schloß, und reckte die Anne über
ihren Kopf, um sich noch verletzbarer zu machen. Während er ihre Brüste
liebkoste, hob er ihren Rock an und fand wiederum keine Barriere zwischen sich
und dem Ziel seiner Wünsche.




»Kleine
Hexe«, stöhnte er. »Zeig mir deinen Zauber.«




Er hatte
sie bereits mit Worten und Blicken und Berührungen so erregt, daß sie fiebrig
an seinen Kleidern zog, bis sie nackte Haut unter ihren Händen fühlte. Dann
führte sie ihn in sich und besänftigte ihn, während sie ihn eroberte.






Kapitel 10




»Beweise es«, verlangte Jonathan flüsternd,
als er und Elisabeth endlich zum Haus zurückgekehrt waren. Sie standen auf dem
Korridor im ersten Stock, und ihre Kleider waren von ihrem intimen
Beisammensein auf dem Erdboden am Fluß zerdrückt. Jonathan hatte die Lampe auf
dem kleinen Tisch an der Wand entzündet. Frühlingsregen setzte gerade ein. »Wenn
du dieses Jahrhundert nach Belieben verlassen kannst, zeig es mir.«




»Es ist
kein Trick, Jon«, warnte sie betrübt und verärgert. »Ich habe nicht die
leiseste Ahnung, wie oder warum es funktioniert, und es besteht immer die
Möglichkeit, daß ich nicht zurückkommen kann.«




Seine Augen
verdunkelten sich. »Wenn ich dir glauben soll, Lizzie, mußt du mir einen
Beweis liefern.«




»Nun gut«,
stimmte sie mit einem Achselzucken zu. Es gefiel ihr nicht, Jonathan zu
verlassen. »Aber zuerst will ich von dir ein Versprechen. Wenn ich nicht wiederkomme,
mußt du Trista aus diesem Haus wegbringen und darfst es erst wieder nach dem
ersten Juli betreten.«




Er
betrachtete sie einen Moment, dann nickte er. »Du hast mein Wort«, sagte er
skeptisch.




Elisabeth
ging in ihr Zimmer, holte die Halskette aus ihrem Versteck und betrat Tristas
Zimmer. Nach einem besorgten Blick auf das schlafende, ahnungslose Kind legte
sie die Kette um ihren Hals. Sie konnte Jonathan deutlich auf dem Korridor
sehen.




Elisabeth
holte tief Luft, schloß die Augen und trat über die Schwelle.




In dem einen Moment war Elisabeth da
gewesen, im nächsten war sie fort.




Jonathan
war wie von einem Buschfeuer geschockt. Er sank fassungslos gegen die Wand und
traute seinen Augen nicht mehr.




»Lizzie«,
flüsterte er und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. Dann meldete sich
die Vernunft. Es mußte ein Trick sein.




Er stieß
sich von der Wand ab und hetzte durch Tristas Zimmer. Die Innentür war fest
geschlossen. Jonathan stieß sie auf und lief die steilen Stufen zu der Küche
hinunter.




»Elisabeth!«
rief er rauh, während sein Herz in einer schrecklichen Angst hämmerte und seine
Geduld zu Ende ging.




Jonathan
durchsuchte jeden Winkel des Erdgeschosses und ging mit einer Laterne in den
Stall und in die Schuppen. Als er nichts fand, durchstreifte er den Obstgarten
bis hin zum Flußufer.




»Elisabeth!«
klang es verzweifelt durch die Dunkelheit.




Eliabeth stand zufrieden auf der hinteren
Veranda von Jonathans Haus, beobachtete, wie er den Hof im Regen mit der
Laterne überquerte, und wartete darauf, daß er sie entdeckte.




Als er
seine Augen anhob, stockte er und starrte sie durch den Wolkenbruch hindurch
an.




»Komm
herein!« Sie eilte zu ihm, ergriff seine freie Hand und zog ihn zur Tür. »Du
erkältest dich sonst.«




»Wie hast
du das gemacht?« fragte er, während er die Lampe auf den Tisch stellte und
Elisabeth Holz im Herd nachlegte.




Seufzend
schenkte sie Kaffee aus der noch heißen Kanne in Tassen. »Du mußt doch irgend
etwas gesehen haben, Jonathan. Bin ich langsam verblaßt, oder war ich
schlagartig weg?«




Er sank auf
einen Stuhl. »Du bist … einfach verschwunden.«




Es war
keine Zeit zum Triumphieren. Seine Zähne klapperten bereits. Elisabeth holte
ein trockenes Hemd aus seinem Zimmer und ein Handtuch aus der Wäschetruhe im
ersten Stock und kam in die Küche zurück.




Er stand
mit nacktem Oberkörper am Herd und nippte an seinem Kaffee. »Es reicht mir j
etzt, Lizzie.« Er hob drohend einen Finger. »Du hast mich genarrt, und ich
möchte wissen, wie.«




Sie
schüttelte lachend den Kopf. »Ich dachte immer, mein Vater wäre stur, aber du
übertriffst ihn bei weitem.« Ihre Augen funkelten, als sie auf ihn zuging und
ihre Hände auf seine Schultern legte. »Ich habe mich in Luft aufgelöst, und du
hast es mit deinen Augen gesehen, Jon.«




Er rieb
sich die Schläfen. »Ja. Lieber Himmel, Lizzie, verliere ich den Verstand?«




Sie schlang
die Arme um seine Taille. »Nein. Es ist nur so, daß in diesem Universum viel
mehr vor sich geht, als wir armen Sterblichen wissen.«




Jonathan
drückte ihren Kopf gegen seine nackte Schulter, und sie fühlte, wie ihn ein
Schauer durchlief. »Ich möchte es versuchen«, sagte er. »Ich möchte die andere
Seite sehen.«




Es war, als
wäre Elisabeth unter einen eisigen Wasserfall geraten. »Nein«, flüsterte sie
und wich von ihm zurück.




Er ließ sie
nicht weiter als auf Armeslänge von sich. »Doch.« Sein Blick bohrte sich in
ihren. »Wenn es diese Welt, von der du mir erzählt hast, wirklich gibt, möchte
ich einen Blick darauf werfen.«




Elisabeth
schüttelte bedächtig den Kopf. »Jonathan, nein, du würdest ein schreckliches
Risiko eingehen.«




Seine
Finger strichen unter ihr zerzaustes Haar und lösten die Halskette. Dann ging
er um Elisabeth herum und die kurze Treppe hinauf, die zu Tristas Zimmer
führte.




»Jonathan!«
rief sie und hastete hinter ihm her. »Jonathan, warte! Ich muß dir einiges
sagen.«




Sie kam an
die erste Tür in dem Moment, als er die Tür erreichte, die auf den Korridor
führte. Ihre Augen weiteten sich, als er über die Schwelle trat. Wie das
wellige Spiegelbild auf der Oberfläche eines Teiches löste er sich in nichts
auf. Elisabeth schlug eine Hand vor den Mund und lehnte sich an den Türrahmen,
krank vor Angst, Jonathan nie wiedersehen zu können. Wie sollte sie seine
Abwesenheit Trista oder Marshal Haynes und den übrigen Einwohnern der Stadt
erklären? Außerdem stand ihr dann auch noch bevor, ohne ihn leben zu müssen.




So etwas hatte Jonathan noch nie gesehen.




Vor einer
Sekunde hatte er in einer regnerischen Nacht in Tristas Schlafzimmer gestanden.
Jetzt schien die wärmende Frühlingssonne, und der vertraute Korridor hatte
sich drastisch verändert.




Lampen gab
es an den Wänden, und der dicke Läufer unter seinen Füßen hatte die Farbe von
reifem Weizen. Ein paar Sekunden stand er bloß da, hielt die Halskette fest und
versuchte zu verstehen, was mit ihm passierte. Er hatte Angst, aber doch nicht
so viel, daß er sich umdrehte und zurückging, ohne festzustellen, in was für
einer Welt Elisabeth lebte.




Sobald er
sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, öffnete er die Schlafzimmertür.
Baulich war auch hier alles gleich, aber damit endeten die Ähnlichkeiten. Das
Herz des Wissenschaftlers in ihm begann vor Erregung schneller zu schlagen.




Bei dem
schrillen Klingeln zuckte er zusammen und wäre beinahe weggelaufen, doch dann
begriff er, daß es von einem Telefon stammte. Er sah sich um, fand jedoch
keines an der Wand. Schließlich folgte er dem Klingeln zu einem zierlich
wirkenden Gerät auf dem Schminktisch. Er nahm den Hörer ab.




»Hallo!«
rief er. Es gab natürlich Telefone in Seattle, aber die Leitungen hatten Pine
River noch nicht erreicht, und Jonathan besaß nicht viel Erfahrung, wie man
mit einem solchen Apparat sprach.




»Wer ist
da?« fragte eine Frauenstimme.




»Hier ist
Jonathan Fortner«, antwortete er fasziniert. »Wer sind Sie, und warum
telefonieren Sie?«




Es entstand
eine Pause. »Ich bin Janet Finch, Elisabeths Freundin. Ist sie da?«




Ein Lächeln
erschien um Jonathans Mund. »Ich fürchte nein.« Damit legte er auf und ging
weg.




Unmittelbar
darauf setzte das Klingeln wieder ein, aber Jonathan ignorierte es einfach. Er
wollte lieber noch andere
Dinge erforschen.




Als er
gerade die vordere Treppe hinunterstieg, schaute eine alte Frau mit pedantisch
gekämmten weißen Haaren und großen blauen Augen durch eines der langen Fenster
zu beiden Seiten der Tür. Bei Jonathans Anblick stieß sie einen kleinen Schrei
aus, ließ klappernd etwas auf die Veranda fallen und rannte weg.




Jonathan
hoffte, sie nicht zu sehr erschreckt zu haben. Seufzend ging er weiter in die
Küche, die er staunend einer Inspektion unterzog. Den Eiskasten fand er
sofort, und er identifizierte das Ding mit den Metallschlangen oben drauf als
Herd. Er drehte an einem der Knöpfe und ging dann zu dem Spülstein, wo er
interessiert die funkelnden Kräne betrachtete. Als er an einem drehte, schoß
Wasser aus der dünnen Leitung und erschreckte ihn.




Eine der
Spiralen an dem Herd war glühend, als er zurückblickte, und Jonathan hielt eine
Hand darüber und staunte über die Hitze.




Das
interessanteste Ding war jedoch ein Kasten, der auf der Theke stand. Er hatte
kleine Knöpfe wie der Herd und ein Fenster aus dem gleichen Stoff, aus dem
Elisabeths Medizinfläschchen bestand, allerdings klar.




Jonathan
spielte mit den Knöpfen, und plötzlich wurde das Fenster hell, und eine
attraktive Schwarze tauchte vor ihm auf.




»Sind Sie
es leid, ihrem Chef jeden Wunsch zu erfüllen?« fragte sie, und Jonathan trat
sprachlos einen Schritt zurück. Die Frau sah ihn an, als erwartete sie eine
Antwort, und er überlegte, ob er mit ihr sprechen sollte. »Unsere heutigen
Gäste werden Ihnen sagen, wie Sie sich behaupten können und trotzdem Ihren Job
behalten.«




»Was für
Gäste?« fragte Jonathan und sah sich in der Küche um. Musik drang aus dem
Kasten, und dann erschien eine Frau mit der gleichen Haarfarbe wie Elisabeth
und hielt ein Glas Orangensaft hoch.




»Nein,
danke«, sagte Jonathan und berührte wieder den Knopf. Das Fenster wurde dunkel.




Er wanderte
nach draußen und betrachtete den Stall, der sich in einem jämmerlichen Zustand
des Verfalls be fand, und stand dann am Zaun und schaute den vorbeifahrenden
Automobilen nach. Sie hatten alle Farben anstelle des schlichten Schwarz, wie
er es auf den Straßen von Boston und New York erlebt hatte.




Als er nach
einer halben Stunde noch immer kein einziges Pferd gesehen hatte, wandte er
sich kopfschüttelnd dem Haus zu, umrundete es und bemerkte die Veränderungen.




Der Teil
mit Tristas Zimmer und der zweiten hinteren Treppe war verschwunden. Die
einzige Spur davon war eine Tür in der Wand des ersten Stocks. Er erinnerte
sich daran, was Elisabeth von einem Feuer gesagt hatte, fuhr sich mit
gespreizten Fingern durch die Haare und ging hinein.




In dem
Moment, als er eintrat, hörte er sie nach ihm rufen, und lächelnd ging er die
Hintertreppe hinauf.




»Verdammt,
Jonathan Fortner, du kommst zurück! Sofort!«




Jonathan
nahm die Halskette aus seiner Tasche, hielt sie in einer Hand, öffnete die Tür
und trat über die Schwelle.




Elisabeth
trug nun andere Kleider – einen schwarzen Satinrock und eine blaue Bluse – und
sie hatte Ringe unter den Augen. »O Jonathan!« rief sie und warf sich ihm in
die Arme.




Er küßte
sie auf die Schläfe und war ziemlich erschüttert. »Ist ja gut, Lizzie«, sagte
er. »Ich bin hier.«




Sie hob
ihre Augen zu ihm auf. »Die Leute haben schon angefangen, Fragen zu stellen«,
klagte sie. »Und ich mußte Trista belügen und ihr erzählen, du wärst beruflich
nach Seattle gefahren.«




Jonathan
war verblüfft. »Aber ich war doch höchstens eine Stunde weg.«




Sie
schüttelte den Kopf. »Acht Tage, Jonathan«, sagte sie nüchtern und schmiegte
eine Wange an seine Brust. »Ich war sicher, dich nie wiederzusehen.«




Mit einer
Fingerspitze zog er die Konturen ihrer zukkenen Lippen nach. »Acht Tage?«
echote er.




Sie nickte.




Das Rätsel
war mehr, als er auf einmal verarbeiten konnte, weshalb er es in seinen
Gedanken nach hinten drängte. »In
diesem Fall mußt du mich ziemlich heftig vermißt haben«, neckte er.




Ein Funke
des alten Feuers flackerte in ihren Augen, und ihr Mundwinkel bebte, als würde
sie ihm verzeihen, daß er ihr Angst eingejagt hatte, und ihm ein Lächeln
schenken. »Ich habe dich überhaupt nicht vermißt«, sagte sie.




Er legte
die Hände an ihre Hüften, streichelte ihre vollen Brüste mit seinen Daumen und
fühlte die Reaktion ihrer Knospen unter dem Stoff. »Du lügst, Lizzie«, tadelte
er. Seine Erregung traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Plötzlich verspürte er
ein starkes Verlangen nach ihr. Er beugte sich vor und küßte die pochende
Stelle unter ihrem rechten Ohr. »Sind wir allein?«




»Im Moment
ja.« Ihre Stimme war fast atemlos. »Trista ist noch nicht aus der Schule
zurück, und Ellen jätet den Gemüsegarten.«




»Gut«,
sagte Jonathan und dachte daran, wie außerordentlich lang eine Stunde sein
konnte. Damit verlor er sich in ihrem Kuß.




Jonathan hatte schon seine Runde angetreten,
als Trista aus der Schule heimkam, aber das Mädchen war begeistert zu hören,
daß ihr Vater wieder da war. Ellen dagegen konnte sich einige spitze
Bemerkungen nicht verkneifen, bis Elisabeth ein Verdacht beschlich.




Es dämmerte
bereits, als Jonathan heimkam. Die Küche war von dem Duft eines gebratenen
Huhns und dem heiteren Schein einer Lampe erfüllt. Trista machte ihre
Bruchrechnungen, während Elisabeth Kartoffeln stampfte.




Elisabeth
sah zu, wie sich das Kind Jonathan in die Arme warf und »Papa!« rief.




Er drückte
Trista lachend einen schallenden Kuß auf die Stirn. »Hallo, Süße!« Seine Augen
schimmerten verdächtig.




»Du hast
mir so gefehlt!« Trista umarmte ihn stürmisch.




Erst als er
sie wieder absetzte, bemerkte Elisabeth, wie müde er aussah. »Vermutlich haben
dich deine Patienten auch vermißt.«




Er seufzte.
»Manchmal denke ich, ein Bergarbeiter hat es leichter.«




Der Abend
verging angenehm. Wie durch ein Wunder kam niemand, um Jonathan zu holen, und
nachdem Trista zu Bett gegangen war, trocknete er in der Küche das Geschirr,
das Elisabeth gespült hatte.




Das
erinnerte sie an Ellen. »Ich glaube, du mußt mit deiner Haushälterin sprechen.
Sie scheint sich um ihre Arbeit hier zu sorgen. Du hast den Eindruck erweckt,
daß ich bleibe. Ich meine, wenn ich deine Frau werde…«




Er legte
das Geschirrtuch weg. »Ich bin nicht mittellos. Ich habe eine Erbschaft von
meinem Vater gemacht, die ich gut investiert habe. Ich kann mir eine Haushälterin
und eine Ehefrau leisten.« Er lächelte, als sie ihn liebevoll anschaute. »Meine
süße Lizzie, vor allem will ich, daß du mir Ehefrau und Partnerin bist. Und ich
hoffe, du wirst für Trista eine Mutter sein. Aber ein Haushalt macht eine Menge
Arbeit, und du wirst Ellen brauchen.« Er neigte den Kopf zur Seite und
betrachtete sie nüchterner. »Soll das heißen, daß du mich heiraten wirst?«




Sie
seufzte. Der Schatten des Brandes hing noch über ihnen, und diese Frage mußte
gelöst werden. »Es kommt darauf an, Jonathan. Du warst jetzt über der Schwelle,
du hast die gleiche Erfahrung gemacht wie ich. Jetzt läuft es auf eine Frage
hinaus – glaubst du mir nun?«




Er strich
durch seine dichten Haare. »Lizzie …«




»Du hast es
gesehen, Jonathan!« rief sie in Panik.




»Ich habe
irgend etwas erlebt, aber mehr gebe ich nicht zu. Der menschliche Verstand ist
zu den unglaublichsten Dingen fähig. Das alles könnte eine Illusion gewesen
sein.«




Jonathan
war der wichtigste Mensch in ihrem auf den Kopf gestellten Universum, und er
glaubte ihr nicht. Sie mußte den Verstand verlieren, wenn sie ihn nicht zur
Einsicht brachte. »Willst du behaupten, wir beide hätten die gleiche
Halluzination gehabt, Jon? Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«




»Nicht
weiter als der Glaube, Menschen könnten zwischen den Jahrhunderten hin und her
wandern.« Er bemühte sich,
seine Stimme wegen Trista leise zu halten. »Lizzie, die Vergangenheit ist
vergangen, und die Zukunft existiert noch nicht. Wir haben nur diesen Moment!«




Elisabeth
war nicht in der Stimmung für eine hochgeistige Diskussion. Acht Tage lang
hatte sie um Jonathan getrauert, seine Tochter und seine Patienten beruhigt.
Sie war erschöpft.




»Wenn du
nichts dagegen hast, möchte ich die Küche jetzt für mich.« Sie hob den Deckel
des Heißwasserbehälters, um den Inhalt zu überprüfen. »Ich brauche ein Bad.«




Jonathans
Augen leuchteten voll Humor und Liebe auf. »Ich würde dir gern dabei helfen.«




Sie sah ihn
finster an. »Ja, das kann ich mir vorstellen, aber zufällig will ich jetzt
deine Gesellschaft nicht, Dr. Fortner. Was mich angeht, bist du ein Dummkopf,
und ich möchte, daß du Abstand hältst.«




Er lächelte
und blieb auch noch da, nachdem sie die große Zinkwanne aus der Speisekammer,
die ebenso als Abstellraum diente, geholt hatte. Seine Arme hatte er vor der
Brust verschränkt. Offensichtlich unterdrückte er ein Lachen.




Elisabeth
holte den größten Kessel in der Küche, knallte ihn in den Spülstein und pumpte
kaltes Quellwasser hinein. Es war erstaunlich, daß sie in dieser
rückschrittlichen Zeit bei diesem rückschrittlichen Mann bleiben wollte, wenn
sie fließendes heißes und kaltes Wasser haben konnte. Sie schleppte den schweren
Kessel zu dem Herd und stellte ihn darauf.




Die Hände
in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu Jonathan um. »Es wäre mir verdammt
egal, ob du mir glaubst oder nicht, würde nicht dein Leben auf der Kippe
stehen – und Tristas Leben! Die Hälfte dieses Hauses wird in der dritten
Juniwoche abbrennen, und man wird von dir und deiner Tochter keine Spur finden.
Und mich wird man wegen Mordes anklagen!«




»Lizzie, es
gibt Ärzte in Boston und New York – Männer, die mehr tun können als ich.
Vielleicht sind sie imstande …«




»Geh raus!«
fauchte sie wie eine Katze, über die man kaltes Wasser gekippt hatte. »Und laß
mich in Ruhe baden.«




Doch
Jonathan holte noch mehr Kessel, füllte sie an der Pumpe und stellte sie auf
den Herd. »Du hast dich um mich gekümmert, als ich dich brauchte«, ließ er sie
wissen. »Und jetzt werde ich mich um dich kümmern, Lizzie. Ich liebe dich.«




Sie war
noch nie so verwirrt gewesen. Er hatte die Worte ausgesprochen, die sie sich am
meisten wünschte, aber es klang auch so, als wollte er sie bei der ersten Gelegenheit
in eine Anstalt stecken. »Wenn du mich liebst«, erwiderte sie ruhig, »dann
vertrau mir, Jon.«




Er drückte
sie auf einen Stuhl und legte Holz nach, damit das Badewasser schneller heiß
wurde. »Es wird keinen Brand geben, Lizzie, du wirst schon sehen. Die dritte
Juniwoche wird kommen und gehen wie immer.«




Sie starrte
auf seinen Rücken. »Du willst so tun, als wäre es nicht passiert, nicht wahr?«
flüsterte sie. »Jonathan, du warst acht Tage weg. Wie erklärst du das? Als
Gedächtnislücke?«




Die
Wasserkessel auf dem Herd begannen zu singen. »Ehrlich gesagt«, antwortete er, »fange
ich an, an meinem Verstand zu zweifeln.«






Kapitel 11




Wildes Hämmern an der Haustür schreckte
Elisabeth aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sie griff nach ihrem Hausmantel
und eilte auf den Korridor, wo sie Jonathan aus seinem Zimmer kommen sah. Er
knöpfte das Hemd zu, während er die Treppe hinunterstieg.




Sie
erinnerte sich an die Sitten des Jahrhunderts, hielt sich zurück, setzte sich
auf eine Stufe und umfaßte einen Stab des Geländers.




»Es ist
meine kleine Alice«, platzte die Stimme eines Mannes heraus, sobald Jonathan
die Tür öffnete. »Sie kann nicht richtig atmen, Doc!«




»Ich hole
nur meine Tasche.« Kurz darauf fuhr Jonathan in dem Wagen des Mannes rumpelnd
in die Nacht hinaus.




Elisabeth
blieb auf der Treppe, obwohl es kalt war und ihr erschöpfter Körper nach Schlaf
verlangte. Sie saß auch noch da, eingehüllt in den Hausmantel, als Jonathan
mehrere Stunden später zurückkam.




Er
entzündete die Lampe in der Diele und wollte nach oben, blieb jedoch stehen,
als er Elisabeth sah.




»Was ist
passiert?« fragte sie. »Ist das kleine Mädchen …?«




Jonathan
schüttelte seufzend den Kopf. »Diphtherie.«




Ihre
Kenntnisse über altmodische Krankheiten waren begrenzt, aber sie hatte genug
gehört und gelesen, um zu wissen, daß diese tödlich war. Und sehr anstekkend. »Kann
ich irgendwie helfen?«




Er kam zu
ihr. »Sei einfach Lizzie«, bat er heiser. Sie kehrten in ihre getrennten Betten
zurück, aber es dauerte nicht lange, bis wieder jemand den Doktor zu einem
kranken Kind holte. In der Morgendämmerung blieb Elisabeth schließlich wach.
Bei einer Tasse Kaffee überlegte sie, welches Loch ihr Verschwinden in dieser
anderen Welt hinterlassen würde. Es würde vermutlich eine oder zwei
Lokalmeldungen geben, aber nach einer Weile würde sie zu einer namenlosen Zahl
in der Statistik werden, zu einer Person, die die Polizei nicht finden konnte.




Ian würde
eine Augenbraue hochziehen, versichern, was für ein Jammer das war, und seinen
Anwalt anrufen, um herauszufinden, ob er und seine neue Frau irgendeinen
Anspruch auf Elisabeths Besitztümer hatten.




Ihr Vater
würde leiden, aber er hatte seinen Beruf und Traci und das Baby. Auf lange
Sicht ging es ihm sicher gut.




Janet und
andere Freunde in Seattle würden wahrscheinlich eine ganze Weile in Aufruhr
sein, der Polizei zusetzen und unter sich spekulieren, aber jeder von ihnen
hatte sein eigenes Leben. Irgendwann würde es so sein, als wäre ihre Freundin
Elisabeth gestorben.




Mit Rue
verhielt sich das natürlich ganz anders. Sie würde von ihren Reisen heimkommen,
den Brief lesen, den Elisabeth ihr über ihre erste Erfahrung mit der Schwelle
geschrieben hatte, und in der nächsten Maschine nach Seattle sitzen. Eine
Stunde nach der Landung würde sie hier im Haus sein, nach einer Spur ihrer
Kusine suchen, jeden Anhaltspunkt verfolgen und die Polizei dazu bringen, sich
zu wünschen, niemals von Elisabeth McCartney gehört zu haben.




So nahe,
dachte Elisabeth und stellte sich Rue in diesen Räumen vor, und doch so weit
weg.




Trista kam
die Treppe herunter, kletterte Elisabeth auf den Schoß. »Ist Papa fort?« fragte
sie gähnend.




Elisabeth
nickte und stellte erschrocken fest, daß Tristas Stirn sich heiß anfühlte.
Himmel, nein! »Trista, fühlst du dich gut?«




»Mein Hals
ist wund«, klagte sie, »und meine Brust tut weh.«




Tränen der
Angst stiegen Elisabeth in die Augen, aber sie drängte sie zurück. »Du gehst
heute nicht in die Schule. Ich
mache dir ein bequemes Bett beim Herd, und wir lesen Geschichten, und ich spiele
dir etwas auf dem Klavier vor.«




Als
Jonathan durch die Hintertür hohläugig und todmüde hereinkam, lag seine
Tochter auf der Couch, die Elisabeth an den Herd geschoben hatte, und hörte zu,
wie Elisabeth aus »Gullivers Reisen« vorlas. Sein Gesichtsausdruck, als er die
logische Schlußfolgerung zog, war schrecklich anzusehen.




Er kam
sofort zu seiner Tochter, befühlte ihr warmes Gesicht, untersuchte ihre Ohren
und den Hals. über Tristas Kopf hinweg traf sich sein Blick mit dem Elisabeths,
und sie wußte, daß es vielleicht keine Rolle mehr spielte, ob es in der dritten
Juniwoche brannte. Zumindest nicht für dieses kleine Mädchen.




Sie gingen
in Jonathans Arbeitszimmer.




»Diphtherie?«
flüsterte Elisabeth.




Er stand an
einem der Fenster und starrte an dem Spitzenvorhang vorbei in den neuen, hellen
Tag und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Virus, den ich noch nie gesehen habe,
und es scheint sich um eine Epidemie zu handeln.«




»Können wir
etwas tun?« Er zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Chinin verabreichen,
Flüssigkeit einflößen …«




Sie trat zu
ihm, angezogen von seinem Schmerz, den sie lindern wollte, und legte ihre Hände
auf seine angespannten Schultern. »Und dann?«




»Und dann
sterben sie wahrscheinlich«, antwortete er und ging schnell weg.




Elisabeth ließ
ihre Hände sinken.




»Jon, das
Penizillin … es wäre nicht genug für alle Kinder, aber Trista …« Ihr Satz
verklang, als Jonathan hinter sich die Tür zufallen ließ. Ohne ein Wort zu sagen,
hatte er ihr erklärt, daß er weder die Zeit noch die Geduld hatte für ihre
vermeintlichen Wahnvorstellungen.




Er hatte
seine Tasche auf dem Schreibtisch zurückgelassen. Elisabeth öffnete sie und
wühlte so lange darin herum, bis sie endlich das Fläschchen mit den Penizillintabletten
gefunden hatte. Sie nahm den Deckel ab und zählte die Tabletten.




Zehn.




Sie
verschloß das Fläschchen und steckte es ein. Trista atmete schwer, als
Elisabeth in die Küche kam. »Laß sie mich über die Schwelle bringen, Jon«, bat Elisabeth
leise. »Es gibt Krankenhäuser und moderne Medikamente
…«




Er fixierte
sie finster. »Um Himmels willen, fang nicht wieder mit diesem Unsinn an!«




»Du mußt
die Autos auf der Straße gesehen haben. Es ist eine viel fortschrittlichere
Gesellschaft, Jonathan. Ich kann Trista helfen. Ich weiß, daß ich es kann.«




»Kein Wort
mehr«, warnte er.




Die
Hintertür öffnete sich, und Ellen kam abgehetzt und besorgt herein. Als ihr
Blick auf Trista fiel, wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Tut mir leid, ich
konnte nicht früher kommen, aber es ist die Grippe. Bei uns haben sie die auch,
und Seenie ist so heiß, daß man sie kaum anfassen kann.«




Jonathans
Blick wich Elisabeths aus. »Ich komme gleich.«




Ellen fuhr
mit ihm zu der Farm ihrer Familie.




Während des
Nachmittags feuerte Elisabeth den Herd mit voller Kraft und füllte immer wieder
Kessel und Töpfe mit Wasser, damit möglichst viel Feuchtigkeit verdunstete.
Das Kind bewegte sich nicht. Der Atem des Mädchens war ein angestrengtes
Rasseln, und die Haut war heiß wie ein Topfdeckel.




Elisabeth
kniete neben der Couch und hielt die Augen gegen die Tränen des Kummers und
der Hilflosigkeit fest geschlossen. Auch das gehörte dazu, eine viktorianische
Frau zu sein – zuzusehen, wie das geliebte Kind dem Tod entgegentrieb, weil es
keine Medikamente, keine richtigen Krankenhäuser gab. Nun begriff sie, daß
sie die Impfungen und den ganzen medizinischen Fortschritt ihrer Zeit für
selbstverständlich hingenommen und nie daran gedacht hatte, wie tödlich ein
einfacher Virus sein konnte.




Elisabeth
fühlte das Medizinfläschchen in ihrer Tasche, holte es hervor und drehte es
zwischen ihren Fingern. Sie hatte keine medizinischen Kenntnisse, aber sie wußte,
daß Penizillin seine Vor- und Nachteile hatte. Falls Trista dagegen allergisch
war, gab es keine Rettung. Andererseits würde sie wahrscheinlich die nächsten
achtundvierzig Stunden nicht überleben, wenn niemand eingriff.




Entschlossen
füllte Elisabeth ein Glas mit Wasser. »Trista!« sagte sie.




Die Augen
des Kindes öffneten sich, aber Trista schien sie nicht zu erkennen, sondern gab
nur einen erstickten Laut von sich. Auf dem Fläschchen waren zwei Tabletten
empfohlen, aber sie verabreichte Trista eine Tablette und fand hinterher, daß
der Schlaf des Kindes tiefer und erholsamer war, hatte jedoch zu große Angst,
um die Küche zu verlassen.




Sie saß an
Tristas Bett und hielt die Hand des kleinen Mädchens, als sich die Hinterür
öffnete und Jonathan sich hereinschleppte.




»Leichte
Fälle«, sagte er und bezog sich, wie sie hoffte, auf die Kinder in Ellens
großer Familie. »Wahrscheinlich werden sie durchkommen.« Er trat zu seiner
Tochter, nahm sein Stethoskop und furchte die Stirn, während er Tristas Lungen
und Herz abhörte.




Elisabeth
wagte nicht, ihm von dem Penizillin zu erzählen. »Du brauchst Ruhe und etwas zu
essen«, sagte sie.




Er lächelte
grimmig, als er das Stethoskop in die Tasche warf. »Das ist neu, daß sich
jemand um mich sorgt. Gefällt mir.«




Sie
schenkte ihm Kaffee ein und bereitete eine Mahlzeit aus Rühreiern und
Schinkenresten.




Sein Blick
hing an dem erhitzten Gesicht seiner Tochter. »Sie war den ganzen Tag keine
fünf Minuten aus meinen Gedanken«, sagte er seufzend. »Ich wollte sie nicht
verlassen, aber du warst hier. Dagegen die anderen … Ihr Atem scheint
leichter zu gehen«, stellte er fest.




Elisabeth
sagte nichts, aber ihre Finger schlossen sich um das Fläschchen in ihrer
Tasche. Bald wollte sie Trista wieder eine Tablette geben, wenn Jonathan nicht
zusah..




Er war fast
zu müde zum Essen, gönnte sich aber kei ne Ruhe, sondern versorgte das Pferd.
Während er im Stall war, ließ Elisabeth das Kind eine Penizillintablette
schlucken. Zu diesem Zeitpunkt schmerzte bereits ihr eigener Körper vor
Müdigkeit, und sie wollte in einen Sessel sinken und weinen.




Sie hatte
keine Zeit für solchen Luxus, da das Feuer herunterbrannte und das Wasser in
den Kesseln verkocht war. Elisabeth fand die Holzkiste leer. Nachdem sie nach
Trista gesehen hatte, wickelte sie sich in einen Wollschal und ging hinaus in
den Schuppen. Dort griff sie nach der Axt und hackte unbeholfen trockenes Apfelbaumholz.




Jonathan
überquerte den Hof, als sie mit einem Armvoll Holz herauskam. Er nahm es ihr
ab.




Drinnen
fachte er das Feuer wieder an, während sie Wasser pumpte, um neuen Dampf zu
erzeugen. Plötzlich verließ sie die Kraft. Sie sank gegen Jonathan und weinte
um all die Kinder, die nicht gerettet werden konnten, in diesem und in ihrem
Jahrhundert.




Jonathan
umarmte sie fest, küßte sie auf die Stirn, hob sie auf seine Arme und ging zur
Treppe. »Du legst dich jetzt hin«, verkündete er ernst. »Ich bringe dir etwas
zu essen.«




»Ich will
bei Trista bleiben.«




»In diesem
Zustand hilfst du ihr nicht.« Er legte sie sanft auf ihr Bett und zog ihr die
Slipper aus, die so gar nicht zu ihrem langen Rock und der langärmeligen Bluse
paßten. Sie wollte protestieren, aber er war schon gegangen.




Wie
versprochen, kam er mit einem Schinkensandwich und einem Glas Milch zurück.
Elisabeth aß, obwohl sie keinen Appetit hatte, und wollte nur ein wenig die
Augen schließen.




Es war
dunkel im Raum, und die Lampe auf dem Nachttisch brannte schwach, als Elisabeth
ruckartig erwachte. Ihr Hals tat beim Schlucken weh, aber sie dachte nicht
weiter darüber nach, weil sie dringend nach Trista sehen wollte.




Sie hielt
sekundenlang den Atem an, während sie die hintere Treppe hinunterstieg.




Die
Küchenlampen brannten. Jonathan saß am Tisch,
hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und schlief fest. Trista war
allerdings wach und lächelte schwach, als Elisabeth sich dem Bett näherte und
sie auf die Stirn küßte.




»Fühlst du
dich besser?«




Trista
nickte, auch wenn sie noch nicht sprechen konnte.




»Ich wette,
du magst eine kräftige Brühe, nicht wahr?« fragte Elisabeth. Obwohl Trista den
Kopf schüttelte, setzte sie ein Huhn zum Kochen auf den Herd.




Von dem
unvermeidlichen Klappern erwachte Jonathan, hob den Kopf und blickte Elisabeth
eine Weile an, ohne sie zu erkennen. Dann zuckte sein Blick zu Trista.




Die
lächelte schwach über seine ungläubige Miene, während er hastig nach seinem Stethoskop
griff. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet, während er Elisabeth ansah,
die lächelnd das Medizinfläschchen hochhielt.




Jonathan
riß es ihr aus den Händen. »Du hast ihr das gegeben?«




Ihr Lächeln
schwand. »Ja. Und es hat ihr das Leben gerettet.«




Er blickte
von den Pillen in das blasse Gesicht seiner Tochter. »Mein Gott!«




»Du
solltest ihr allerdings eine alle vier Stunden geben, bis sie außer Gefahr ist«,
erklärte sie zufrieden.




Jonathan
sank auf einen Stuhl. »Peni … Wie hast du sie genannt?«




»Penizillin«,
erklärte Elisabeth sanft.




»Ich habe
nicht geträumt«, flüsterte er.




Sie
schüttelte den Kopf und legte ihre Hände auf seine Schultern. Ein Blick zu
Trista zeigte ihr, daß das Kind wieder schlief. »Nein, Jon, du warst wirklich
dort.« Sie begann, seine verspannten Muskeln zu kneten. »Du hast mir nicht
erzählt, was du gesehen hast.«




Ein Beben
durchlief ihn. »Da stand ein Kasten mit Frauen darin«, erwiderte er. »Sie haben
zu mir gesprochen.«




Sie
unterdrückte ein Lachen, und gleichzeitig brannten Tränen der Zuneigung in
ihren Augen. »Der Fernseher.
Sie haben nicht mit dir gesprochen, Jon. Sie waren nur Bilder, die durch die
Luft gesendet werden.« »Was habt ihr noch in eurer Welt, abgesehen von Automobilen,
die zu schnell fahren?«




Elisabeth
lächelte. Also hatte er doch etwas von dem wahren zwanzigsten Jahrhundert
gesehen. »Wir erforschen den Weltraum. Und es hat so viele Erfindungen
gegeben, daß ich sie gar nicht aufzählen kann, wobei die bedeutendste eine
Maschine ist, die man Computer nennt.«




Er hörte
aufmerksam zu, während Elisabeth ihm alles erzählte, was sie über Computer
wußte – was ziemlich beschränkt war. Sie erklärte die moderne Gesellschaft,
so gut sie konnte.




»Es gibt
noch immer soziale Probleme«, berichtete sie. »Zum Beispiel haben wir eine
Knappheit an Wohnungen für Arme, und es gibt viel Drogen- und Alkoholmißbrauch.«




Er hob eine
Augenbraue. »Das muß der Grund sein, warum du so zornig warst, als ich dir ein
Beruhigungsmittel gab.«




Ihr
schmerzender Hals war wie zugeschnürt, als sie nickte. Er glaubte ihr endlich,
und hätte sie die Energie gehabt, hätte sie einen Luftsprung vollführt und die
Hacken zusammengeschlagen.




Jonathan
seufzte. »Manche Leute nehmen jetzt Opium, aber zum Glück sind es nur wenige.«




Sie setzte
sich neben ihn. »Mach dir nichts vor. Ihr habt viele, die nach Laudanum süchtig
sind und ein wenig nehmen, wenn niemand hinsieht. Und die Saloons sind voll
von Alkoholikern.«




Er rieb
sich das stoppelbärtige Kinn. »Laß uns über das Feuer sprechen, auf dem du herumhackst,
seit du hier aufgetaucht bist.« Dann erinnerte er sich an Trista und führte
Elisabeth in den Wohnraum. »Du sagst, Trista und ich sind darin gestorben.«




»Ich sagte,
Marshal Farley Haynes glaubte, ich hätte euch getötet, indem ich das Feuer
legte. Falls …« Sie schluckte, als Galle in ihrem Hals hochstieg. »… falls
Leichen gefunden wurden, hat man das aus irgendwelchen Gründen vertuscht. Und
die Zeitung hat kein genaues Datum
genannt.«




Jonathan
betrachtete das Feuer, das er im Kamin entzündet hatte. »Du wirst verstehen,
daß ich das Ganze nur schwer glauben kann.«




Elisabeth
setzte sich in einen Ledersessel und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Jonathan,
wir können doch jetzt weggehen, in das Hotel in der Stadt ziehen, zumindest in
der bewußten Woche.«




Zu ihrer
Überraschung schüttelte Jonathan wieder den Kopf. »Wir werden eben ganz
besonders vorsichtig sein. Daß wir im vorhinein gewarnt sind, wird alles ändern.«




Elisabeth
war nicht überzeugt. Sie verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen. »Jonathan,
bitte! Du mußt gesehen haben, daß das Haus in meiner Zeit anders war. Wenn das
kein Beweis ist, daß es wirklich einen Brand gegeben hat …«




Er stützte
sich auf die Seitenlehnen ihres Sessels. »Es wird keinen Brand geben, weil wir
beide ihn verhindern werden.«




Sie schloß
die Augen und war für den Moment geschlagen.




Sein Atem
strich warm über ihr Gesicht. »Ich bin es leid, nachts in meinem Bett zu
liegen, Elisabeth, und mich nach dir zu sehnen. Ich will heiraten.«




Ihre Wangen
brannten, als sie zu ihm hochblickte. »Also, das ist romantisch«, murmelte sie
und wollte aufstehen und sich an ihm vorbeischieben. Er wich zurück und
lächelte sie an. Heißer Schmerz brannte in ihrem Hals, und Jonathans Lächeln
schwand aus seinen Augen.




Er legte
eine Hand an ihre Stirn. »Wenn du aus einer Zeit kommst, in der unsere
Krankheiten nicht mehr existieren«, flüsterte er, »hast du auch keine Abwehrstoffe
dagegen.« Er zog sie auf die Beine, und sie sackte gegen ihn.




Mühelos hob
Jonathan sie auf die Arme. Als nächstes nahm sie wahr, daß er sie auszog und in
ihr Bett legte. Er brachte Wasser und zwei der kostbaren Pillen, die sie für
Trista aufsparen wollte.




Elisabeth
schüttelte den Kopf.




Jonathan
zwang sie, die Medizin zu schlucken. Sie verfolgte mit immer weiter
schwindendem Wahrnehmungsvermögen, wie er aus Decken eine Art Zelt um ihr Bett
baute. Gleich darauf wurde die Luft um sie herum drückend und feucht, und
Elisabeth träumte, sie hätte sich in einem Dschungel voller exotischer Vögel
und Blumen verirrt.




Im Traum
wußte sie, daß Jonathan sie suchte – sie konnte ihn rufen hören – aber er war
immer außerhalb ihrer Sichtweite, außerhalb ihrer Reichweite.






Kapitel 12




Jonathans Angst wuchs mit jeder Sekunde,
während er zusah, wie Elisabeth immer kränker wurde. So stark sie auch war, ihr
Körper besaß keine Abwehrkräfte gegen den Virus, und innerhalb von Stunden war
sie dem Tod nahe. Selbst die Wunderpillen, die sie aus der Zukunft mitgebracht
hatte, schienen nicht zu helfen.




Er
durchsuchte ihre Kommode, bevor er bewußt die verzweifelte Entscheidung
akzeptierte, die er getroffen hatte. Er fand die Halskette in einer Schublade,
ging zurück zu Elisabeth und befestigte die Kette um ihren Hals.




Lange stand
er da, blickte auf sie hinunter und staunte, wie sehr er sie in der kurzen
Zeit lieben gelernt hatte. Selbst als er gedacht hatte, sie habe den Verstand
verloren, hatte er sie geliebt.




Das
Tageslicht schwand vor den Fenstern, als er endlich hochblickte. Er lief die
Hintertreppe hinunter, um nach Trista zu sehen.




Schon
früher hatte er ihr eine Schale von Elisabeths Hühnerbrühe gegeben. Jetzt
schlief sie, und sie hatte kaum noch Fieber.




Er beugte
sich herunter, strich sanft die dunklen Haare seiner Tochter zurück und küßte
sie auf die Stirn. »Ich komme so schnell wie möglich zurück«, versprach er
flüsternd.




Wieder im
ersten Stock, hob er Elisabeth auf seine Arme und trug sie über die
Hintertreppe in die Küche und dann über die andere Treppe hinauf in Tristas
Zimmer. Unmittelbar darauf stand er an der Schwelle.




Obwohl er
nie religiös gewesen war, betete Jonathan in diesem Moment. Dann schloß er fest
die Augen und trat über die Schwelle.




Die
plötzliche Leichtigkeit in seinen Armen entrang ihm einen heiseren
Verzweiflungsschrei. Er war noch immer in seiner Zeit – dieselben Bilder hingen
an den Wänden, und der vertraute Läufer befand sich unter seinen Füßen.




Aber
Elisabeth war verschwunden.




Miss Cecily Buzbee flatterte aufgeregt
herum, während die jungen Männer vom Krankenhaus Elisabeths leblosen Körper
auf eine Trage hoben und an ihrer linken Hand eine Infusionsnadel anbrachten.




»Es ist
schon ein Glück, daß ich vorbeigekommen bin, um nach ihr zu sehen«, meinte Miss
Cecily und folgte ihnen, als sie Elisabeth die Treppe hinunter und zur Haustür
trugen. »In diesem Haus geht etwas Seltsames vor. Merken Sie sich meine Worte,
und meine Schwester und ich haben gut daran getan, den Sheriff anzurufen.«




Die
Sanitäter hoben die Trage in den Krankenwagen, und einer von ihnen stieg mit
ein.




»Nur der
Himmel weiß, wie lange sie schon in diesem Korridor gelegen hat«, plapperte
Cecily weiter und folgte dem zweiten Mann, als er sich hinter das Steuer
setzte.




»Hat Mrs.
McCartney irgendwelche Allergien, von denen Sie wissen?« fragte er durch das
offene Fenster.




Cecily hatte
keine Ahnung, und sie bedauerte, daß sie nicht helfen konnte.




»Nun, wenn
sie Angehörige hat, sollten Sie sich sofort mit ihnen in Verbindung setzen.«
Der junge Mann fuhr los.




Die Worte
trafen Cecily wie ein Schlag. Gütiger Himmel, das arme Ding war zu jung und zu
schön, um zu sterben.




Cecily
blickte hinterher, bis der Krankenwagen mit zuckenden Lichtern und heulender
Sirene auf die Hauptstraße eingebogen war. Dann eilte sie ins Haus und begann,
nach Elisabeths Adreßbuch zu suchen.




»Jonathan?«
Der Name schmerzte Elisabeth in der Kehle. Sie versuchte sich aufzusetzen,
doch sie war zu schwach.
Und sie wurde sofort von einer Krankenschwester in die Kissen zurückgedrückt.




Eine
Krankenschwester!




Jeder
Muskel in Elisabeths schlaffem und schmerzendem Körper spannte sich alarmiert
an. Ihr Blick zuckte hektisch durch den Raum und suchte das Gesicht, das
bedeutet hätte, daß alles in Ordnung war.




Doch es gab
kein Anzeichen von Jonathan, und der Grund war schmerzlich klar. Irgendwie
hatte sie ihren Weg zurück in das zwanzigste Jahrhundert gefunden, obwohl sie
sich nicht bewußt an den Durchgang erinnern konnte. Und das bedeutete, daß sie
von dem Mann, den sie liebte, getrennt war.




Die
Schwester war eine junge Frau, groß, mit kurzen, gelockten braunen Haaren und
freundlichen Augen. »Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Sie sind sicher im
Krankenhaus untergebracht.«




Elisabeth
konnte kaum ihre Panik unterdrücken. »Wie lange bin ich schon hier?« fragte
sie, als die Schwester – Vicki Webster laut Namensschild – ein Glas mit kaltem
Wasser hielt, damit Elisabeth durch einen Strohhalm trinken konnte.




»Erst zwei
Tage«, antwortete Vicki. »Eine Freundin war praktisch die ganze Zeit hier.
Möchten Sie sie sehen?«




Einen
Moment hoffte Elisabeth, daß Rue von ihrem Auftrag zurück war, doch Rue gehörte
zur Familie und hätte sich nicht als Freundin bei dem Personal eingeführt.




Minuten
später erschien Janet. Sie sah hager aus, ihre Frisur war eine Katastrophe, ihr
Regenmantel war verknittert, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Hast
du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe?« fragte sie, als sie an
das Bett trat. »Zuerst habe ich mit diesem seltsamen Mann am Telefon
gesprochen, und dann habe ich überhaupt keine Antwort mehr bekommen …«




Elisabeth
ergriff ihre Hand. »Janet, welcher Tag ist heute?«




Janet
überlegte kurz. »Der zehnte Juni.«




»Der zehnte
…« Elisabeth schloß die Augen. Die Zeit jagte dahin, nicht nur hier, sondern
auch im neunzehnten Jahrhundert. Vielleicht waren Jonathan und Trista in
diesem Moment in dem brennenden Haus eingeschlossen, vielleicht waren sie
schon tot.




Janet nahm
ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch und wischte die
Tränen weg, die Elisabeth nicht einmal bemerkt hatte. »Beth, ich weiß, du bist
krank, und offenbar bist du deprimiert. Aber du darfst nicht aufgeben.«




Elisabeth
war zu müde, um noch etwas zu sagen, und Janet blieb noch eine Weile, ehe sie
wieder ging. Am nächsten Morgen wurde ein großer Blumenstrauß von Elisabeths
Vater zusammen mit einer Nachricht gebracht, in der stand, er und Traci würden
hoffen, daß es ihr besserging.




Elisabeth
fühlte sich stärker, wenn auch nicht besser, und sie wünschte sich immer
verzweifelter, zu Jonathan und Trista zurückkehren zu können. Aber da war sie
nun und konnte noch nicht einmal allein ins Bad gehen.




»Ich nehme
dich mit zu mir nach Hause«, verkündete Janet drei Abende später. Als wahre
Freundin war sie jeden Tag, nachdem ihr Unterricht geendet hatte, nach Pine
River gefahren. »Das Schuljahr ist fast vorüber, so daß ich eine Menge Zeit
haben werde, um Krankenschwester zu spielen.«




Elisabeth
lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nach Hause.« Zu Jonathan
und Trista!




Janet
räusperte sich. »Wer war der Mann, Bethie, der sich bei dir am Telefon gemeldet
hat?«




Elisabeth
stellte sich vor, wie Jonathan das Gerät finster betrachtet hatte, als es
geklingelt hatte, und sie lächelte wieder. »Das war Jonathan, der Mann, den
ich liebe.«




»Und wo ist
er?« fragte Janet ungeduldig. »Wenn ihr so wild aufeinander seid, warum habe
ich bisher noch nichts von dem Knaben gesehen?« Sie deutete auf die Blumen im
Raum. Sogar Ian und seine neue Frau hatten Nelken geschickt. »Wo ist der Strauß
mit seinem Namen auf der Karte?«




Elisabeth
seufzte. Janet würde ihr nicht glauben. Wahrscheinlich würde sie sofort zum
nächsten Arzt laufen, und
Elisabeth würde sich in der psychiatrischen Abteilung wiederfinden. »Er ist
außer Landes«, log sie. »Und er hat täglich angerufen.«




Als
Elisabeth wieder wagte, Janet anzusehen, entdeckte sie blanken Unglauben im
Gesicht ihrer Freundin. »Hier ist etwas sehr sonderbar«, sagte Janet.




Du hast ja
gar keine Ahnung, dachte Elisabeth und war erleichtert, als Janet ein paar
Minuten später ging.




Dafür kamen
die Buzbee-Schwestern mit bunten Zinnien aus ihrem Garten und einem Stapel
Bücher.




»An einem
Tag habe ich den Geist durch das Dielenfenster gesehen«, flüsterte Cecily, als
ihre Schwester gegangen war, uni eine Freundin zu begrüßen, die sich von einer
Gallenblasenoperation erholte.




Elisabeth
wurde blaß. »Den Geist?«




Cecily
nickte. »Es war Dr. Fortner. Ich würde ihn überall erkennen.« Sie nahm eines
der Bücher von dem Stapel, den sie mitgebracht hatte, blätterte es durch und
hielt es Elisabeth hin. »Sehen Sie? Er steht da als zweiter von links, neben
dem kleinen Mädchen.«




Elisabeths
Kehle schnürte sich zu, als sie auf das alte Bild starrte, das bei der Brücke
über den Pine River am Gründergedenktag 1892 gemacht worden war. Jonathan
blickte ihr entgegen, ebenso Trista. Aber das war es nicht, was sie
erschütterte, da dies eine Kopie desselben Buches war, das sie sich aus der
Bibliothek ausgeliehen hatte, und sie hatte dieses Foto schon einmal gesehen.
Nein, es war die Tatsache, daß ihr eigenes Abbild hinzugefügt worden war. Sie
stand gleich rechts von Jonathan. Cecily hatte das wahrscheinlich nicht bemerkt,
weil Elisabeth in der Kleidung der Epoche und mit der altmodischen Frisur sehr
verändert aussah.




Cecily
reichte ihr Wasser. »Was haben Sie sich eigentlich eingefangen, meine Liebe?«




Elisabeths
Krankheit war schlicht als ein »Virus« diagnostiziert worden, und sie wußte,
daß die Mediziner davon verwirrt waren. »Ich … ich denke, es ist eine
Lungenentzündung.« Sie legte eine Hand an ihre Kehle und sah Cecily flehend an.
»Man hat mir meine Halskette weggenommen.«




»Ich hole
sie ihnen sofort wieder«, entgegnete Cecily entschlossen, ging auf den Korridor
hinaus und rief nach einer Schwester.




Eine halbe
Stunde später hatte Elisabeth ihre Halskette zurückerhalten. Allein durch das
Tragen fühlte sie sich Jonathan und Trista näher.




Bei der
abendlichen Visite wollte der Arzt noch nichts davon wissen, sie nach Hause zu
entlassen.




Elisabeth
wartete bis zur Dunkelheit, bevor sie aus dem Bett stieg, zur Tür wankte und
über den erleuchteten Korridor zum Schwesternzimmer blickte. Eine Frau saß
dort und hielt den Kopf über Notizen gebeugt, aber ansonsten war die Luft rein.




Mit
gewaltiger Anstrengung zog Elisabeth die Jeans und die Bluse an, die Janet ihr
aus dem Haus gebracht hatte, kämmte sich und schob sich auf den Korridor
hinaus. Das Krankenhaus war klein und litt unter Personalmangel. Elisabeth
schaffte es bis in den Aufzug, ohne angehalten zu werden.




Sie hatte
keine Handtasche – sie lag im Safe des Krankenhauses – aber ein zweiter
Hausschlüssel war im Holzschuppen versteckt.




Sie ging
los, doch bald wurde ihr klar, daß sie einfach zu schwach war, um den ganzen
Weg nach Hause zu gehen. Mit einem Stoßgebet, nicht gerade auf einen Serienmörder
zu treffen, hielt sie den Daumen hoch.




Kurz darauf
stoppte ein klappernder, alter Pickup mit einer fehlenden Stoßstange neben ihr.
Ein junger Mann beugte sich über die Vordersitze und stieß die Tür auf. Sein
Lächeln war ausgesprochen herzlich.




»Ist Ihr
Wagen liegengeblieben?« fragte er.




Sie nickte,
weil sie nicht erklären wollte, daß sie aus dem Krankenhaus geflohen war, und
kletterte in den Wagen. Allein diese Anstrengung erschöpfte sie so, daß sie
gegen die Lehne des zerschlissenen, alten Sitzes sackte und fürchtete,
ohnmächtig zu werden.




»Hey!« Der
Mann rammte den Gang rein und trat schwungvoll aufs Gas. »Sind Sie vielleicht
krank? Gleich dahinten ist ein Krankenhaus.« Er deutete mit dem Daumen über
seine Schulter.




Elisabeth
schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut«, brachte sie hervor und konnte sogar
lächeln. »Ich wohne in der
Schoolhouse Road.«




Der junge
Mann betrachtete sie interessiert. »Sie meinen doch nicht dieses Spukhaus
gegenüber von den Buzbees, oder?«




Elisabeth überlegte,
ob sie lachen oder weinen sollte, und entschloß sich für ersteres, um ihren
Retter nicht zu alarmieren. »Aber sicher doch.«




Er stieß
einen Ruf aus. »Jemals irgendeinen Spuk gesehen?«




Sie fuhren
durch das Zentrum der Stadt, und Elisabeth verspürte einen Stich, als sie die
erleuchteten Schaufenster und Schilder sah. Sie hoffte, bald zurück bei
Jonathan zu sein, und wenn das passierte, würde die moderne Welt nur noch eine
Erinnerung bleiben. Sofern etwas, das noch gar nicht existierte, überhaupt eine
Erinnerung genannt werden konnte.




»Nein«,
sagte sie und schob ihre Haare zurück. »Ich glaube nicht an Geister. Es gibt
eine wissenschaftliche Erklärung für alles. Wir verstehen nur viele Naturgesetze
nicht.«




»Dann haben
Sie nie nichts Verdächtiges gesehen, hä?«




Als
Lehrerin zuckte sie bei seiner Grammatik zusammen. »Ich habe Dinge gesehen,
die ich nicht erklären kann«, räumte sie ein. Soviel war sie ihm wohl schuldig,
wenn er sie schon heimbrachte.




»Was denn?«




»Einfach –
Dinge. Schatten. Wie wenn man etwas aus den Augenwinkeln sieht und sich fragt,
was man denn wirklich gesehen hat.«




Der Mann
schüttelte den Kopf, als er in ihre Einfahrt bog.




»Danke.«
Sie öffnete die Tür und stieg aus. Ihre Knie waren so fest wie Eischnee, und
sie klammerte sich einen Moment an die Tür, um sich abzustützen.




Der Mann
schluckte. »Kein Problem. Soll ich warten, bis Sie drinnen sind?«




Elisabeth
blickte zu dem geliebten Haus, das immer ihr Refugium gewesen war. »Ich komme
gut zurecht«, versicherte sie, drehte sich um und ging los.




Ihr junger
Ritter in schimmernder Rüstung ver schwendete keine Zeit, fuhr aus der
Einfahrt und brauste davon. Elisabeth lächelte, während sie um das Haus zu dem
Holzschuppen ging, um den Schlüssel aus dem Versteck zu holen.




Die Lichter
in der Küche leuchteten hell, als sie den Schalter drückte. Sie hätte gern eine
Tasse Tee getrunken, aber ihre Kraft war am Schwinden, und sie sehnte sich
nach Jonathan.




Im ersten
Stock fand sie jedoch die Tür in die Vergangenheit versiegelt, obwohl sie die
Halskette trug. Nachdem sie es eine halbe Stunde lang versucht hatte, gab sie
auf und fiel im Schlafzimmer aufs Bett.




Am Morgen
versuchte sie es erneut, aber es war sinnlos. Sie verbot sich, an die
Möglichkeit zu denken, daß das Fenster in der Zeit für immer geschlossen war.




Lustlos
hörte sie die Nachrichten von ihrem Anrufbeantworter ab – die letzte stammte
von ihrem Arzt, der sie zur Rückkehr ins Krankenhaus drängte – und stellte das
Gerät ab, ohne einen einzigen Anruf zu erwidern. Unter der Post befand sich
nichts von Rue. Ungeöffnet warf sie alles in den Müll.




Nach dem
Frühstück schrieb sie wieder einen langen Brief an Rue, klebte eine Marke
darauf und trug ihn zum Briefkasten. Als sie ins Haus zurückkehrte, war sie einem
Zusammenbruch nahe.




Nach einem
langen, heißen Bad fand sie so viel Kraft, daß sie auf dem Korridor
stehenblieb, sich gegen die Tür lehnte und beide Hände gegen das Holz stützte. »Jonathan?«




Keine
Antwort, und Elisabeth fragte sich, ob das daher kam, daß es Jonathan nicht
mehr gab. Tränen standen in ihren Augen, als sie nach unten ging und sich auf
dem Sofa ausstreckte.




Das Läuten
des Telefons in der Diele weckte sie.




»Was machst
du zu Hause?« fragte Janet. »Dein Arzt hat mir ausdrücklich erklärt, du
solltest mindestens bis Freitag bleiben.«




Elisabeth
wickelte die Telefonschnur um ihren Finger und lächelte traurig. Sie würde
Janet vermissen, und sie hoffte, ihre Freundin würde nicht zu sehr unter ihrem
Verschwinden leiden. »Ich habe mich bis zu deinem Anruf
ausgeruht«, erklärte sie und bemühte sich, wieder ganz wie sie selbst zu
klingen.




»Ich
verschwende nur meine Zeit, wenn ich versuche, dich nach Seattle zu holen,
nicht wahr?«




»Ja«,
antwortete Elisabeth sanft. »Aber glaube nicht, daß deine Freundlichkeit mir
nichts bedeutet, Janet. Es ist nur so, daß ich im Moment mit etwas zu tun habe,
das ich für mich allein ausarbeiten muß.«




»Verstehe«,
sagte Janet. »Rufst du an, wenn du es dir anders überlegst?«




Elisabeth
versprach es, legte auf und wählte die Nummer ihres Vaters am Lake Tahoe. An
diese Gespräche würde man sich vermutlich als Verabschiedung erinnern, wenn
sie es zurück ins Jahr 1892 schaffte.




Als der
Anruf von einem Anrufbeantworter aufgenommen wurde, war sie fast erleichtert.
Sie gab sich zu erkennen, sagte, daß sie nicht mehr im Krankenhaus sei und daß
es ihr gutginge, dann legte sie auf.




Am frühen
Nachmittag erhitzte Elisabeth gerade eine Dose Suppe, als leichter Regen
einsetzte und eine Glühbirne zu flackern begann. Sie blickte unbehaglich zu
dem dunkler werdenden Himmel und fragte sich, ob es bei Jonathan und Trista
gleich ein Gewitter gab. Allein bei diesem Gedanken schnürte sich ihre Kehle
zusammen und brannten Tränen in ihren Augen.




Sie aß
gerade die Suppe und sah sich eine Seifenoper im Fernsehen an, als ein Bote des
Krankenhauses ihre Handtasche brachte.




Donner ließ
die Wände beben, Blitze zuckten, und der Fernseher fiel aus. Elisabeth störte
sich nicht daran, ging nach oben und blieb wieder sehnsüchtig vor der Tür stehen.




Sie lehnte
sich dagegen. Ihre Schultern zuckten unter lautlosem Schluchzen. Die Hoffnung
auf Rückkehr war alles, woran sie sich klammern konnte, und selbst die schwand
schnell.




Doch bald
schon wurde Elisabeth des Weinens müde, straffte sich und hämmerte mit der
Faust gegen die Tür. »Jonathan!« rief sie.




Nichts.




Im Bad
kühlte sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser und ging dann entschlossen nach unten,
holte ihre Handtasche und zwang sich, zu ihrem Wagen zu gehen.




Der Einkauf
im Supermarkt wurde zur Qual. Wieder zu Hause, machte Elisabeth sich ein
schnelles Abendessen und nahm dann einen Stapel von Tante Veritys Tagebüchern
von einem Bücherregal im Wohnzimmer mit nach oben ins Schlafzimmer. Mit dem
letzten Holz machte sie Feuer im Kamin, legte sich aufs Bett und begann zu
lesen.




Zuerst
waren die Eintragungen ganz normal. Verity schrieb über ihre Ehe, wie sehr sie
ihren Mann liebte, wie sehr sie sich Kinder wünschte. Nach dem viel zu frühen
Tod ihres Lebensgefährten bei einem Jagdunfall schrieb sie über Trauer und
Gram. Und dann kam die Schilderung von Barbara Fortners Auftauchen.




Elisabeth
setzte sich kerzengerade auf, während sie über das ungläubige Staunen der Frau
und Veritys Bemühungen las, ihr ein Gefühl der Geborgenheit zu verschaffen.
Ein neues Licht fiel auf die Geschichten, die Verity ihren Nichten erzählt
hatte.




Um
Mitternacht fielen Elisabeth die Augen fast zu. Sie schloß die Tagebücher,
stapelte sie auf dem Nachttisch und kroch in ihr Bett. »Jonathan«, flüsterte
sie. Sein Name hallte in ihrem Herzen nach.




Sie wußte
nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als das Schluchzen eines Kindes
sie weckte. Trista!




Elisabeth
setzte sich auf und schleuderte die Decken zurück. Ihre Finger umspannten die Halskette,
während sie auf den Korridor hastete. Mit zitternder Hand griff sie nach dem
Knauf der versiegelten Tür und betete von ganzem Herzen, daß sie sich öffnen
ließ.




Der Name
des Kindes stieg wie ein Seufzer der Erleichterung aus ihrer Kehle, als sich
der Knauf unter ihrer Hand drehte und die Angeln quietschten.




Eine Lampe
brannte auf dem Nachttisch, und Trista starrte Elisabeth an, als hätte sie
nicht glauben können, sie wirklich zu sehen. Dann verzog sich ihr kleines Gesicht
in kindlichem Zorn. »Wo warst du? Warum hast du mich verlassen?«




Elisabeth
setzte sich auf die Bettkante und zog Trista in ihre
Arme. »Ich war krank, Süße.« Freudentränen sammelten sich in ihren Augen. »Glaub
mir, dich zu verlassen, war das letzte, was ich wollte.«




»Bleibst du
jetzt hier?« Trista schniefte und blickte zu ihr hoch. »Du verläßt uns nicht
wieder?«




Elisabeth
dachte an Rue, ihren Vater, Janet. Sie würde alle vermissen, aber sie wußte,
daß sie in diese Zeit, zu diesen Menschen gehörte. Sie küßte Trista auf die
Stirn. »Ich werde dich nicht wieder verlassen«, versprach sie. »Warst du ganz
allein? Hast du deshalb geweint?«




Trista
nickte. »Ich hatte Angst.«




»Wo ist
dein Papa?«




»Er ist
draußen im Stall, aber ich habe Geräusche gehört und gedacht, daß ein Geist
mit rasselnden Ketten auf dem Korridor zu mir kommt.«




Elisabeth
lächelte. »Ich bin heute nacht die einzige Erscheinung in diesem Haus.« Dann
küßte sie Trista noch einmal, drehte den Docht in der Lampe herunter und ging
aus dem Raum.




Bevor sie
Jonathan aufsuchte und ihm sagte, daß sie ihn heiraten würde, wenn er sie noch
wollte, mußte sie etwas herausfinden. 






Kapitel 13




Elisabeth stand in der Küche und starrte
hilflos auf Jonathans Kalender. Nie zuvor war es so wichtig gewesen, das
genaue Datum zu kennen, aber die kleinen Quadrate mit den Zahlen sagten ihr
nur, daß es Juni war.




Als sich
die Hintertür öffnete und kühle Nachtluft hereinströmte, drehte sie sich um.
Wahnsinnige Freude ließ ihre Gedanken durcheinanderwirbeln. Jonathan stand da
und sah sie an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.




Mit einem
erstickten Aufschrei warf sie sich in seine Arme.




»Lizzie«,
flüsterte er rauh und drückte sie an sich. »Gott sei Dank, du bist gesund.«




Sie bog den
Kopf zurück und gab ihm einen heftigen Kuß, bevor sie antwortete. »Es war die
Hölle, nicht zu wissen, was hier passiert. Ich hatte Angst, nicht mehr
zurückkommen zu können, und ich hatte noch mehr Angst davor, was ich vorfinden
würde, sollte ich es schaffen.«




Jonathan
drückte sie noch einmal lachend. Seine Hand strich ihr Haar mit unendlicher
Sanftheit zurück, und sein Blick streichelte sie. »Geht es dir wieder gut?«




Sie zuckte
mit den Schultern und schlang ihre Arme um seine schmale Taille. »Ich bin ein
wenig wackelig, aber ich werde es schaffen.«




Ein
verstörter Ausdruck trat in seine Miene. »Ich wollte mit dir gehen, aber als
ich über die Schwelle ging, bist du aus meinen Armen verschwunden.«




Sie blickte
wieder auf den Kalender. »Jonathan …« Er legte lächelnd einen Finger unter
ihr Kinn. »Das ist ein Punkt, in dem du dich geirrt hast. Es ist der dreiundzwanzigste
Juni – Donnerstag, um genau zu sein – und es hat kein Feuer gegeben.«




Seine Worte
beschwichtigten ihre Angst ein wenig. Immerhin wußte sie so gut wie nichts über
dieses Phänomen, und es war möglich, daß sie oder Jonathan unbewußt das
Schicksal irgendwie verändert hatten.




Im nächsten
Moment fiel ihr jedoch etwas anderes ein, das mit Daten und Zyklen zu tun
hatte, und bei dem Schock schwankte sie in Jonathans Armen.




Er schob
sie in einen Sessel. »Elisabeth, was ist los?« »Ich …« Sie mußte schlucken. »Jonathan,
ich hatte keine … Ich könnte schwanger sein.«




Seine Augen
leuchteten wie die Kerosinlampe auf dem Tisch. »Du bist nicht nur zu mir
zurückgekommen, sondern hast auch jemandem mitgebracht.«




»Du … du
bist glücklich?«




Er kauerte
sich vor ihren Sessel und ergriff ihre Hände. Ein feuchter Schleier schimmerte
in seinen Augen. »Was denkst du denn? Ich liebe dich, Lizzie. Und ein Kind ist
das beste Geschenk, das du mir geben könntest.« Er schaute sie besorgt an. »Du
verläßt mich doch nicht wieder?«




Sie öffnete
den Verschluß der Halskette und legte sie in seine Hand. »Von mir aus kannst du
das hier in den Brunnen werfen. Ich bleibe hier.«




Er schob
den Anhänger in die Hemdtasche, stand auf und zog Elisabeth mit sich. »Ich
möchte dich sofort in mein Bett mitnehmen, aber du siehst noch immer ein wenig
spitz aus, und wir müssen an Trista denken.« Er gab ihr einen Kuß. »Heiratest
du mich gleich morgen früh, Lizzie?«




Sie nickte.
»Ich weiß, es wäre nicht richtig, wenn wir uns liebten«, antwortete sie scheu. »Aber
du mußt mich festhalten. Von dir getrennt zu sein, war schrecklich.«




Er legte
einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Hintertreppe. »Ich werde dich nicht
aus den Augen lassen.«




In dem
Gästezimmer legte er Elisabeth unter die Dekke und zog sich aus. Sie war
dankbar, daß es dunkel war und er nicht sehen konnte, daß sie wie eine
jungfräuliche Braut errötete.




Sekunden
später kletterte Jonathan ins Bett und nahm sie in seine Arme, um sie
fest an seinen warmen Körper zu drücken. Trotz der Nachwirkungen ihrer
Krankheit und ihrer Entscheidung, sich nicht zu lieben, bevor sie Mann und Frau
waren, regte sich Verlangen in Elisabth.




Als sich
seine Hand leicht über ihre Brust legte, stöhnte sie unwillkürlich und bog den
Rücken durch. Gleichzeitig spürte sie Jons vielversprechende Härte an ihrem
Schenkel und hörte, wie er schneller atmete.




»Ich
vermute, wir könnten leise sein«, flüsterte sie, als er ihr Nachthemd anhob und
eine Hand auf ihren Bauch legte, als wollte er das Kind in ihr für sich
beanspruchen und schützen.




Er lachte
lautlos, und sein Mund drückte sich warm und feucht auf den Puls an ihrem Hals.
»Du?« neckte er. »Als ich dich das letzte Mal liebte, Lizzie, hast du dich
skandalös aufgeführt.«




Sie tastete
sich nach hinten und hielt sich an den Stäben des Kopfteils fest, als er ihre
Brüste zu küssen begann. »Ich denke, ich muß mich einfach darauf verlassen,
daß du ein … ein Gentleman bist.«




»Verdammt
dumm von dir, wenn du das tust«, sagte er, nahm eine Knospe in den Mund und
schabte leicht mit seinen Zähnen darüber.




Elisabeth
warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen und kämpfte mit aller Macht darum,
die Schreie ihrer Hingabe zurückzudrängen, die bereits in ihrer Kehle
hochstiegen. Regen peitschte gegen das Fenster, und ein Blitz erleuchtete den
Raum. »Jonathan!« rief sie aus.




Er senkte
seinen Mund auf den ihren, schob sich über sie und drang in sie ein. Während
ihre Zungen miteinander spielten, erfüllte das Stöhnen ihrer bevorstehenden
Befriedigung ihre Kehle.




Ihre Körper
bäumten sich auf der Matratze in heftigem Verschmelzen auf, verschlangen sich
wie Bänder im Wind. Nach langen, herrlichen Momenten leidenschaftlicher
Vereinigung sanken sie auf das Bett und rangen nach Luft.




»Wir waren
uns einig, daß wir das nicht machen«, murmelte Elisabeth eine Ewigkeit später,
als sie wieder fähig war,
zu sprechen.




Jonathan
strich feuchte Locken aus ihrer Stirn, seufzte und küßte sie leicht. »Es ist
ein wenig spät für Bedenken, Lizzie. Und wenn du auf eine Entschuldigung
wartest, verschwendest du deine Zeit.«




Sie
schmiegte sich an seine Brust, die sich noch von der Anstrengung hob und
senkte. Donner erschütterte das Dach über ihren Köpfen, gefolgt von Hämmern und
Rufen an der Haustür und einem Schrei aus Tristas Zimmer.




»Ich sehe
nach ihr«, sagte Elisabeth und griff nach ihrem Nachthemd, während Jon sich
ankleidete. »Du gehst an die Haustür.«




Trista
schluchzte, als Elisabeth in ihr Zimmer wankte, die Lampe auf dem Nachttisch
anzündete und das Kind in ihre Arme zog. »Es ist ja gut, Baby«, flüsterte sie. »Du
hast schlecht geträumt, das ist alles.«




»Ich habe
den Geist gesehen«, jammerte Trista und erschauerte in Elisabeths Armen. »Er
stand am Fußende von meinem Bett und hat mich gerufen.«




Elisabeth
küßte die Stirn des Mädchens. »Liebling, du bist jetzt wach, und ich bin hier.
Du brauchst keine Angst zu haben.«




Trista
klammerte sich an Elisabeths Schultern, und sie zitterte nicht mehr so heftig. »Ich
will dich und Papa nicht verlassen«, stieß sie hervor. »Ich will nicht sterben.«




Die Worte
trafen Elisabeth schmerzlich und erinnerten sie an das Feuer. »Du wirst nicht
sterben, Süße«, gelobte sie, streckte sich auf Tristas Decken aus und hielt
das Kind fest. »Noch viele, viele Jahre nicht. Eines Tages wirst du heiraten
und selbst Kinder haben.« Sie drehte den Docht in der Lampe herunter und ließ
sie beide von der sicheren Dunkelheit einhüllen.




Trista
schniefte und klammerte sich an Elisabeth. »Versprichst du, bei uns zu bleiben?
Wirst du Papa heiraten?«




»Zweimal
ja. Nichts bringt mich dazu, wieder wegzugehen, und dein Vater und ich
heiraten morgen.«




»Dann wirst
du meine Mutter.«




»Ich werde
deine Stiefmutter«, stellte Elisabeth lä chelnd klar. »Aber ich schwöre dir,
ich werde dich so lieben, als hätte ich dich geboren.«




Trista
gähnte. Es war ein beruhigendes Geräusch, das viele von Elisabeths Sorgen
milderte. »Kommen noch Babys? Ich werde sehr gut zu ihnen sein.«




Elisabeth
strich lächelnd die Haare des Kindes zurück. »Ja, Trista, ich glaube, du wirst
einen kleinen Bruder oder eine Schwester haben. Ich werde deine Hilfe
brauchen.«




Sie gähnte
wieder. »Ist Papa weggegangen?«




Elisabeth
nickte. »Ich glaube schon. Wir werden jetzt einfach schlafen, du und ich, und
wenn wir aufwachen, wird er wieder zu Hause sein.«




»In
Ordnung.« Trista seufzte und glitt in einen ruhigen Schlaf.




Jonathan war noch nicht zurück, als
Elisabeth und Trista am nächsten Morgen aufstanden, aber Elisabeth ließ sich
davon nicht stören. Er war Arzt und würde unvermeidlich oft weg sein.




Nach dem
Frühstück fanden sie auf dem Dachboden ein schönes, mitternachtsblaues Kleid.
Elisabeth entschied, daß das ihr Hochzeitskleid sein sollte.




Trista
machte ein langes Gesicht. »Tragen Bräute nicht für gewöhnlich weiß?«




»Ja, Süße,
aber ich war schon einmal verheiratet, und wenn ich auch nicht glücklich war,
will ich diesen Teil meines Lebens nicht in Abrede stellen. Verstehst du das?«




»Nein.«
Tristas Lächeln fiel strahlend aus. »Aber ich muß es nicht verstehen. Du
bleibst, und wir werden eine Familie sein. Nur das zählt für mich.«




»Wir werden
ganz bestimmt eine Familie sein«, stimmte Elisabeth zu. »Bringen wir jetzt mein
Hochzeitskleid nach draußen, und lassen wir es auf der Wäscheleine auslüften,
damit ich nicht während der Zeremonie nach Mottenkugeln rieche.«




Trista
rümpfte die Nase und kicherte, aber als ihr Blick zu dem schmutzigen Fenster
wanderte, schob sie die Unterlippe vor. »Es sieht nach Regen aus.«




Am Himmel
wälzten sich dunkle Wolken, und die Luft war
heiß, stickig und schwer. Elisabeth sah die verwitterten, ungleich geformten
Schindeln des Daches der Veranda, die trocken wie Zunder wirkten.




Sie
versuchte, eine Vorahnung abzuschütteln, brachte mit Trista das Meid in ihr
Zimmer und hängte es an ein Fenster, das sie ein Stück geöffnet hatte. Danach
gingen sie in die Küche hinunter. Da Ellen mit Bügeln beschäftigt war,
beschlossen Elisabeth und Trista, die Eier einzusammeln.




Sie holten
einen Korb und eilten zum Hühnerstall, wobei Elisabeth erwartete, jeden Moment
von Regen durchnäßt zu werden. Doch der dunkle Himmel hielt seine Last zurück,
und in der Luft knisterte die Ankündigung von Gewalt.




Jonathan,
dachte Elisabeth nervös, komm heim, sofort!




Doch sie
lachte mit Trista, als sie den Korb mit braunen Eiern füllten. Trotz des
drohenden Gewitters kam überraschend Vera auf ihrem Pony und brachte eine
haarlose Puppe mit. Nachdem sie das Pferd im Stall untergebracht hatte, zogen
sich die beiden Kinder zum Spielen in Tristas Zimmer zurück.




Elisabeth
gesellte sich zu Ellen in der Küche und bot an, Jonathans Hemden zu bügeln. Das
umständliche Plätteisen wurde auf dem Herd erhitzt. Es sah nach einer
anstrengenden Tätigkeit aus.




»Sie setzen
sich und trinken eine Tasse Tee!« befahl Ellen kopftschüttelnd. »Es ist noch
nicht lange her, da waren Sie sterbenskrank, nicht wahr?«




In Ellens
Worten lag Zuneigung, was Elisabeth freute. Sie verstand auch, daß Jonathan
offenbar ihre Abwesenheit damit erklärt hatte, daß sie im Bett lag und auf
keinen Fall gestört werden durfte. »Es geht mir jetzt besser«, versicherte sie.




Ellen
brachte ihr trotzdem eine Tasse. »Ich denke, Sie und der Doktor werden bald
heiraten.«




Elisabeth
nickte. »Ja.«




Die
Haushälterin betrachtete sie neugierig. »Irgendwas ist anders an Ihnen, aber
ich komme nicht dahinter, was es ist.« Sie berührte mit der Spitze ihres
Zeigefingers zuerst ihre Zunge und dann das Bügeleisen.




Bei dem
kurzen Zischen zuckte Elisabeth zusammen. »Ich bin … von woanders«, erwiderte
sie bemüht herzlich.




»Ich weiß,
Boston. Aber Sie sprechen nicht wie sie.«




»Mit »sie«
war Barbara Fortner gemeint, die ihre Schwester sein sollte. »Nun, ich habe die
meiste Zeit in Seattle gelebt.«




Die
Haushälterin verschob das Hemd auf dem hölzernen Bügelbrett. »Sie hat nie über
Sie gesprochen. Hatte auch kein Foto von Ihnen.«




»Wir haben
einander nicht nahegestanden.« Elisabeth nahm einen Schluck Tee. »Mochten Sie
sie?«




»Nein«,
antwortete Ellen. »Die erste Mrs. Fortner hat nur an sich selbst gedacht.
Welche Frau würde monatelang weggehen und ihr Kind zurücklassen?«




Elisabeth
wollte das Thema nicht berühren. Immerhin war sie selbst ein paarmal ungeplant
verschwunden, und das hatte nichts damit zu tun gehabt, daß sie sich nichts
aus Trista machte.




Jenseits
des Fensters mit den blütenweißen Spitzenvorhängen erinnerte der düstere
Himmel sie daran, daß es Kräfte im Universum gab, die Gesetzen unterworfen
waren, die sie nicht einmal im Ansatz verstand.




Würde es
doch bloß regnen, dachte sie nervös. Vielleicht würde das endlich die
schreckliche Spannung mildern, die alle meine Gedanken und Handlungen
durchdringt.




»Ich möchte
heute zeitig gehen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Ellen und erschreckte
Elisabeth ein wenig. »Will nicht in den Regen geraten.«




Elisabeth
hielt sich gerade noch zurück, bevor sie Ellen anbot, sie mit ihrem Wagen
heimzufahren. »Vielleicht sollten Sie jetzt gleich gehen.«




Die
Haushälterin war sofort einverstanden, räumte Bügelbrett und Bügeleisen weg und
brachte Jonathans saubere Hemden nach oben. Bald darauf war sie fort.




Es regnete
noch immer nicht, und von Jonathan war nichts zu sehen.




Elisabeth
fühlte sich unbehaglicher als je zuvor.




Sie stieg
die schmale Treppe zu Tristas Zimmer hinauf und klopfte leise.




»Herein!«
rief eine kindliche Stimme.




Lächelnd
öffnete Elisabeth die Tür und trat ein. Ihre Miene wurde sofort ernst, als ihr
Blick auf den Anhänger fiel, den Vera um den Hals trug. Sie brauchte ihre
ganze Selbstbeherrschung, um sich nicht voll Entsetzen auf das Kind zu werfen
und die Halskette wegzureißen, ehe ihre tückische Magie wirken konnte.




Vera
lächelte breit und zeigte eine große Lücke, wo sich ihr Vorderzahn befinden
sollte. »Sehe ich nicht hübsch aus?« fragte sie und erwartete offenbar eine zustimmende
Antwort. Ganz sicher war es nicht verwunderlich, daß ihre Kinder – die
Buzbee-Schwestern – so abenteuerlich geworden waren. Sie sollten Veras angeborene
Zuversicht erben.




»Du siehst
hübsch aus«, erwiderte Elisabeth und schob sich in die Mitte des Raums, wo die
beiden kleinen Mädchen auf dem Teppich mit Puppen spielten. Neben ihnen sank
sie auf ihre Knie.




Vera
strahlte Elisabeth an. »Ich hätte die Kette nicht anprobieren sollen, ohne Sie
zu fragen«, sagte sie und tastete nach dem Verschluß. »Hier.«




Elisabeths
Hand zitterte leicht, als Vera die Kette und den Anhänger darauf fallen ließ. »Wo
hast du das gefunden?« fragte sie mit einem Blick auf Trista.




Ihre
zukünftige Stieftochter blickte unbehaglich drein. »Auf Papas Kommode.«




Elisabeth
ließ die Halskette in ihre Rocktasche gleiten. »Es wird regnen, Vera, ich
finde, du solltest lieber nach Hause laufen.«




Trista war
enttäuscht, protestierte jedoch nicht, sondern folgte Vera die Treppe
hinunter.




Aus Angst,
die Schwelle zum Korridor zu überschreiten, wenn sie die Halskette an sich
hatte, warf Elisabeth sie hinüber. Erst als sie sich bückte und das Schmuckstück
wieder vom Boden aufhob, fiel ihr ein, daß sie unter Umständen die Kette auf
eine andere Zeitebene hätte werfen können, so daß sie sie nie wiedergesehen
hätte.




Sie trug
die Halskette in das Gästezimmer, legte sie auf das Schreibpult, ging dann
hinunter und hielt von der Veranda Ausschau nach Jonathans Pferdegespann.




Statt
dessen sah sie die unerschrockene Vera nach Hause reiten, während Trista
verloren auf dem Türchen hin und her schwang.




»Das sollte
heute ja wohl nur ein Hochzeitstag sein«, sagte sie und schob die Unterlippe
ein wenig vor.




Elisabeth
legte lächelnd eine Hand auf die kleine, mit Leinenkrepp bedeckte Schulter. »Tut
mir leid, daß du enttäuscht bist, Süße. Falls es dir hilft, ich bin es auch.«




»Ich
wünschte, Papa würde heimkommen«, sagte Trista und blickte zur Stadt. Der
warme Wind ließ dunkle Haarsträhnen um ihr Gesicht flattern. »Ich glaube, es
wird einen Hurrikan geben.«




Trotz ihres
Unbehagens lachte Elisabeth. »Es wird keinen Hurrikan geben, Trista. Die Berge
bilden eine natürliche Barriere.«




Als wollte
er sich über ihre Erklärung lustig machen, schlug in diesem Moment ein Blitz
hinter dem Haus ein, und Trista und Elisabeth schrien erschrocken auf und
rannten nach hinten, uni nachzusehen, ob der Hühnerstall oder der Holzschuppen
getroffen worden war.




Elisabeths
Herz hämmerte schmerzlich in der Brust, als sie den Baum am Rand des Obstgartens
sah. Der Stamm war gespalten, das Innere verkohlt und rauchte noch. Im Stall
wieherten Jonathans Pferde, witterten etwas, rochen wahrscheinlich das
verbrannte Holz.




Zu allem
Überfluß war die Luft noch immer knochentrocken und mit einer unsichtbaren Kraft
aufgeladen, die alle anderen Geräusche mit einem drohenden Surren unterlegte.




»Wir
sollten lieber hineingehen«, sagte Elisabeth. Trista sah Elisabeth besorgt an. »Was
ist mit Vera? Wenn sie nun nicht sicher heimkommt?«




Es lag
Elisabeth schon auf der Zunge, sie könnten ja anrufen. Sie wünschte, einen
Wagen anspannen zu können, aber sie konnte es nicht und Trista wahrscheinlich
auch nicht.




Sie konnte
reiten, wenn auch nicht gut. »Wir holen das zahmste Pferd, das ihr habt. Ich
reite zu Veras Haus und vergewissere mich, daß sie okay ist.«




»Okay?«
wiederholte Trista das unbekannte Wort.




»Das heißt
,in Ordnung«, erklärte Elisabeth, raffte ihre Röcke
und eilte zum Stall. Gemeinsam legten sie der widerstrebenden Estella, Tristas
alter Stute, das Zaumzeug an. Elisabeth ließ sich den Weg erklären und ritt
dann Richtung Schulhaus.




Über ihr
wälzten sich schwarze Wolken dahin, stießen zusammen, und Donner rollte von
den Flanken ferner Berge. Elisabeth dachte an den zersplitterten Apfelbaum
und erschauerte.




Als sie die
Straße erreichte, winkte sie dem Mann zu, der in einer früheren Version des
Hauses wohnte, das sich in der Gegenwart die Buzbee-Schwestern teilten. Ohne
sich um das drohende Gewitter zu kümmern, nagelte er ein neues Brett an seinen
Zaun.




Gleich
hinter der Kurve nach dem Schulhaus fand Elisabeth Vera, die schluchzend und
mit staubbedecktem Gesicht neben der Straße saß. Ihr Pony galoppierte zu einem
Schuppen auf einem nahen Hügel.




»Bist du
verletzt?« fragte Elisabeth.




Vera
schluckte und stand auf. »Ich habe mir den Ellbogen aufgeschlagen«, antwortete
sie schniefend.




Elisabeth
ritt näher heran. »Das sieht ziemlich schlimm aus. Möchtest du nach Hause
reiten?«




Vera
deutete auf das massig wirkende Farmhaus fünfhundert Meter neben dem Stall. »Ich
wohne in der Nähe.«




»Dann reite
ich neben dir her«, sagte Elisabeth freundlich, als wieder ein Blitz den Himmel
erhellte und ihr ängstliches Pferd den Kopf hin und her warf und wieherte.




Veras
Mutter kam aus dem Haus und winkte lächelnd. Offenbar störte es sie nicht, ihre
Tochter zu Fuß nach Hause kommen zu sehen anstatt auf dem Rücken ihres kleinen
Ponys. »Schön, daß es Ihnen bessergeht, Elisabeth!« rief sie über das Grollen
fernen Donners. »Kommen Sie auf Kaffee und ein Stück Kuchen herein, wenn Sie
Zeit haben.«




»Ich muß zu
Trista zurück«, antwortete Elisabeth bedauernd. »Das Gewitter kann jeden
Moment losbrechen.«




Sie trieb
ihr Pferd an, so weit sie es wagte, hätte sich jedoch nicht beeilen müssen, da
es noch immer nicht regnete, als sie das Haus betrat und Tristas Klimpern auf
dem Klavier hörte.




Der Rest
des Nachmittags und der Abend vergingen ohne eine Nachricht von Jonathan. Der
Himmel blieb schwarz, aber kein Tropfen fiel auf den durstigen Boden.




Nach dem
Abendessen und einigen Partien Schach, die Trista alle gewann, machte Elisabeth
sich ernsthafte Sorgen.




»Manchmal
ist Papa lange weg«, meinte Trista gelassen, »wenn ein Baby unterwegs oder
jemand wirklich krank ist.«




»Was ist,
wenn du allein hier gewesen wärst?«




Trista
zuckte mit den Schultern. »Dann hätte Ellen mich wohl mit zu sich genommen.«
Sie strahlte. »Ich gehe gern in ihr Haus, weil es dort so laut ist.«




»Du magst
Lärm, ja?« neckte Elisabeth sie, und dann stürmte sie mit erhobenen Händen und
klauenartig gekrümmten Fingern auf Trista los.




Die
quietschte vor Begeisterung und rannte durch das Speisezimmer und den Wohnraum
und die vordere Treppe hinauf, wahrscheinlich weil es der längere Weg war und
die Verfolgung dadurch möglichst ausgedehnt wurde.




In ihrem
Zimmer fiel Trista kichernd aufs Bett. Elisabeth kitzelte sie ein wenig, küßte
sie dann auf die Wangen, hörte ihre Gebete und deckte sie zu.




Später
setzte sie sich im Wohnzimmer an das Klavier und begann, sanfte und
beschwichtigende Melodien zu spielen, die Rue als Cocktailparty-Musik
beschrieben hätte. Die ganze Zeit lauschte sie mit einem Ohr auf das Geräusch
von Jonathans Schritten.






Kapitel 14




Die Berührung von Jonathans Lippen auf ihrer
Stirn ließ Elisabeth aus einem unruhigen Schlaf hochschrekken. Ihre Arme und
Beine schmerzten bei dem Versuch, sich schützend um Trista zu legen.




Für einen
Moment wurde sie von heftiger Angst gepackt, doch sie und Trista waren in
Sicherheit, und Jonathan war zurück.




Sie wollte
aufstehen, aber er legte den Zeigefinger an seine Lippen. »Wir sprechen morgen
früh.« Seine leise Stimme war heiser vor Erschöpfung. »Du willst doch noch
meine Frau werden?«




Sie
streckte sich, lächelte und nickte.




»Gut.« Er
bückte sich und küßte sie noch einmal auf die Stirn. »Morgen nacht wirst du
dort schlafen, wo du hingehörst – in meinem Bett.«




Ein
wohliger Schauer durchlief Elisabeth. Sie nickte wieder und schlief ein,
diesmal ohne Anspannung, ohne Angst.




Jonathan konnte sich nicht erinnern, jemals
so müde gewesen zu sein. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er um das
Leben einer Mutter und ihrer Zwillinge gekämpft, wobei er die Frau und eines
der Kinder verloren hatte. Das Leben des zweiten Kindes hing an einem seidenen
Faden, aber er konnte einfach nichts mehr machen.




Erschöpft
wollte Jonathan in sein Bett fallen, doch bevor er das tat, wollte er
sicherstellen, daß es Elisabeth nicht wieder einfallen konnte zu verschwinden.




Er nahm
eine kleine Kerosinlampe und ging in das Gästezimmer. Die achtlos auf dem
Sekretär zurückge lassen Halskette schien in der Nacht zu funkeln und zog
Jonathan mit einer unerklärlichen Magie an.




Obwohl er
wußte, daß er sich am Morgen dafür schämen würde, nahm er den Anhänger und
ging in sein Zimmer zurück, wo er die Lampe ausblies und in sein Bett sank.




Irgendwann
in dieser sternenlosen Nacht erwachte Elisabeth. Sie mußte ins Bad, was
bedeutete, daß sie nach draußen zu dem Abort gehen mußte, wenn sie nicht das
Nachtgeschirr benutzen wollte – was sie ganz sicher nicht wollte.




Die Luft im
Freien war schwül und schien unter lautlosen Drohungen zu vibrieren. Mit einem
kleinen Schauer zwang Elisabeth sich den dunklen Weg entlang.




Sie war auf
dem Rückweg, als das Undenkbare geschah und sie mitten auf dem Pfad verharren
ließ. Ein Blitz zuckte aus dem dunklen Himmel und zersplitterte buchstäblich
das Dach des Hauses. Für einen schrecklichen Moment glühte alles um sie herum,
Bäume und Berge wirkten wie benommene Schläfer im Gleißen eines Blitzlichts.




Sofort
schossen Flammen aus dem Dach. Elisabeth schrie auf. Die Tiere im Stall hatten
das Krachen gehört und rochen wahrscheinlich das Feuer. Sie wurden wild vor
Angst. Elisabeth konnte sich nicht um sie kümmern. Sie mußte zu Jonathan und
Trista.




Sie
zerstörte die Mauer entsetzter Untätigkeit, rannte in das Haus und schrie
hustend Jonathans und Tristas Namen.




Die kurze
Treppe zu Tristas Zimmer war von schwarzen Rauchwolken erfüllt, die so dicht
waren, daß sie sich auf Elisabeths Haut wie fettige Schmiere anfühlten. Atmen
war kaum möglich.




Hinter
dieser Wand aus Rauch hörte sie Trista »Papa! Papa!« schreien.




Elisabeth
schleppte sich noch ein paar Stufen nach oben, kam jedoch nicht weiter. Ihre
Lungen waren leer, und sie verlor die Orientierung. Sie schluchzte, rutschte
aus, verlor den Halt und schrammte über die Stufen.




Schließlich
nahm sie wahr, daß jemand sie an ihrem Flanellnachthemd
packte. Starke Hände hoben sie auf stählerne Arme, und einen Moment dachte sie,
Jonathan hätte sie und Trista gefunden, und sie drei wären in Sicherheit.




Doch dann
hörte Elisabeth eine Stimme, die sie nicht erkannte. Ein großer Regentropfen,
warm wie Badewasser, traf ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen und starrte in
das verstörte Gesicht von Farley Haynes.




Sie blickte
sich um. Der Mann von der anderen Straßenseite, seine fünf Söhne und andere
Männer bewegten sich in dem höllisch flackernden Licht der Flammen. Sie
hatten eine Eimerkette zwischen der Quelle und dem Haus gebildet. Scheuende
Pferde waren von dem gefährdeten Stall auf die Weide geführt worden.




Marshall
Haynes stellte sie nieder. »Jonathan … Trista …« keuchte sie heiser und
wollte zu dem Haus.




Der Marshal
schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie zurück. »Es ist zu spät.« Seine
Stimme rasselte. »Alle drei Treppen sind blockiert.«




In diesem
Moment stürzte ein Teil des Daches mit lautem Krachen ein. Elisabeth schrie,
kämpfte wild gegen den Griff des Marshalls und verlor das Bewußtsein.




Als
Elisabeth keuchend
und schluchzend zu sich kam, fand sie sich auf einem Wagen, der über die dunkle
Straße zur Stadt rumpelte. Sie setzte sich auf und wandte sich an den Mann,
der auf dem Bock saß und das Gespann lenkte.




Sie stemmte
sich auf die Knie hoch. Die Haare flogen um ihr Gesicht. Ihr rußverschmiertes
Nachthemd war mit Heu und Stroh bedeckt. »Jonathan und Trista«, würgte sie
hervor. »Habt ihr sie herausgeholt? Hat jemand sie gerettet?«




Marshal
Haynes wandte sich ihr zu, doch die Nacht war mondlos, und sie konnte nur seine
Umrisse sehen. Regen setzte so heftig ein, daß er seine Stimme erheben mußte.




»Das ist
etwas, worüber wir beide uns unterhalten müssen, kleine Lady«, sagte er.




Elisabeth
erinnerte sich an das einstürzende Dach von Jonathans Haus, und sie schloß die
Augen. Erst als Farley den
Wagen vor dem Gefängnis anhielt, begann ihr Schockzustand zu schwinden. Galle
stieg in ihrem Hals hoch, als sie sich daran erinnerte, was sie gelesen hatte –
das Feuer, keine Leichen in den Ruinen, ihre eigene Verhaftung und der
Mordprozeß.




Trotz des
Entsetzens kam in Elisabeth erste Hoffnung auf.




Keine
Leichen.




Vielleicht,
nur vielleicht hatte Jonathan die Halskette gefunden und war mit Trista über
die Schwelle in die Sicherheit des nächsten Jahrhunderts geflohen.




Der Marshal
hob Elisabeth vom Wagen und führte sie in sein Büro, das wie aus einem Museum
aussah.




»Jetzt
werden Sie mich wahrscheinlich wegen Mordes verhaften«, sagte Elisabeth mit
klappernden Zähnen, während der Marshal Feuer im Ofen machte.




Farley sah
sie nüchtern an. »Ma’am, ich habe Sie hergebracht, damit Sie hier auf die
Damen von der Kirche warten, die Sie jeden Moment holen werden.«




»Sie werden
mich wegen Mordes anklagen«, murmelte sie. »Ich habe es in der Zeitung
gelesen.«




»Ich habe schon
gehört, daß Sie ein wenig verrückt sind.« Die Blicke des Marshals glitten über
ihr Nachthemd, das wahrscheinlich durchscheinend geworden war, und er reichte
ihr einen langen Mantel. »Hier, setzen Sie sich ans Feuer. Fehlte noch, daß
die Presbyterianerinnen behaupten, ich hätte Sie schlecht behandelt.




Elisabeth
sank in einen Schaukelstuhl. »Ich habe niemanden getötet«, sagte sie.




»Niemand
behauptet das«, bemerkte Farley und schenkte ihr Kaffee ein.




Der Stuhl
knarrte, als Elisabeth schaukelte. »Jonathan und Trista sind nicht tot.« Sie
mußte sich daran klammern.




Farley warf
ihr einen schmerzlichen Blick zu. »Den Brand kann niemand überlebt haben, Miss
Lizzie. Sie sind tot.« Er seufzte traurig. »Morgen holen wir ihre Leichen und
begraben sie, wie es sich gehört.«




»O nein,
das werden Sie nicht!« stieß sie hervor. »Sie werden keine Leichen finden, weil
sie nicht dort sind.« Farley legte eine Hand auf ihre Stirn. »Was heißt, sie sind nicht
dort? Ich und vier andere Männer haben versucht, in das Haus zu kommen. Alle
Treppen waren blockiert. Wir sind nicht bis zu Jonathan und dem Mädchen
vorgedrungen, und wir hätten Sie auch beinahe nicht herausgeholt.«




Es hämmerte
schmerzhaft hinter ihren Schläfen. Was konnte sie schon sagen? Daß Jonathan und
Trista vielleicht in
einer anderen Zeit, einer anderen Dimension verschwunden waren? »Ich glaube,
sie sind herausgekommen und wandern irgendwo herum und können sich vielleicht
nicht erinnern, wer sie sind.«




»Ich kenne
Jonathan Fortner seit zehn Jahren«, entgegnete Farley. »Er hätte dieses Haus
nicht verlassen, wenn er nicht alle darin hätte mitnehmen können!«




Tränen
brannten in ihren Augen. Selbst wenn der Mann, den sie liebte, der Vater des
Kindes, das in ihr heranwuchs,
nicht gestorben war, mochte er auf immer für sie verloren sein. Vielleicht fand
er den Rückweg nicht mehr. Vielleicht war dieser mysteriöse Durchgang auf ewig
versiegelt worden …




Farley
kippte einen Schuß Whisky in ihren Kaffee. »Vorhin haben Sie Mord erwähnt, und
daß Sie in der Zeitung gelesen haben, was passiert ist. Was haben Sie damit
gemeint?«




Ihre Hände
zitterten, als sie den Kaffee mit Whisky trank. »Es hat keinen Mord gegeben.
Sie werden nur denken …«
Ihre Stimme versagte, als sie erkannte, wie verrückt jede Erklärung klang. »Sie
werden in diesem Haus keine Leichen finden, Marshal, weil niemand tot ist.«




Der Marshal
brachte ihr noch eine Decke. »Sie haben von dem Schock den Verstand verloren.«
Farley betrachtete ihr Gesicht. »Sie haben doch nicht dieses Feuer gelegt,
oder?«




Elisabeth
riß ihren Kopf zurück, als wären die Worte ein körperlicher Schlag gewesen. »Gelegt?
Marshal, das Dach wurde von einem Blitz getroffen, ich habe es gesehen.«




»Kommt mir
ziemlich unwahrscheinlich vor«, überlegte er laut.




»Ach,
wirklich?« Elisabeth bekam Angst, weil die Handlung jetzt so lief, wie sie das
befürchtet hatte. »Nun, ein Blitz hat einen der Apfelbäume im Garten genau in
der Mitte gespalten. Vielleicht gehen Sie hin und überzeugen sich davon.«




»Wer sind
Sie?« fragte Farley. »Woher sind Sie gekommen?«




»Mein Name
ist Lizzie McCartney, und ich wurde in Boston geboren«, antworte sie mit
zuckenden Mundwinkeln.




»Geben Sie
mir den Namen Ihres Vaters und die Adresse, dann setze ich mich mit Ihrer
Familie in Verbindung und informiere sie, daß Sie Hilfe brauchen.«




Sie fühlte,
wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Ich möchte das lieber selbst in die Hand
nehmen.«




Der Marshal
zog eine Uhr aus seiner Hosentasche, klappte den Deckel auf und furchte die
Stirn. »Wo nur diese Presbyterianerinnen
bleiben?« murmelte er. »Sie können da drinnen schlafen.« Er deutete auf die
Zelle, und Elisabeth erschauerte. »Am Morgen nehmen wir Verbindung mit Ihrer
Familie auf.«




Sie
zitterte, ging jedoch gehorsam in die Zelle. Zwei schlaflose Stunden folgten,
in denen Elisabeth abwechselnd
darauf wartete, daß Jonathan zur Tür hereingestürmt kam,
und weinte, weil sie sicher war, daß ihn das zwanzigste Jahrhundert nie wieder
hergeben würde.




Sie wurde
von Sorgen gequält, wie er zurechtkam und ob er und
Trista verletzt waren. Wenn sie nun Schmerzen litten? Oder vielleicht gar
nicht im zwanzigsten Jahrhundert
waren, sondern an irgendeinem seltsamen Ort irgendwo dazwischen? Wenn sie
schlimmstenfalls doch in dem Feuer gestorben waren und man ihre Überreste nur
nicht gefunden hatte?




Der Marshal
kam wieder, als die Sonne schon schien, und brachte ihr ein häßliches braunes
Kattunkleid.




»Das können
Sie anziehen«, sagte er. »Sieht so aus, als würden Sie eine Weile bei uns
bleiben. Jons Haushälterin hat in
dem Teil des Hauses, der nicht gebrannt hat, einige Familienpapiere gefunden.
Ich habe ein Telegramm an Barbaras Familie geschickt, drüben in Massachusetts.
Sie haben mir gekabelt, daß sie nie eine Tochter namens Lizzie hatten.«




Elisabeth
spürte Panik in sich hochsteigen, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Stimme
ruhig zu halten. »Wahrscheinlich habe ich noch Glück, daß ich nicht um 1600
gelandet bin«, meinte sie, während sie das Kleid anzog. »Wahrscheinlich hätte
man mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«




»Ich wäre
an Ihrer Stelle vorsichtig mit dem, was ich sage«, riet Farley. »Die Leute hier
haben nicht viel für Hexen übrig.«




»Wessen
werde ich beschuldigt?« fragte sie, als Farley zum Ofen ging. »Sie können
niemanden einen Mord anhängen, wenn es keine Leichen gibt.«




Farley
betrachtete sie verwirrt. »Was macht Sie so sicher, daß wir keine …
Überreste gefunden haben?«




Die
Wahrheit würde er ihr nie abnehmen. »Ich weiß es einfach.«




Der Marshal
betrachtete sie nüchtern. »Was haben Sie mit ihnen gemacht? In den Brunnen
geworfen? In den Fluß?«




Sie
breitete die Arme aus, und das schreckliche braune Kleid verschluckte sie
praktisch. »Sehe ich groß genug aus, um einen Mann wie Jonathan überwältigen
zu können?«




Farley hob
eine Augenbraue. »Sie könnten ihn vergiftet oder ihm einen Schlag auf den Kopf
versetzt haben. Und was das Beseitigen der Leichen angeht, da könnten Sie einen
Komplizen gehabt haben.«




Elisabeth
zuckte innerlich zusammen, weil sie sich denken konnte, daß die Leute in der
Stadt irgendeine Version dieser Geschichte glauben würden. Dennoch mußte sie
wenigstens versuchen, ihre Haut zu retten. »Welches Motiv sollte ich denn
gehabt haben?«




»Welches
Motiv hatten Sie denn, bezüglich Ihrer Herkunft zu lügen?« konterte Farley. »Ich
wette, Sie haben auch Jonathan belogen. Er hat sie bei sich aufgenommen, und
als Dank haben Sie …«




»Jonathan
weiß, wer ich bin«, unterbrach sie ihn. »Es war seine Idee, den Leuten zu
sagen, ich wäre Barbaras Schwester.«




»Unglücklicherweise
haben wir dafür nur Ihr Wort.« Seine Hände umspannten die Gitterstäbe. »Was
haben Sie mit Dr.
Fortner und seinem kleinen Mädchen gemacht?«




Sie wich
von den Gitterstäben zurück, weil Farley plötzlich wild aussah. »Verdammt, ich
habe mit ihnen gar nichts gemacht«, flüsterte sie. »Für mich sind Jonathan und
Trista die wichtigsten Menschen auf der Welt.«




Der Marshal
warf ihr noch einen finsteren Blick zu und ging hinaus.




Elisabeth
ließ sich niedergeschlagen auf die Pritsche sinken, stützte den Kopf in die Hände
und flüsterte: »Jonathan, wo bist du?«






Kapitel 15




In der zweiten Juliwoche kam der Richter
in die Stadt, der Elisabeths Prozeß führen sollte. Bis zu dieser Zeit hatte sie
alle Hoffnung verloren, Jonathan und Trista wiederzusehen. Die Leute in der
Stadt wollten Elisabeths Hinrichtung, und selbst ihr Verteidiger machte ihr
klar, daß er lieber die Anklage vertreten hätte.




Wäre es
nicht um das Kind gegangen, das sie unter dem Herzen trug, hätte Elisabeth das
Sterben kaum etwas ausgemacht. Immerhin befand sie sich in einem fremden
Jahrhundert, praktisch von allen getrennt, die ihr etwas bedeuteten, und selbst
wenn sie freigesprochen werden sollte, würde sie immer eine Ausgestoßene sein.




Aber
wahrscheinlich würde man sie verurteilen.




Sie dachte
an ihr unschuldiges Baby, als sie in den stickigen Gerichtssaal kam, der in
Wirklichkeit das Schulhaus war, in dem man die Pulte an die Wände geschoben
hatte.




Der Richter
nahm den Platz der Lehrerin ein, und in seiner Erscheinung und seinem Verhalten
war nichts, das Elisabeth beruhigt hätte. Seine Augen waren gerötet, die Haut
seines Gesichts hing über den Knochen wie ein zu großes Kleidungsstück, und die
unzähligen roten Äderchen an seiner Nase sagten noch mehr über seinen Zustand
aus.




»Dieses
Gericht tritt nun zusammen«, verkündete er mit dröhnender Stimme, nachdem er
sich geräuspert hatte.




Elisabeth
bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl neben Rodcliff, ihrem Anwalt. Farley
stand an der Wand, seinen Hut in den Händen. Er fing ihren Blick auf und
nickte, als wollte er sie ermutigen.




Sie schaute
weg, weil sie Farleys wahre Gefühle kannte. Er wollte sie hängen sehen, weil er
glaubte, daß sie seinen Freund ermordet hatte.




Die erste
Zeugin war Ellen, Jonathans Haushälterin. Unter Tränen erzählte die schlichte
Frau, wie Elisabeth eines Tages scheinbar aus dem Nichts auftauchte und den
armen Doktor irgendwie verhext hatte. Rodcliff stellte nur ein paar Fragen, als
er an die Reihe kam.




Vera sagte
aus, Trista habe ihr erzählt, Elisabeth wäre ein Engel vom Himmel und hätte
eine magische Halskette und würde sonderbare Musik spielen und behaupten, sie
wisse genau, wie die Welt in hundert Jahren sein würde.




Rodcliff
warf Elisabeth einen vorwurfsvollen Seitenblick zu, als wollte er sie fragen,
wie er sie denn gegen solche Vorwürfe verteidigen sollte. Als der Ankläger sich
setzte, erhob sich Elisabeths Anwalt seufzend und erklärte dem Richter, er habe
nichts zu sagen.




Farley
wurde aufgerufen. Er sah nicht Elisabeth an, sondern die Geschworenen, sechs
Männer, die unter einer Weltkarte saßen. Er leistete den Eid und sagte aus, er
wäre zur Fortner-Farm gerufen worden, zusammen mit der Freiwilligen Feuerwehr,
und zwar von einem von Efraim Lutes Söhnen, den das aufgeregte Vieh geweckt und
der die Flammen gesehen hatte.




Als er
eintraf, sagte Farley, habe er sofort versucht, über die Haupttreppe nach oben
zu gelangen, weil er wußte, die Mitglieder des Haushalts würden schlafen. Er
schilderte, wie der Weg von Flammen und Rauch blockiert gewesen war, weshalb er
die beiden anderen Treppen mit dem gleichen Mißerfolg ausprobiert hatte.
Allerdings habe er Miss Lizzie halb bewußtlos in der Küche gefunden und ins
Freie getragen.




Erst
später, als sie sonderbare Dinge sagte, habe er Verdacht geschöpft. Und als er
erfuhr, daß sie wegen ihrer Identität gelogen hatte, erhob er Anklage.




Während
Farley sprach, starrte Elisabeth ihn an, und er begann, sich auf seinem Stuhl
zu winden.




Rodcliff
machte sich nicht die Mühe, eine Frage zu stellen, und zuletzt wurde Elisabeth
in den Zeugenstand
gerufen. Sie hatte schreckliche Angst, aber sie stand auf, ging in stolzer
Haltung nach vorn, legte ihre linke Hand auf die Bibel und hob die rechte.




»Schwören
Sie feierlich, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die
Wahrheit?« fragte der Gerichtsdiener, der Marvin Hite war, Besitzer eines Lebensmittelladens.




»Ich
schwöre«, sagte Elisabeth klar und deutlich, auch wenn sie wußte, daß sie nicht
die »ganze Wahrheit« sagen konnte.




Es folgte
eine lange Befragung, in der Elisabeth erklären sollte, wer sie war. »Lizzie«,
war die einzige Antwort, die sie darauf gab. Sie wurde gefragt, woher sie kam,
und sie sagte Seattle, was bei den Zuschauern skeptisches Murmeln auslöste.




Schließlich
fragte der Ankläger, ob Elisabeth in der Tat den Brand ausgelöst habe, bei dem
ein gewisser Dr. Jonathan Fortner und seine kleine Tochter Trista umkamen.




Die Frage
empörte Elisabeth, auch wenn sie sie erwartet hatte. »Nein«, antwortete sie
nach außen hin ruhig, aber innerlich schrie sie in ihrer Wut und Unschuld auf.
»Ich liebte Dr. Fortner. Wir wollten heiraten.«




Die Frauen
flüsterten und murmelten hinter ihren Fächern. Elisabeth vermutete, daß viele
von ihnen entweder gehofft hatten, Jonathan zu heiraten oder ihn mittels
Heirat zu ihrem Neffen oder Schwiegersohn zu machen.




»Sie
liebten ihn«, sagte der Ankläger in einem Ton, bei dem Elisabeth ihn gern in
sein grinsendes Gesicht geschlagen hätte. »Und trotzdem haben Sie einen Mord
begangen, Miss … Lizzie. Sie töteten den Mann und sein Kind, als sie
ahnungslos in ihren Betten schliefen!«




Eine
Gestalt schob sich durch die offene Tür, und dann übertönte eine vertraute
Stimme das Murmeln der Menge wie Donnergrollen. »Wenn ich tot bin, Walter«,
rief Jonathan, »ist das wohl für uns beide ein großer Schock.«




Er stand im
Mittelgang, seine Kleidung zerrissen und rußbedeckt, einen Arm in einer
behelfsmäßigen Schlinge, die er aus einem Seidenhalstuch gemacht hatte, das Elisabeth
in ihrem anderen Leben gesammelt hatte. Seine grauen Augen richteten sich auf
sie, während er fortfuhr: »Ich lebe offensichtlich und Trista auch.«




Überall im
Raum fielen Frauen in Ohnmacht, und einige der Männer sahen auch ziemlich weiß
um die Nase aus. Doch Elisabeths Reaktion war reine, ungetrübte Freude. Sie
warf sich Jonathan entgegen und umarmte ihn, wobei sie bemüht war, seinen
verletzten Arm nicht zu drücken.




Er küßte
sie und preßte sie mit seiner gesunden Hand ungeniert an sich. Und selbst als
er seine Lippen von den ihren löste, schien er die Menschenmenge in der Schule
nicht wahrzunehmen.




Es war
Farley, der sich seinen Weg zu Jonathan bahnte und fragte: »Verdammt, Jon, wo
sind Sie gewesen?«




Jonathans
Zähne hoben sich weiß gegen sein rußgeschwärztes Gesicht ab. Er schlug dem
Marshal freundschaftlich auf die Schulter. »Eines Tages, Farley, wenn wir
beide so alt sein werden, daß es keine Rolle mehr spielt, werde ich es Ihnen
vielleicht erzählen.«




»Ruhe!
Ruhe!« schrie der Richter und schlug mit seinem Hammer auf das Pult.




Die Leute
kümmerten sich nicht darum. Alle schrien Jonathan Fragen entgegen, die er
jedoch ignorierte. Er schob die benommene Elisabeth durch den Mittelgang und
hinaus in die helleJulisonne.




»Sieht so
aus, als hätte uns die Zeit wieder einen häßlichen Streich gespielt«, sagte
er, als er und Elisabeth unter den schützenden Blättern eines Ahornbaums
standen. Er strich mit der Spitze seines Zeigefingers an ihrem Kinn entlang. »Laß
uns schwören, Lizzie, daß wir nie wieder getrennt sein werden.«




Tränen
liefen über Elisabeths Wangen, Tränen der Freude und Erleichterung. »Jonathan,
was ist passiert?«




Er hielt
sie fest, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, ohne sich an dem
beißendem Geruch von Rauch zu stören, der von ihm ausströmte. »Ich bin mir
nicht ganz sicher«, antwortete er, und sein Atem bewegte ihre Haare. »Ich
wachte auf, Trista schrie, und es gab keine Spur von dir. Ich hatte die
Halskette in meiner Hand. Alle
drei Treppen waren abgeschnitten, und das Dach brannte. Ich packte Trista,
schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ging über die Schwelle.«




Elisabeth
klammerte sich an ihn und konnte kaum glauben, daß er zu ihr zurückgekommen
war. »Wie lang warst du dort?« fragte sie.




Er stützte
sein Kinn auf ihren Kopf, und die Leute hielten Abstand, obwohl sie aufgeregt
redend und gestikulierend aus dem Schulgebäude strömten. »Das ist das
Verrückte, Elisabeth«, sagte er. »Es sind höchstens ein paar Stunden vergangen.
Ich habe nur gewartet, bis ich einigermaßen sicher sein konnte, daß das Feuer
aus war. Dann kam ich wieder herüber und habe diesmal Trista auf meinem Rücken
getragen. Es hat eine Weile gedauert, durch die verkohlten Ruinen
herunterzuklettern.«




»Woher hast
du gewußt, wo du mich suchen mußt?«




Er zuckte
mit seinen kraftvollen Schultern. »Es sind viele Pferde und Wagen
vorbeigekommen. Ich habe den alten Cully Reed angehalten, und er hat fast seine
Zähne ausgespuckt, als er mich sah. Dann erzählte er mir, was vor sich geht,
und brachte mich auf seinem Heuwagen hierher.«




Sie
verkrampfte sich, blickte in sein Gesicht hoch und suchte nach irgendeinem
Anzeichen eines Geheimnisses. »Und Trista wurde nicht verletzt?«




Er
schüttelte den Kopf. »Sie ist bereits überzeugt, daß alles nur ein Alptraum
war, ausgelöst durch zuviel Rauch, den sie eingeatmet hat. Vielleicht können
wir ihr später, wenn sie älter ist, erzählen, was wirklich passiert ist, aber
jetzt würde es sie nur verwirren. Der Himmel weiß, es verwirrt sogar mich.«




Der
Richter, der noch vor wenigen Minuten bereit gewesen war, Elisabeth zum Galgen
zu schicken, wagte es, den unsichtbaren Kreis zu durchbrechen, der die Leute
zurückhielt. Er legte eine Hand auf Jonathans Schulter und lächelte. »Sieht so
aus, als brauchten Sie ärztliche Versorgung für diesen Arm, mein Sohn.«




»Was ich
als erstes brauche«, entgegnete Jonathan, ohne seine Augen von Elisabeth
abzuwenden, »ist eine Ehefrau. Meinen Sie, Sie könnten die Zeremonie durchführen,
Richter? Sagen wir, in einer Stunde draußen an der Brücke?«




Der Richter
stimmte mit einem Kopfnicken zu, und Elisabeth dachte, wie voll das Leben doch
von kleinen Ironien war, ganz zu schweigen von Rätseln.




»Willst du
mich heiraten, Lizzie?« fragte Jonathan ein wenig verspätet. »Willst du die
Halskette wegwerfen und für immer mit mir leben?«




Elisabeth
dachte nur kurz an jenes andere Leben an jenem anderen, weit entfernten Ort. Es
mochte nur ein Traum gewesen sein, so wenig Realität stellte es noch für sie
dar, auch wenn sie wußte, daß sie Rue und ihre Freunde vermissen würde. »Ja,
Jon.«




Er zog sie
auf die Zehenspitzen, um sie zu küssen, und die Umstehenden jubelten. Elisabeth
verzieh ihnen ihren Wankelmut, weil ein Leben voll Liebe und Glück vor ihr
lag. Jonathan war zurück, und sie trug sein Kind, und Trista würde erwachsen
werden und eine eigene Familie gründen.




Als Elisabeth das halb niedergebrannte
Haus sah, wurde in ihren Gedanken aus diesem Symbol zerstörter Hoffnungen nun
wundersamerweise ein Ort, an dem Kinder lachen und herumlaufen und arbeiten
würden, ein Ort, an dem Musik erklingen würde.




»O
Jonathan, ich liebe dich«, sagte Elisabeth. Sie hatte sich bei ihm
untergehakt, als Cully Reeds Heuwagen vor dem Haus hielt. Sie hatten hinten auf
dem Wagen gesessen und die Füße baumeln lassen.




Jonathan
gab ihr einen Kuß, sprang zu Boden und hob sie mit einem Arm herunter. »Ich
liebe dich auch«, flüsterte er heiser. Sein Blick strich über sie und ließ
ihre Haut in Vorfreude auf ihre Liebe prickeln. Er winkte dem Fahrer zu. »Danke,
Cully. Wir sehen uns bei der Hochzeit.«




Praktische
Sorgen stürmten auf Elisabeth ein, als sie die Stufen hinauf und in das Haus
gingen. »Was soll ich anziehen?« Sie hob den Rock des braunen Kattunkleides
an. »Ich kann doch nicht darin heiraten.«




Jonathan
lachte. »Warum nicht, Lizzie? Es wird sowieso kein konventioneller
Hochzeitstag.«




Das konnte
sie nicht ableugnen. Sie seufzte. Dennoch suchte sie
eifrigst im ersten Stock, fand zu ihrer Enttäuschung jedoch nichts, das sich
nicht in noch schlimmerem Zustand befand als das Kleid, das sie anhatte.




In seinem
Schlafzimmer sank Jonathan in einen Sessel und löste den Verband an seinem
verletzten Arm. Elisabeth zuckte zusammen, als sie die Verbrennung sah.




»O Jon«,
flüsterte sie reuig und fiel neben seinem Sessel auf die Knie. »Ich sorge mich
um ein dummes Kleid, und du bist verletzt und …«




Er drückte
ihr einen Kuß auf die Stirn. »Ich komme schon in Ordnung«, versicherte er
energisch. »Aber nach der Hochzeit möchte ich zuerst nach Seattle und dann nach
San Francisco fahren. Es gibt einen Arzt in Seattle, der mir helfen kann, den
vollen Gebrauch der Muskeln in meiner Hand und meinem Handgelenk zu behalten.«




Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. »Ich fahre überallhin, solange ich mit dir
zusammensein kann. Das weißt du. Aber wer wird hier nach deinen Patienten sehen?«
Noch während sie die Frage aussprach, dachte sie an den jungen, rothaarigen
Arzt, der nach Jonathans Verschwinden aus Seattle geholt worden war.




»Derselbe,
der es während meiner Abwesenheit gemacht hat«, antwortete Jonathan, und in
seinen Augen stand Schmerz. »Ich kann niemandem helfen, wenn ich meine rechte
Hand nicht gebrauchen kann, Lizzie.«




Sie sah
ohne mit der Wimper zu zucken zu, wie er die Verbrennung mit einer stark
riechenden Salbe behandelte. »Das ist nicht wahr. Du bist so wichtig für mich,
daß ich mir gar nicht vorstellen kann, was ich ohne dich getan hätte.«




Bevor
Jonathan etwas sagen konnte, stürmte Trista in den Raum und warf sich in
Elisabeths Arme.




»Vera hat
gesagt, daß es einen Prozeß gegeben und sie ausgesagt hat«, erzählte das Kind
aufgeregt und forschte in Elisabeths Gesicht. »Wie konnte so viel passieren,
während ich geschlafen habe?«




Elisabeth
küßte sie auf die Wange. »Ich kann es dir nicht erklären, weil ich es selbst
nicht verstehe. Ich bin ganz einfach froh, daß wir alle wieder zusammen sind.«




»Veras
Mutter sagt, daß die Hochzeit stattfindet, und sie bringt dir ihr Kleid
herüber. Sie sagt, das wenigste, was Pine River für dich machen kann, ist,
dafür zu sorgen, daß alles seine Richtigkeit hat.«




Bald darauf
kam Veras Mutter tatsächlich mit einem Kleid, und Elisabeth war so dankbar, daß
sie vergaß, daß die Tochter der Frau sie an diesem Vormittag praktisch eine
Hexe genannt hatte. Sie badete, bürstete ihre Haare, bis sie schimmerten,
steckte sie hoch und zog das mit Spitze besetzte, elfenbeinfarbene Seidenkleid
an, das die Nachbarin ihr so großzügig angeboten hatte. Der Stoff raschelte,
wenn Elisabeth sich bewegte, und duftete angenehm nach Lavendel.




Trista
pflückte Blumen und machte eine Girlande für Elisabeths Haar. Und als die
beiden den Ort erreichten, den Jonathan ausgesucht hatte, gleich neben der überdachten
Brücke, wartete der Bräutigam schon mit einem Sträußchen aus Gänseblümchen und
Tigerlilien.




Die Leute
drängten sich am Hang und am Flußufer, und etliche Schuljungen saßen sogar auf
dem Dach der Brücke. Elisabeth staunte nur darüber, daß sie an einem einzigen
Tag beinahe ihr Leben verloren hätte und dann doch alles erhielt, was sie sich
jemals gewünscht hatte.




Von
demselben Richter getraut zu werden, der höchstwahrscheinlich ihr Todesurteil
ausgesprochen hätte, war der Gipfel der Ironie.




Die
Zeremonie verging für Elisabeth in einer Art glitzerndem Nebel. Es war, als
wären sie und Jonathan von einem undurchdringlichen weißen Licht umgeben. Die
normalen Geräusche eines Sommernachmittags vermischten sich mit einem leisen
Surren.




Erst als
Jonathan sie küßte, begriff Elisabeth, daß sie verheiratet war. Nach diesem Kuß
fühlte sie sich von Leben erfüllt. Anstatt den Brautstrauß zu werfen, reichte
sie ihn Trista und drückte das Kind an sich.




»Jetzt sind
wir eine Familie«, sagte Trista, und ihre grauen Augen leuchteten, als sie zu
ihrer Stiefmutter hochblickte.




»Ja, das
sind wir wirklich«, stimmte Elisabeth zu, und ihre Stimme klang erstickt von
Glückstränen.




Nach der
Zeremonie gab es im Hotel Maisbrot und Kaffee. Es
war keine Zeit für eine Torte gewesen, doch das machte Elisabeth nichts aus.
Welche Geschichten würden sie ihren und Jonathans Enkelkindern erzählen können …




Es war
abgemacht, daß Trista bei Vera übernachtete, und am nächsten Morgen sollte die
Fortner-Familie die Reise antreten. Sobald das Maisbrot verzehrt worden war und
alle Jonathan und Elisabeth Glück gewünscht hatten, zogen sich die
Neuvermählten in das Zimmer zurück, das Jonathan gemietet hatte.




Jenseits
des Fensters und der Tür ging das normale Leben weiter. Kutschen und
Pferdewagen ratterten vorbei, und in dem Saloon auf der anderen Straßenseite
hämmerte der Klavierspieler flotte Melodien. Doch Jonathan und Elisabeth waren
allein in einer Welt, die niemand betreten konnte.




Sie bebte
vor Liebe und Verlangen, als er sie langsam und sanft entkleidete. Es war ein
unbeholfener Vorgang, weil sein Arm noch immer in einer Schlinge war. »Ich
bekomme von dir ein Kind, Jon«, flüsterte sie atemlos, als er ihr
Musselinkamisol aufknöpfte, es von ihren Schultern schob und ihre Brüste
entblößte. »Jetzt bin ich sicher.«




Er senkte fast ehrfürchtig den Kopf, um ihre festen, vollen Brüste zu küssen. »Das erste
von vielen, hoffe ich.«




Sie holte
rasch Luft, als sein Mund sich über ihre Brustspitze schloß. »Ich habe dich so
vermißt, Jon.« Sie neigte ihren Kopf nach hinten und schloß hingebungsvoll die
Augen, während er sie genoß. »Ich hatte schreckliche Angst, ich würde dich nie
wiedersehen.«




»Ich hatte
auch Angst und habe mich gefragt, ob du dem Feuer entkommen bist.« Er wandte
sich der anderen Knospe zu, Elisabeth stöhnte und vergrub ihre Finger in
seinen dunklen Haaren.




Er drückte
sie auf die Bettkante, strich mit seinen Händen an den Innenseiten ihrer Schenkel
entlang und drängte ihre Beine für seine intime Eroberung auseinander. Sie
fühlte, wie ihre Haare sich aus den Klammern lösten, und breitete sie auf der
Decke aus. Ihre Seele war jetzt für Jonathan offen.




Er kniete
sich hin und küßte ihren flachen Bauch. »Ich bereite dir gern Lust, Elisabeth«,
murmelte er. »Ich liebe es, wenn du dich mir hingibst, total, ohne irgendwelche
Zurückhaltung.«




Ihr Atem
kam rasch und flach, und sie konnte kaum sprechen. »Ich brauche dich«, stöhnte
sie.




Jonathan
beugte sich hinunter und nahm sie heftig. Elisabeth schrie auf und bog sich ihm
entgegen, während ihre Hände sich in die Decken gruben.




Er
liebkoste sie, bis sie sich wild auf dem Bett wand, bis sie leise Schreie
ausstieß, bis ihre Haut schweißnaß war und ihre Muskeln von der Anstrengung
schmerzten.




Jon trieb
sie auf den Gipfel und brachte sie mit geduldigen Zärtlichkeiten zurück zur
Erde.




Sie fand
ihn neben sich auf dem Hotelbett, nachdem sie zu sich selbst zurückgefunden
hatte und wieder klar denken und sehen konnte. Sachte berührte sie seinen
verbundenen Arm. »Tut es sehr weh?«




Er
verteilte leichte Küsse auf ihrer Schulter. »Es tut höllisch weh, Mrs. Fortner.
Was schlägst du denn vor, um deinen Ehemann in Zeiten der Not zu trösten?«




Sie streckte
sich wie eine zufriedene Katze, und er schob sich über sie. »Ich beabsichtige,
ihn so gründlich zu lieben, daß er sich nicht einmal mehr an seinen Namen
erinnern kann«, antwortete sie genüßlich und legte ihre Finger auf die rauhen
Haare, die seine Brust bedeckten.




Jonathan
stöhnte, berührte sie mit seiner Härte, empfing Wärme. Elisabeth drängte sich
ihm entgegen, und seine herrlichen grauen Augen wurden vor Lust glasig.




Ganz
langsam bewegte sie sich unter ihm, während sie sich im Rausch verloren.




Die Befreiung
kam plötzlich und heftig und überraschte Elisabeth vollständig, weil sie
gedacht hatte, fertig zu sein und nur noch Reaktionen von Jonathan zu erleben.
Doch ihr Körper bäumte sich auf, und Jonathan senkte seinen Mund auf ihre
Lippen, um ihre Schreie zu ersticken und um sie zu küssen.




Erst als
sie ein letztes Mal aufgestöhnt hatte, gab Jonathan seine Beherrschung auf und
ließ sich treiben, bis er neben
ihr auf die Matratze sank. Seine Brust hob und senkte sich. Elisabeth schob ein
Bein über seine Schenkel und legte ihre Wange an seine Brust.




Sie
schwiegen lange, und dann schlief Elisabeth sogar eine Weile.




Als sie
erwachte, hingen lange Schatten im Raum, und Jonathans Hand strich leicht an
ihrem Rücken hinauf und hinunter.




»Ich
glaube, du wirst deine Welt vermissen«, sagte er traurig, als sie sich bewegte
und gähnte. »Vielleicht solltest du nicht bleiben. Vielleicht solltest du die
Halskette nehmen und zurückgehen und so tun, als wäre das alles nie passiert.«




Sie raffte
sich in sitzende Haltung auf und starrte auf ihn hinunter. »Ich gehe
nirgendwohin, Jonathan Fortner. Du hast mich und unser Baby am Hals.«




»Aber die
Medizin, dieser magische Kasten …«




Lächelnd
strich sie seine Haare glatt. »In mancher Hinsicht ist das zwanzigste
Jahrhundert besser«, räumte sie ein. »Man hat viele Krankheiten ausgemerzt, an
denen jetzt Menschen sterben. Und das Leben ist viel leichter, was gewöhnliche
Arbeit angeht, weil es viele Arbeit sparende Geräte gibt. Aber es gibt auch
schlechte Dinge, Jon, die ich überhaupt nicht vermissen werde.«




Er zog
seine Stirn kraus. »Was zum Beispiel?«




Sie
seufzte. »Zum Beispiel Atombomben. Jonathan, meine Generation ist fähig, diesen
gesamten Planeten mit einem Knopfdruck auszulöschen.«




»Wären sie
denn dumm genug dazu?«




»Ich weiß
es nicht. Hoffen wir, daß es nie passiert.«




Er
streichelte ihr Haar und drückte sie fest an seine Brust. »Was kannst du mir
noch über das zwanzigste Jahrhundert erzählen?«




»Einiges
davon wirst du selbst erleben, da es nur noch acht Jahre entfernt ist.« Sie biß
sich auf die Unterlippe, als sie sich an die Geschichte erinnerte, die noch
nicht stattgefunden hatte. »Aber mal sehen, ob ich dir eine Vorschau auf die
kommenden Attraktionen bieten kann. Um die Jahrhundertwende wird Amerika Spanien
den Krieg erklären. Und 1914 werden die Deutschen beschließen, die Welt zu
übernehmen. Frank reich, England, Rußland und schließlich auch die Vereinigten
Staaten werden sie schlagen.«




Jonathan
blickte nachdenklich in ihr Gesicht und wartete auf mehr.




»Um 1929
wird die Börse zusammenbrechen. Wenn wir dann noch leben, werden wir unser
Gespartes vorsichtig anlegen müssen. Danach …«




Er drückte
sie lächelnd an sich. »Meine kleine Wahrsagerin. Danach was?«




»Unglücklicherweise
noch ein Krieg«, gestand Elisabeth seufzend. »Wieder Deutschland. Und Japan.
So schrecklich es für alle war, aber ich glaube, die meisten wissenschaftlichen
und medizinischen Fortschritte im zwanzigsten Jahrhundert sind erfolgt … Nun,
Notwendigkeit ist die Mutter der Erfindung, und nichts erzeugt mehr
Notwendigkeit als Krieg.«




Jonathan
erschauerte. »Erzähl mir die guten Dinge.«




Elisabeth
sprach über Flugzeuge und Mikrowellenherde und Disneyland. Sie beschrieb Filme,
elektrische Weihnachtsbaumkerzen, Baseballspiele. Jonathan lachte, als sie
schwor, daß ein ehemaliger Schauspieler zwei Amtsperioden als Präsident der
Vereinigten Staaten gedient hatte, und er weigerte sich zu glauben, daß Männer
sich in Frauen verwandeln ließen und umgekehrt.




Als
Elisabeth mit ihren Schilderungen der Zukunft fertig war, liebte er sie
hingebungsvoll.




Später aßen
sie ein Hochzeitsessen, das ihnen die Hotelköchin schickte. Dann liebten sie
sich wieder.




Am nächsten
Morgen war Elisabeth nervös und zerstreut und brachte endlich das Thema zur
Sprache, das sie beide vermieden hatten. »Jon, die Halskette – wo ist sie?«




Er stockte,
während er seinen Arm verband, und betrachtete sie eine ganze Weile. »Ich habe
sie im Haus zurückgelassen. Warum?«




»Ich muß
etwas machen«, erwiderte sie, die Hand bereits am Türknauf. »Bitte sag mir, wo
ich die Halskette finde.«




Seine Augen
waren ausdruckslos, aber er stellte nicht die naheliegendste Frage. »In
Ordnung, Elisabeth«, sagte er. »In
Ordnung.«




Sie fuhren
in seinem Einspänner zu Jonathans Haus – ihrem gemeinsamen Haus. »Die Halskette
ist in meinem Arbeitszimmer«, erklärte er. »Unter dem Aktendeckel in der
mittleren Schublade des Schreibtisches.«




Als sie vom
Wagen stieg, betrachtete Elisabeth die Leiter, die an dem teilweise
niedergebrannten Haus lehnte. Offenbar hatten die Reparaturen bereits begonnen.




Sie summte
eine Melodie, während sie hineinging, fand die Halskette und brachte sie in den
Sonnenschein hinaus.




Ihr Mann
stand neben dem Pferdewagen und betrachtete sie nachdenklich.




»Ich werde
dir jetzt zeigen, wie sehr ich dich liebe, Jonathan Fortner«, sagte sie und
begann, die Leiter hinaufzuklettern.




»Lizzie!«
protestierte Jonathan und lief von dem Pferdewagen zum Haus.




Elisabeth
kletterte, bis sie die Tür erreichte, die einst von Tristas Zimmer auf den
Korridor im ersten Stock geführt hatte.




Sie hielt
den Atem an, schloß fest die Augen, schlang ihre Finger um die Halskette und
schleuderte sie über die Schwelle.




Sie war erfreut
und erleichtert, als sie die Augen öffnete und feststellte, daß die Kette mit
dem Anhänger verschwunden war. Während sie mit einer Hand ihre Röcke festhielt,
stieg sie rasch die Leiter wieder hinunter.




Elisabeth
Fortner hatte das Jahrhundert gefunden, in das sie gehörte, und sie wollte für
immer dort bleiben.
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Kapitel 4





Nachdem sie den Friedhof von Pine River
verlassen hatte, hielt Elisabeth beim Postamt, um den Brief einzuwerfen, den
sie in der Nacht zuvor an Rue geschrieben hatte.





Die
Bibliothek hatte geöffnet, aber Elisabeth erfuhr schnell, daß es praktisch
keine Unterlagen über die Geschichte der Stadt gab. Es gab allerdings eine
dünne, im Eigenverlag erschienene Autobiographie, »Mein Leben im alten Pine
River«, geschrieben von einer Mrs. Carolina Meavers.





Während die
Bibliothekarin, eine desinteressierte junge Frau mit stacheligen blonden Haaren
und Kaugummi im Mund, eine Benutzerkarte ausschrieb und Elisabeths Namen in
das Computersystem eingab, überflog Elisabeth das Buch. Carolina Meavers war sicher
schon tot, aber möglicherweise hatte sie Angehörige in der Gegend.





»Kennen Sie
jemanden namens Meavers?« fragte sie und hielt das Buch hoch.





Die
blutjunge Bibliothekarin ließ eine Kaugummiblase platzen und zuckte mit den
Schultern. »Ich kümmere mich nicht um alte Leute.«





Seufzend
verließ Elisabeth das muffig riechende Gebäude und überquerte die Straße zu
der Redaktion, in der das Wochenblatt »Pine River Bugle« veröffentlicht wurde.





Hier wurde
sie von einem tüchtig wirkenden Mann mittleren Alters mit einer
Drahtgestellbrille und einem freundlichen Lächeln begrüßt. »Was kann ich für
Sie tun?«





Elisabeth
erwiderte das Lächeln. »Ich stelle Nachforschungen
aria« Beim Überqueren der Straße hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt. »Wie
lange erscheint der ‘Bugle’ schon?«





»Eine der
ältesten Zeitungen im Staat«, antwortete der Mann stolz. »Reicht zurück auf das
Jahr 1876.«





Elisabeths
Augen weiteten sich. »Haben Sie die alten Ausgaben auf Mikrofilm?«





»Die
meisten. Kommen Sie hier entlang, Miss…«





»McCartney«,
warf sie ein. »Elisabeth McCartney.« »Ich bin Ben Robbins. Sie schreiben ein
Buch, Miss McCartney?«





Elisabeth
lächelte, schüttelte den Kopf und folgte ihm durch eine kleine, aber sehr laute
Druckerei und eine steile Treppe hinunter in einen schwach erleuchteten
Keller.





»Nicht
umsonst nennt man diese Räumlichkeiten Leichenhalle«, erklärte Robbins
seufzend. Dann deutete er auf eine Reihe Aktenschränke. »Bedienen Sie sich.
Das Lesegerät für die Mikrofilme ist dort hinter den Schränken.«





Elisabeth
nickte und machte sich an die Arbeit.





Die vier
Ausgaben des ‘Bugle’ im Juni 1892 befanden sich auf einer Spule Film. In der
ersten Juniwoche jenes Jahres hatte Anna Jean Maples, Tochter von Albert und
Hester Eustice Maples, auf dem Rasen der Ersten Presbyterianischen Kirche
Frank Peterson geheiratet. Kelseys Lebensmittelladen hatte ein Sonderangebot
von Lachs in Dosen und Baseballzubehör angepriesen.





Elisabeth
überflog die zweite Woche, dann die dritte. Schmerzliche Erwartung stieg in ihr
hoch, als sie endlich die gesuchte Schlagzeile fand.





DR. FORTNER UND TOCHTER
BEI HAUSBRAND UMGEKOMMEN





Sie schloß einen Moment die Augen und
fühlte sich elend. Dann las sie begierig die kurze Schilderung des Ereignisses.





Es wurde
kein genaues Datum genannt. In dem Artikel stand lediglich: »In dieser Woche
erlitten die Menschen von Pine River einen tragischen doppelten Ver lust.«
Der Reporter fuhr fort, man habe keine Leichen oder irgendwelche Überreste
gefunden, »so heiß loderten die höllischen Flammen«.





Elisabeth
las praktisch mit angehaltenem Atem weiter und verspürte einen
Hoffnungsschimmer. Sie hatte genug Wiederholungen von »Quincy« gesehen, um zu
wissen, wie hartnäckig und unzerstörbar menschliche Knochen sein konnten. Wenn
Jonathans und Tristas Überreste nicht gefunden worden waren, waren die beiden
möglicherweise in dem Feuer nicht gestorben.





Elisabeth
rieb sich seufzend die Augen. Wenn das stimmte, wohin waren sie dann gegangen?
Und warum gab es zwei Gräber mit Grabmalen, die ihre Namen trugen?





Elisabeth
widmete sich wieder dem Artikel in der Hoffnung, ein genaues Datum zu finden.
Gegen Ende las sie: »Das Inferno hat eine junge und offensichtlich bedürftige
Verwandte der Fortners überlebt, bekannt nur als Lizzie. Marshal Farley Haynes
hat sie zum Verhör festgenommen.«





Nachdem sie
den Rest dieser Ausgabe überflogen und nichts weiter gefunden hatte, als
Notizen über Quilts und Verkaufsangebote für Bullen, Einspänner und Kinderzimmermöbel,
ging Elisabeth bis Ende Juli dieses schicksalhaften Jahres weiter.





MYSTERIÖSE LIZZIE SOLL WEGEN ERMORDUNG EINER
PINE-RIVER-FAMILIE ANGEKLAGT WERDEN





Mitleid krampfte Elisabeth den Magen
zusammen. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie brauchte dringend frische Luft.
Nachdem sie mehrere Münzen tief in ihrer Handtasche gefunden hatte, machte sie
Kopien der letzten Zeitung aus dem Juli 1892, um sie später zu lesen. Dann
stellte sie die Mikrofilmrolle vorsichtig in den Schrank zurück und schaltete
das Gerät aus.





Oben im
Büro bedankte sie sich bei Ben Robbins und deutete auf das Bibliotheksbuch in
ihrem Arm. »Kannten Sie diese Frau – Carolina Meavers?«





»Starb, als
ich ein Junge war«, sagte Ben kopfschüttelnd. »Aber
sie war gut mit den Buzbee-Schwestern befreundet. Wenn Sie irgendwelche Fragen
über Carolina haben, müssen Sie die beiden fragen.«





Sie
bedankte sich noch einmal, fuhr heim, und da der Tag sonnig geworden war, nahm
sie ihr Mittagessen mit an das grasige Ufer des Birch Creek, in Sichtweite der
alten, überdachten Brücke, die jetzt strengstens für jeglichen Verkehr
gesperrt war.





Nachdem sie
gegessen hatte, streckte sie sich auf ihrer Decke aus und las über Lizzies
Verhaftung. Leider war dieser Bericht von demselben wortgewandten Reporter
geschrieben worden, der so blumig über das Feuer berichtet hatte, so daß es
über die offensichtlichen Tatsachen hinaus keine Informationen gab.





Nachdenklich
legte Elisabeth die Kopien beiseite und blätterte das Buch aus der Bibliothek
durch. In der Mitte gab es Fotos. Die Autorin mit ihrer Familie auf der
Veranda – wenn man diese paar rauhen Fichtenbretter als Veranda bezeichnen
konnte – einer baufälligen Hütte mit Dachpappe abgedeckt. Die Autorin, wie sie
auf den Stufen eines ländlichen Schulhauses stand, das schon lange vor Elisabeths
Geburt nicht mehr existiert hatte, und eine Schiefertafel und ihr Lesebuch an
die Brust drückte.





Elisabeth
blätterte weiter, und ihr Herz tat einen mächtigen Satz. Praktisch die ganze
Stadt mußte sich auf diesem Bild befinden, und eine Seite der Brücke war zu
sehen. Doch es war nicht dieses Bauwerk, das ihren Blick anzog und in ihrem
Innern einen seltsam süßen Aufruhr verursachte.





Es war
Jonathan, wie er ihr von dem Foto entgegenlächelte. Er trug Hose und Weste,
und seine dunklen Haare waren attraktiv zerzaust. Trista stand neben ihm, einen
von Blumen überquellenden Korb in der Hand, und blickte ernst in die Kamera.





Elisabeth
schloß die Augen. Sie mußte ihre Emotionen in den Griff bekommen. Diese Leute
waren seit einem Jahrhundert tot. Und welche Phantasien sie auch uni die
beiden gesponnen haben mochte, sie konnten nicht Teil ihres Lebens sein.





Doch trotz
ihrer Selbstermahnung wußte Elisabeth, daß sie diese Schwelle in die
Vergangenheit wieder überqueren würde, wenn sie konnte. Sie wollte Jonathan
sehen und ihn vor der dritten Woche im Juni warnen.





Und sie
wollte Jonathan ganz einfach wiedersehen.





Zurück im
Haus, fand Elisabeth keine Ruhe, weshalb sie die gereinigte Backform der
Buzbees nahm und zu dem Haus auf der anderen Straßenseite ging.





Ein
Obstgarten schirmte das anmutige alte Ziegelhaus vor direkten Blicken ab, und
die Einfahrt war mit duftenden
Blüten übersät. Elisabeth lächelte und fragte sich, wie sie jemals Pine River
gegen den Lärm und den Beton von Seattle hatte eintauschen können.





Miss Cecily
kam auf die Veranda heraus und winkte, sichtlich erfreut über den Besuch. »Ich
habe meiner Schwester
gesagt, Sie würden vorbeikommen, aber sie meinte, Sie würden Ihre Zeit lieber
mit jungen Leuten verbringen.«





Elisabeth
lachte leise. »Hoffentlich störe ich nicht. Ich hätte vorher anrufen sollen.«





»Unsinn.«
Cecily kam auf den Weg herunter und hakte sich bei Elisabeth ein. »Niemand
ruft auf dem Land an. Man kommt einfach vorbei. Hat Ihnen das Essen geschmeckt,
meine Liebe?«





»Ja, jeder
Bissen war ein Genuß.«





Sie stiegen
die Natursteinstufen zu der Veranda hinauf, auf der sich eine altmodische
Schaukel im Wind bewegte. Die mächtige Standuhr in der Diele schlug drei Uhr
mit der Melodie von Big Ben. Elisabeth war überrascht, daß es schon so spät
war.





»Schwester!«
rief Cecily und führte Elisabeth durch den Korridor. »O Schwester. Wir haben
Besuch!«





Roberta
erschien und wirkte ein wenig eingeschnappt. Offenbar hätte sie sich lieber
auf einen Besuch eingestellt. »Nun«, sagte sie leicht schmollend, »ich hole
die Limonade und die Melasseplätzchen.«





Bald darauf
saßen die drei Frauen im Wintergarten der Buzbee-Schwestern.





»Elisabeth
hat das Essen köstlich gefunden«, verkündete Cecily mit einem zufriedenen
Unterton. Elisabeth unterdrückte ein Lächeln und fragte sich, welche Rivalitäten
noch zwischen diesen alternden Schwestern bestanden.





»Warte, bis
sie meine Gemüse-Lasagne gekostet hat.« Roberta schürzte die Lippen, während
sie nach ihrer Stickerei griff.





»Das möchte
ich sehr gern«, meinte Elisabeth aus Höflichkeit. Sie nahm ein Melasseplätzchen
und hoffte, das würde die Dinge irgendwie ausbalancieren. »Mr. Robbins von der
Zeitung meinte, Sie hätten wahrscheinlich Mrs. Carolina Meavers gekannt.«





»Aber ja«,
versicherte Roberta. »Sie war unsere Lehrerin in der Sonntagsschule.«





»Die alte
Krähe«, murmelte Cecily.





Elisabeth
knabberte an ihrem Plätzchen. »Sie schrieb ein Buch über Pine River. Ich habe
es heute morgen aus der Bibliothek geholt.«





Roberta zog
ihre Augen schmal zusammen. »Es ist dieses verfluchte Haus. Deshalb
interessieren Sie sich so sehr für die Geschichte von Pine River, nicht wahr?«





»Ja.«
Elisabeth fühlte sich, als wäre sie wegen irgend etwas angeklagt worden.





»Es gibt
Dinge auf dieser Welt, junge Frau, die man besser in Ruhe läßt. Und die
Geheimnisse dieses alten Hauses gehören dazu.«





»Sei nicht
so zänkisch, Schwester«, tadelte Cecily. »Es ist nur natürlich, neugierig zu
sein.«





»Es ist
auch gefährlich«, konterte Roberta.





Elisabeth
erkannte, daß dieser Besuch sie nicht weiterbrachte, weshalb sie ihn möglichst
bald beendete. Als Cecily sie durch den Wohnraum geleitete, schrak Elisabeth
aus ihren Überlegungen durch einen braunen, haarigen Schrumpfkopf auf, der auf
dem Piano stand.





»Häuptling
Zwilu von den Ubangis«, vertraute Cecily ihr an, als sie Elisabeths entsetzten
Blick sah. »Da die grausige Tat bereits begangen worden war, sahen wir keinen
Grund, warum wir den armen Kerl nicht als Souvenir mitbringen sollten.«





Elisabeth
erschauerte. »Die Leute vom Zoll müssen begeistert gewesen sein.«





Cecily
schüttelte den Kopf und entgegnete ernsthaft: »O nein, meine Liebe. Sie waren
ziemlich aufgeregt. Aber Schwesterchen war ungewöhnlich redegewandt, und so
haben sie uns erlaubt, den Häuptling ins Land zu bringen.« Kurz bevor sie sich
am Gartentor trennten, tätschelte Cecily Elisabeths Arm. »Machen Sie sich
nichts aus meinem Schwesterchen. Sie war nur eingeschnappt, weil sie meine
Rindfleischkasserolle stets ihrer Gemüse-Lasagne unterlegen findet.«





»Ich werde
mir deshalb keine grauen Haare wachsen lassen«, versicherte Elisabeth und
lächelte erst, als sie die Einfahrt entlangging.





In der
Diele ihres Hauses blinkte die Lampe am Anrufbeantworter, und Elisabeth
drückte die Abspieltaste.





»Hallo, Elisabeth!«
Die Stimme gehörte Traci, der Frau ihres Vaters. »Marcus hat mich gebeten,
anzurufen und mich zu erkundigen, ob du Geld brauchst und wir dich irgendwie
überreden können, den Sommer mit uns in Tahoe zu verbringen. Wenn ich nichts
von dir höre, nehme ich an, daß es dir gutgeht. Ciao!«





»Ciao!«
erwiderte Elisabeth süßlich, während eine zweite Nachricht zu laufen begann.





»Elisabeth?
Hier ist Janet. Ich wollte dir nur sagen, der Besuch war schön. Kommst du
nächstes Wochenende nach Seattle? Ruf mich an.«





Elisabeth
schaltete das Gerät aus und ging langsam die Treppe hinauf. Aus einer Laune
heraus stieg sie weiter zum Dachboden hoch.





Vielleicht
hatte sie in der bewußten Nacht schlafgewandelt und das Männerjackett auf dem
Dachboden gefunden, um ihren Traum zu beweisen.





Die
Dachbodentür quietschte so laut in den Angeln, daß sie Tote geweckt hätte, ganz
zu schweigen von Schlafwandlern. Truhen, Kommoden, Kisten, Stühle und der
Fußboden – alles war dicht mit Staub bedeckt. Hier war lange niemand gewesen.





Elisabeth
kehrte in den ersten Stock zurück und zog die Halskette unter dem Sweater
hervor. Ihr Herz schlug schmerzhaft schnell, und ihr Magen drückte. »Bitte,
Jonathan, sei da …«





Sie
probierte den Knauf, aber noch bevor sie ihn berührte,
wußte sie, daß er sich nicht drehen ließ. Offenbar konnte sie die Welt auf der
anderen Seite dieser Tür nicht betreten, wann sie wollte, auch nicht mit der
Halskette. Andere Kräfte, die sie nicht begriff, mußten zur Stelle sein.





»Ich muß
dir von dem Feuer erzählen«, sagte sie traurig, während sie an dem Holzrahmen
herunterglitt und sich auf den Boden des Korridors setzte, die Beine angezogen,
die Stirn auf die verschränkten Arme gelegt. »Bitte, Jonathan, laß mich ein!«





Sie mußte eingeschlafen sein und
erwachte auf dem Fußboden mit einem Ruck, als sie ihren Namen flüstern hörte.





»Elisabeth!
Elisabeth, komm zurück! Ich muß mit dir sprechen!«





Sie blickte
aufgeschreckt zu dem Korridorfenster und sah, daß es draußen noch hell war.
Dann raffte sie sich auf.





»Trista?«
Sie griff nach dem Türknauf. Der ließ sich leicht drehen. Auf der anderen Seite
der Tür fand sie das Kind, das ein ganzes Menschenleben älter war als sie.





Trista saß
neben dem großen Puppenhaus auf dem Fußboden ihres Zimmers, die Unterlippe
vorgeschoben. »Ich bin bestraft worden.«





Elisabeth
kniete sich neben das kleine Mädchen und umarmte es. »Was hast du denn getan?«





»Nichts.«
Jonathans Tochter reichte Elisabeth eine kleine Porzellanpuppe, während sie
sich neben ihr auf den Teppich setzte, und Elisabeth lächelte über das kleine
Taftkleid und die gemalten Haare.





»Komm
schon, Trista. Dein Vater würde dich nicht ohne Grund in dein Zimmer schicken.«





»Na ja, es
war kein sehr guter Grund.«





Elisabeth
hob die Augenbrauen und wartete. Trista seufzte schwer. Die schmalen Schultern
zuckten.





»Ich konnte
nichts dazu«, sagte sie. »Ich habe meiner Freundin Vera von dir erzählt, und
sie hat allen in der Gegend erzählt, daß Papa eine nackte Frau hier hatte.
Jetzt muß ich nach der Schule einen ganzen Monat lang jeden Tag sofort in mein
Zimmer gehen.«





Elisabeth
berührte den schimmernden dunklen Zopf des Kindes. »Es tut mir leid, Süße. Ich
wollte dich nicht in
Schwierigkeiten bringen. Ich muß dich allerdings darauf hinweisen, daß ich
nicht nackt war. Ich habe ein Football-Jersey getragen.«





»Du hast
mich nicht in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Trista. »Vera war das. Und was
ist ein Football-Jersey?«





»Ein sehr
schickes Unterhemd. Ist dein Papa zu Hause, Trista?«





Das Mädchen
nickte. »Ich glaube, er ist im Stall. Vielleicht kannst du ihm sagen, daß ein
Monat zu lang ist für ein Mädchen, um ins Zimmer gesperrt zu werden.«





Elisabeth
lachte leise und küßte das Kind auf die Stirn. »Tut mir leid, Kleines. Es steht
mir nicht zu, deinem Vater zu sagen, wie er seine Tochter aufziehen soll.«
Behutsam nahm Elisabeth die Halskette ab und legte sie in eine kleine
Glasschale auf Tristas Schreibpult. »Du hebst das für mich auf, ja?«





Trista
nickte und betrachtete sie neugierig. »Ich habe noch nie eine Lady gesehen, die
Hosen trägt«, meinte sie. »Und ich wette, du hast auch kein Korsett.«





Elisabeth
lächelte über ihre Schulter zurück, als sie die Tür öffnete. »Diese Wette
gewinnst du«, sagte sie.





Auf dem
Korridor hingen wieder die Bilder von finster dreinblickenden Männern mit
Bärten und stahlharten Augen und von in Kattun gekleideten Frauen. Der Läufer
mit dem Rosenmuster lag wieder auf dem Fußboden. Sie eilte die Hintertreppe
hinunter, die auch anders war als jene, die sie kannte, und ging durch die Küche.





Neben der
Hintertür hing an der Außenwand ein Waschzuber, Hühner gackerten und kratzten
auf dem Hof. Eine Frau stand in der Nähe und hängte Kattunschürzchen und
kragenlose weiße Blusen auf eine Wäscheleine. Sie bemerkte Elisabeth nicht.





Ehefrau?
Haushälterin? Elisabeth entschied sich für letztere. Als Jonathan ihr bei ihrem
ersten Besuch die Halskette entriß, hatte er von seiner Frau in der Vergangenheit
gesprochen.





Als sie
durch die breite Tür eines großen, nicht angestrichenen
Stalls trat – der in ihrer Zeit eine nackte Ruine war – sah sie goldenes Heu
von einem Heuboden fallen. Ein Mann sang ein Lied, das Elisabeth zum Lächeln
brachte.





»Jonathan?«
rief sie. Das Singen verstummte sofort.





Jonathan
blickte vom Heuboden herunter. Seine nackte Brust glänzte vom Schweiß. In der
Hand hielt er eine Gabel. In seinen dunklen Haaren hingen kleine Halme. Etwas
in Elisabeth verspannte sich bei seinem Anblick.





»Sie!« Sein
Ton war so drohend, daß Elisabeth fluchtbereit einen Schritt zurückwich. »Bleiben
Sie da stehen!« Er kletterte die roh zusammengezimmerten Sprossen an der Wand
neben dem Heuboden herunter, blieb zwei Meter vor Elisabeth stehen und sah sie
erstaunt und verärgert zugleich an. Dann zog er ein Taschentuch aus der Hose
und trocknete seine Stirn.





Elisabeth
fand seinen Anblick und seinen Duft unerklärlich erotisch, obwohl sie ihre
vorherrschende Empfindung als nackte Angst beschrieben hätte.





»Hosen?«
wunderte er sich und schob das Taschentuch zurück. »Wer sind Sie, und wohin
sind Sie in der anderen Nacht verschwunden, zum Teufel?«





Elisabeth
schlang die Finger hinter ihrem Rücken ineinander und verbarg die unsinnige
Freude über das Wiedersehen. »Wo ich herkomme, tragen viele Frauen Hosen.«





Er ging zu
einem Eimer auf einer Bank neben der Wand und hob eine Schöpfkelle voll Wasser
an seinen Mund. Elisabeth betrachtete die schweißigen und harten Muskeln an
seinem Rücken, wie sie arbeiteten, als er schluckte und die Schöpfkelle wieder
an ihren Platz legte.





»Sie sehen
nicht wie eine Chinesin aus«, sagte er schließlich.





»Hören Sie,
Sie würden mir nie glauben, woher ich wirklich komme, aber ich … ich kenne
die Zukunft.«





Er
schüttelte leise lachend den Kopf, und Elisabeth erinnerte sich an seinen
Doktortitel. Der typische Mann der Wissenschaft. Jonathan glaubte wahrscheinlich
nur an Dinge, die er in logische Komponenten zerlegen konnte. »Niemand kennt
die Zukunft«, behauptete er.





»Ich schon«,
beharrte sie, »weil ich dort war. Und ich bin hier, um Sie zu warnen.« Sie
schluckte schwer, als er sie mit diesen vernichtend intelligenten Augen betrachtete.





»Wovor?«





Elisabeth
schloß kurz die Augen und zwang sich zu einer Antwort. »Vor einem Feuer. Es
wird ein schreckliches Feuer geben, in der dritten Juniwoche. Teile des Hauses
werden zerstört werden, und Sie und Trista werden … werden verschwinden.«





Jonathans
rechte Hand schoß vor und legte sich wie eine Stahlklammer um ihren Arm. »Wer
sind Sie, und aus welcher Anstalt sind Sie ausgebrochen?« fauchte er.





»Ich habe
es Ihnen schon gesagt – mein Name ist Elisabeth McCartney. Und ich bin nicht
verrückt!« Sie versuchte sich loszureißen. »Zumindest glaube ich das …«





Er zog sie
in das schwindende Sonnenlicht an der Tür. »Ihr Haar« , murmelte er. »Keine
Frau, die ich je gesehen habe, trägt ihr Haar seitlich so kurz. Und Ihre Kleider
…«





Elisabeth
seufzte. »Jonathan, ich stamme aus der Zukunft«, sagte sie direkt heraus. »Frauen
kleiden sich so in den neunziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.«





Er berührte
wieder ihre Stirn. »Kein Fieber«, murmelte er.





»Schätze,
darüber hat man an der Uni nichts gelernt, wie?« Sie wurde gereizt, weil er sie
mehr wie eine weiße Maus in einem Labor zu sehen schien und nicht wie eine
Frau. »Nun, ich habe noch etwas für Sie, Doc. Man läßt die Leute nicht mehr von
Blutegeln annagen, und es gibt noch immer kein Heilmittel gegen
Schuppenflechte. Und lassen Sie meinen Arm los, Fortner, verdammt! Sie drücken
ihn mir ab.«





Er ging
durch den Stall, nahm ein Hemd von einem Haken und schlüpfte hinein. »Wie sind
Sie letzte Nacht aus meinem Haus verschwunden, Miss McCartney?«





Sie wartete
am Tor auf ihn. »Ich habe es Ihnen gesagt. Es gibt einen Durchgang zwischen
Ihrer Zeit und meiner. Sie und ich sind Mitbewohner, wenn man so will.«





Jonathan
schob sie zum Haus. Von der Frau, die Wäsche aufgehängt hatte, war nichts zu
sehen. Er dirigierte Elisabeth die Stufen hinter dem Haus hinauf und durch die
Tür in die Küche. »Man hat Ihnen die Haare bestimmt in der Anstalt
abgeschnitten.«





»Ich war
nie in einer Anstalt«, informierte sie ihn. »Außer am College. Als Teil des
Psychologieprogramms haben wir eine Anstalt für Geisteskranke besucht.«





Jonathans
Zähne schimmerten unglaublich weiß in seinem schmutzigen Gesicht. »Setzen Sie
sich!«





Elisabeth
gehorchte und sah zu, wie er einen Kessel vom Herd nahm und heißes Wasser in
ein Waschbecken füllte. Er fügte kaltes Wasser aus der Pumpe über dem Spülstein
hinzu und begann, sich mit einer intensiv riechenden gelben Seife zu waschen.
Elisabeth konnte nicht wegsehen, obwohl das Beobachten irgendwie unglaublich
intim war.





Bis er sich
zu ihr wandte und sich mit einem Damasthandtuch abtrocknete, war ihr ganzer
Körper warm und von schmerzlicher Sehnsucht erfüllt, und sie wagte nicht zu
sprechen. Der Mann war so kompromißlos maskulin, daß seine bloße Gegenwart
dazu führte, daß sich verborgene Stellen in ihr öffneten.





Jonathan
nahm seine Arzttasche von einem Regal und öffnete sie. »Zuerst werde ich Sie
untersuchen, Miss McCartney«, sagte er und griff nach einem Stethoskop. »Öffnen
Sie den Mund und sagen Sie Aah!«





»O Mann«,
murmelte Elisabeth, öffnete jedoch gehorsam den Mund. 
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Kapitel 9





Elisabeth war angenehm überrascht, daß das
Picknick zum Gründergedenktag am Fluß nahe der überdachten Brücke stattfand.
Während sie und Trista Hähnchen brieten und Kartoffelsalat machten, ratterten
auf der Straße große Kutschen und Einspänner vorbei.





Als
Jonathan von seiner morgendlichen Runde zurückkehrte, gingen sie zu dritt
durch den Obstgarten zum Fluß. Jonathan trug das Essen in einem großen
Weidenkorb. Elisabeth war in einem dezenten, blau und weiß karierten
Baumwollkleid, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, an seiner Seite.
Obwohl sie ihren Kopf hochhielt, konnte sie ihre Nervosität nicht verbergen.





Gespanne
standen zu beiden Seiten der Brücke an der Straße, und Dutzende von Decken
waren am Fluß auf der Erde ausgebreitet worden. Jungen mit Mützen und kurzen
Hosen jagten einander, manchmal verfolgt von kleinen Mädchen mit riesigen
Schleifen im Haar. Die Damen saßen anmutig auf ihren Decken und hatten ihre
Röcke züchtig arrangiert. Einige benutzten mit Rüschen verzierte
Sonnenschirme, um ihre Haut zu schützen, während andere, in Kattun gekleidet,
genau wie die Kinder die Sonne zu genießen schienen.





Die meisten
Männer trugen einfache Hosen und Flanell- oder Baumwollhemden. Jonathan war
der einzige ohne Hut. Sie standen in Grüppchen beisammen und unterhielten sich
und rauchten, aber als die Fortner-Familie eintraf, drehten sich alle um,
genau wie die Frauen.





Elisabeth
war sich zutiefst der Unterschiede zwischen sich selbst und diesen Leuten
bewußt, und einen Moment
mußte sie gegen den Wunsch ankämpfen, sich umzudrehen und zurück in das
schützende Haus zu laufen.





Vera kam zu
ihr, mit fließenden braunen Haaren und Sommersprossen, und musterte sie kurz. »Du
siehst nicht wie eine Hexe aus«, bemerkte sie mit schöner Offenheit.





»Soll das
heißen, daß man mich nicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen wird?« flüsterte Elisabeth
Jonathan zu, der verhalten lachte.





»Sie ist
keine Hexe«, sagte Trista, die Hände in die Seiten gestemmt. »Elisabeth ist
meine Freundin.«





Jonathan
stellte den Picknickkorb ab und breitete die Decke aus, während Elisabeth mit
verkrampftem Lächeln die Leute von Pine River betrachtete.





Nach einer
Weile kam eine der Frauen in Kattun zu ihr, erwiderte ihr Lächeln und streckte
ihr die Hand hin. »Ich bin Clara Piedmont, Veras Mutter.«





»Lizzie
McCartney«, stellte Jonathan vor, nachdem Trista und Vera zu den anderen
Kindern gelaufen waren. »Die Schwester meiner Frau.«





»Freut mich«,
sagte Clara, während Elisabeth ein Schauer über den Rücken lief. Solange sie
lebte, was möglicherweise nicht mehr allzulange war, würde sie sich nicht daran
gewöhnen, Lizzie genannt zu werden.





Sie fühlte
sich jedoch ermutigt und murmelte eine höfliche Antwort.





»Bleiben
Sie in Pine River?« fragte Clara.





»Ich …
habe mich noch nicht entschieden«, antwortete sie lahm.





Claras
Lächeln war warm und offen. Sie tätschelte freundlich Elisabeths Arm. »Also,
kommen Sie irgendwann diese Woche zum Tee. Trista wird Ihnen zeigen, wo wir
wohnen.« Sie wandte sich an Jonathan. »Kann Trista heute nacht bei uns bleiben?
Vera liegt mir schon den ganzen Tag in den Ohren.«





»Das wäre
schön«, meinte er.





Elisabeths
Vorfreude war so heftig, daß sie sie vom Boden hochzuheben und herumzuwirbeln
drohte.





Im Verlauf
des Nachmittags gelang es ihr, sich unter die anderen Frauen zu mischen, und
nach dem Essen posierten
alle für den Fotografen der Stadt mit der Holzbrücke im Hintergrund. Während
später die Jungen im Fluß fischten, wateten die Mädchen ins Wasser und
verscheuchten absichtlich die Forellen. Die Männer pafften ihre Zigarren und
warfen Hufeisen, und die Damen tratschten.





Als gegen
Sonnenuntergang die Leute ihre Kinder, die Decken und die Picknickkörbe
einsammelten, hämmerten die Hufe eines Pferdes über die Brücke. Der Reiter
hielt auf der Straße oberhalb des Flußufers und rief: »Ist Doc Fortner hier?
Ein Mann in der Sägemühle ist schwer verletzt!«





Jonathan
winkte dem Reiter zu. »Ich hole meine Tasche und bin in zehn Minuten da!« Nach
einem Blick zu Elisabeth verschwand er im Obstgarten und lief zum Haus.





Elisabeth
sammelte die Sachen ein und fühlte sich nun viel weniger als Teil der Gemeinschaft,
da Jonathan fort war. Sie war gerührt, als Trista sich verabschieden kam, bevor
sie mit Veras Familie wegfuhr. »Ich sehe dich morgen in der Kirche«, versprach
sie. »Könnte ich bitte einen Kuß haben?«





Lächelnd
beugte Elisabeth sich herunter und küßte die verklebte, von der Sonne warme
Wange des Kindes. »Sicher kannst du einen haben.« Sie war sich schmerzlich
bewußt, wie kurz ihre Zeit mit diesem Kind sein konnte. »Ich liebe dich,
Trista.«





Trista
umarmte sie spontan und kletterte dann mit Vera in den Wagen der Piedmonts. Mit
dem wesentlich. leichter gewordenen Picknickkorb und der Decke ging Elisabeth
zum Haus.





In der
Küche brannte eine Lampe und vertrieb das Zwielicht, aber Jonathan war
natürlich schon zur Sägemühle gefahren. Elisabeth erschauerte, als sie sich
vorstellte, welcher Horror ihn dort erwarten mochte.





Sie machte
Feuer im Herd, setzte den Teekessel auf, füllte den Heißwasserbehälter und
legte Holz nach.





Jonathans
Kleider waren mit Blut befleckt, als er fast zwei Stunden später heimkam, und
seine grauen Augen flackerten. »Ich konnte ihn nicht retten«, murmelte er, als
sie seine Tasche wegstellte und ihm aus dem Rock half. »Er hatte Frau und vier
Kinder.«





Sie stellte
sich auf die Zehen und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Es tut mir so leid«,
sagte sie sanft. Sie hatte bereits die längliche Zinkbadewanne in der Mitte des
Küchenbodens aufgestellt und Seife und zwei dünne, rauhe Handtücher gefunden.
Während Jonathan zusah, füllte sie die Wanne mit Wasser aus dem Behälter und
aus mehreren Kesseln auf dem Herd. »Zieh dich aus, Jon«, drängte sie ruhig, als
er nicht reagierte. »Ich hole dir etwas zu trinken, während du ins Wasser
steigst.«





Er knöpfte
das Hemd mit den langsamen, geistesabwesenden Bewegungen eines Schlafwandlers
auf, als Elisabeth ins Speisezimmer ging. Er war in der Wanne, den Kopf
zurückgelegt, die Augen geschlossen, als sie ihm Brandy brachte. Das blutige
Hemd und die Hose hingen säuberlich über einem Stuhl.





»Du hast
die Wahrheit gesagt.« Er nahm das Glas von ihr entgegen. »Du bist mein
Schutzengel.«





Sie fühlte
und dachte nicht wie ein Engel. Sie war sich schmerzlich Jonathans kräftigen
Körpers bewußt, nackt unter der klaren Oberfläche des Wassers. »Wir alle
brauchen gelegentlich jemanden, der sich um uns kümmert, ganz gleich, wie stark
wir sind.«





»Ich
dachte, du wärst weg, wenn ich zurückkomme«, gestand Jonathan und hob das Glas
an seine Lippen. Er nahm einen ordentlichen Schluck und stellte den Brandy auf
den Fußboden. »Ich nahm an, du willst nicht hiersein, wenn Trista nicht als
inoffizielle Anstandsdame fungieren kann.«





Sie konnte
ihm nicht direkt in die Augen schauen. »Ich glaube nicht, daß ich eine
Anstandsdame will.«





Sein leises
Lachen war rauh und vermittelte Verzweiflung und Erschöpfung ebenso wie
Belustigung. »Ladys müssen sehr direkt heraus sein, wo du herkommst«, neckte
er sie.





Elisabeth
registrierte, wie er sie mit seinem Blick streichelte, und sah ihn an. »Verglichen
mit viktorianischen Frauen sind sie es wohl.« Sie griff nach Seife und
Waschlappen. Jonathan wirkte angenehm verwirrt, als sie seinen Rücken zu
waschen begann. »Die Bezeichnung ‘viktorianisch’
bezieht sich auf die Zeit von Queen Victorias Herrschaft.«





»Das habe
ich mir schon gedacht.« Er entspannte sich seufzend unter ihrer Hand.





Ihn zu
baden, war eine so sinnliche Erfahrung, daß sich in ihrem Kopf bereits alles
drehte, und das warme Ziehen in ihren Lenden wurde schon fast schmerzhaft.





»Du weißt
natürlich«, fragte er und lehnte sich zurück, als sie seine Brust zu waschen
begann, »daß ich dich direkt von hier in mein Bett bringen und dich lieben
möchte, bis du mir alles gegeben hast?«





Sie
schluckte, und ihr Herz schlug so hart, daß sie es zu hören glaubte. »Ja, Jon«,
antwortete sie. »Ich weiß das.«





Er nahm ihr
Seife und Waschlappen aus der Hand und rieb seine Arme, nachdem er ihr Gesicht
einen Moment betrachtet hatte. Sie verließ die Küche und stieg die Treppe zu
seinem Schlafzimmer hinauf.





Sobald sich
die Tür hinter Elisabeth schloß, zog sie sich aus. Sie hatte es kaum geschafft,
sich zu waschen und ein dünnes weißes Leibchen mit Lochstickerei anzuziehen,
das sie gefunden hatte, als Jonathan den Raum betrat.





Sein
dunkles Haar war zerzaust, und er war nackt bis auf das unzulängliche Handtuch
um seine Taille. Donner ließ plötzlich die Fenster klirren wie eine himmlische
Warnung. Jonathan ging zum Kamin und hielt ein Streichholz an die Holzspäne auf
dem Rost. Obenauf legte er mehrere Stücke trockenen Holzes.





Elisabeth
bebte wie eine Jungfrau, als er den Docht der Kerosinlampe auf dem Kaminsims
herunterdrehte und den Raum in Dunkelheit tauchte, ausgenommen das
ursprüngliche, tiefrote Glühen des Feuers. Er kam zu ihr und legte seine
starken Hände an ihre Taille.





»Danke«,
raunte er.





Durch
Elisabeth flutete eine Hitzewelle, und sie konnte sich kaum aufrecht halten. »Wofür?«
vermochte sie gerade noch zu fragen, als Jonathan ihre Brüste durch den Stoff
hindurch streichelte.





Er beugte
sich vor und küßte ihren Hals, während seine Daumen ihre bedeckten Brustspitzen
für seinen Mund
bereitmachten. »Dafür, daß du hier bist – jetzt, heute nacht, wo ich dich so
sehr brauche.«





Sie stöhnte
leise und strich mit ihren Händen über seinen muskulösen, noch feuchten Rücken.
Er roch nach Seife und Brandy und Maskulinität. »Ich brauche dich auch,
Jonathan«, gestand sie flüsternd.





Er zog sich
weit genug zurück, um das Leibchen über ihren Kopf zu ziehen und beiseite zu
schleudern. Seine grauen Augen schienen zu glühen, während er die Rundungen
und Täler ihres Körpers förmlich in sich aufsog. Dann ließ er das Handtuch
fallen.





Sie hatte
nicht so direkt sein wollen, aber er war so großartig, daß sie nicht
widerstehen konnte, ihn zu berühren. Als sich ihre Finger um ihn legten, warf
er den Kopf zurück und gab ein leises Grollen wilder Hingabe von sich. Mit
einer Hand drückte sie ihn in einen Sessel, während sie ihn weiterhin mit der
anderen streichelte.





»Lieber
Himmel, Elisabeth …« stöhnte er, als sie sich zwischen seine Beine kniete und
die nackte Haut seiner Schenkel küßte. »Aufhören!«





»Ich werde
nicht aufhören«, erwiderte sie starrsinnig zwischen Angriffen ihrer Zunge,
unter denen er erschauerte. »Ich habe noch gar nicht angefangen, dir Lust zu
bereiten.«





Er stieß
einen rauhen Ruf aus Schock und Begeisterung aus, und als sie Besitz von ihm
ergriff, schoben seine Finger sich in ihr Haar. »Lizzie«, keuchte er, »oh …
Lizzie …«





Sie
streichelte leicht die Innenseiten seiner Schenkel, während sie ihn verwöhnte.





Schließlich
packte er ihren Kopf mit einem brüchigen Stöhnen, zwang sie, ihn freizulassen
und zog sie hoch.





Es gab
keinen Grund, still zu sein, da sie allein im Haus waren. Und das war gut, da
solche Lust durch Elisabeth schoß, daß sie einen kehligen Ruf ausstieß. Ihre
Hände umklammerten in einem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht zu halten,
die Rückenlehne des Sessels, während Jonathan sie eroberte.





Sie rang
nach Luft, als ihre Hüften sich wie von selbst vor und zurück bewegten, und ein
dünner Schweißfilm brach auf jedem Zentimeter ihrer Haut aus. Strähnen ihres Haars
klebten an den Wangen, während sie sich blindlings gegen Jonathans Mund
bewegte.





Sobald sie
die Befreiung herannahen fühlte, versuchte sie, sich zu lösen, weil die volle
Hingabe geschehen sollte, wenn Jonathan in ihr war, aber er ließ sie nicht los.
Mit seinen von der Arbeit rauhen Händen umfaßte er ihre Hüften und hielt sie
sogar fest, als die heftigen Schauer einsetzten, sie ihren Kopf zurückwarf und
ungezügelt stöhnte.





Er war
begierig und gönnte ihr keinen Aufschub, und ihr gefangener Körper begann, vor
Lust zu zucken. Feuerschein und Dunkelheit verschwammen, als sie sich aufgab
und erschöpft gegen die Rückenlehne des Sessels sank.





Doch
Jonathan ließ sie nicht ruhen. Innerhalb weniger Minuten hallten erneut ihre
Schreie köstlicher Raserei durch das leere Haus.





»Jetzt bist
du für mich bereit«, murmelte er heiser, als er sie zu dem Bett trug.





Ihre beiden
Höhepunkte waren so heftig gewesen, daß ihr kein Atem verblieben war. Sie lag
nach Luft ringend da und blickte zu Jonathan auf, als er sie in die Mitte des
Bettes legte und zwei weiche Kissen unter ihren Rücken schob.





Er legte
sich neben sie auf die Matratze und nahm eine Brustspitze in seinen Mund,
während er ihren empfindsamen Hügel streichelte.





»Jonathan«; flüsterte sie. »Bitte,oh … bitte
…«





Er drückte
ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen und streichelte sie noch einmal
aufreizend. Dann schob er sich über sie. Er hatte so geschickt mit ihrem Körper
gespielt, daß sie in dem Moment seines Eindringens zu explodieren drohte.





Während sie
sich unter seinen langsamen Bewegungen aufbäumte, warf sie den Kopf auf der
Matratze hin und her und schluchzte immer wieder seinen Namen.





Ihre Vergeltung
kam, als ihr das letzte kleine Stöhnen befriedigter Hingabe entrisesn worden
war, weil dann Jonathans Befreiung begann. Sie spielte mit seinen Brustwarzen
und murmelte atemlos, auf welche Weise sie ihm in Zukunft Lust verschaffen
wollte. Mit einem fiebrigen Stöhnen und einer Verwünschung beschleunigte er
sein Tempo.





»Ich werde
dich wieder in diesen Sessel setzen«, hauchte sie, als er sich mit
zurückgeworfenem Kopf schneller und schneller auf ihr bewegte. »Aber das
nächste Mal lasse ich mich nicht von dir aufhalten …«





Er stieß
einen erstickten Schrei aus und verkrampfte sich. Seine Augen waren glasig,
seine Zähne entblößt, als er Elisabeth mit seiner Wärme erfüllte. Sie streichelte
seinen Rücken und den Po, bis er alles gegeben hatte. Er sank neben ihr auf das
Bett und legte seinen Kopf auf ihre Brüste.





Eine
herrliche Stunde verging, und das Feuer brannte schon niedrig, als Jonathan
sich auf einen Ellbogen stützte und Elisabeth anschaute. »Bleib bei mir, Liebling«,
flüsterte er. »Sei meine Frau, damit ich dich in dieses Zimmer und dieses Bett mit gutem Gewissen bringen kann.«





Sie schob
ihre Finger in seine dunklen, frisch gewaschenen Haare. »Jon«, seufzte sie, »ich
bin eine Fremde. Du hast keine Ahnung, was es bedeuten würde, mich zu heiraten.«





Er spreizte
ihre Schenkel und berührte sie an der intimsten Stelle. »Es würde bedeuten«,
murmelte er mit blitzenden Augen, »daß ich entweder einen Knebel über deinen
Mund binden oder Trista in ein Zimmer im Erdgeschoß verlegen muß.«





Elisabeth
errötete und war für die Dunkelheit dankbar. Es war nicht ihre Art, sich so
aufzuführen. Bei Ian hatte sie kaum einen Laut von sich gegeben. Doch da hatte
auch kein Grund zum Aufschreien bestanden. »Du bist ein sehr eitler Mann, Jon
Fortner.«





Er lachte
und küßte sie. »Mag sein, aber du bringst mich dazu.«





»Hältst du
mich nicht für billig?« flüsterte sie, weil ihr die viktorianische Haltung Sex
gegenüber nur allzu bekannt war.





»Weil du so
reagiert hast? Lizzie, es war erfrischend. Hast du das ernst gemeint, was du
über das nächste Mal gesagt hast, wenn ich in diesem Sessel sitze?«





Ihr Gesicht
glühte. Sie nickte. »Ich habe es ernst gemeint«,
bestätigte sie heiser.





Er küßte
sie, und seine Zunge reizte ihre Lippen, bis sie ihren Mund öffnete und ihn
aufnahm. »Ich habe auch ernst gemeint, was ich gesagt habe.« Seine Lippen
strichen zu ihren Brüsten. »Ich möchte, daß du meine Frau wirst. Und ich lasse
mich nicht auf ewig vertrösten.«





Der Himmel
stehe uns bei, dachte Elisabeth, bevor sie sich den süßen Forderungen ihres
Körpers hingab. Wir haben nicht ewig Zeit.





Den Sonntagnachmittag verbrachten sie
zu dritt am Fluß, und als Jonathan während des Abendessens weggerufen wurde,
beendeten Elisabeth und Trista es allein und räumten hinterher ab.





Sie saßen
am Klavier und spielten ein Duett, das erst in ungefähr siebzig Jahren
komponiert werden sollte, als Jonathan zurückkehrte. Er war in viel besserer
Stimmung als am Vorabend.





»Susan
Crenshaw hat ein Mädchen bekommen«, sagte er freudig. Seine Hand streifte
Elisabeths Schulter, während er ins Arbeitszimmer ging, und sie wagte sich
vorzustellen, wie es wäre, seine Frau zu sein und jede Nacht sein Bett zu
teilen.





»Dein
Gesicht ist rot«, bemerkte Trista. »Bekommst du Fieber?«





Sie
lächelte. »Vielleicht, aber über diese Art Fieber braucht man sich keine Sorgen
zu machen.«





Weil sie
ein aufregendes Wochenende gehabt hatte, ging Trista zeitig zu Bett, und
Elisabeth spielte für Jonathan auf dem Klavier. Als der letzte Takt verklungen
war, stand er am Fenster.





»Hast du
dich entschieden?« fragte er nach einer Weile.





»Ja.«





Er hob eine
Augenbraue, wartete.





»Ich werde
dich heiraten.« Sie blickte in seine Augen. »Aber nur unter einer Bedingung. Du
mußt mir versprechen, daß wir eine Hochzeitsreise machen. Wir verreisen für
einen vollen Monat, und Trista kommt mit uns.«





Seine Miene
war grimmig. »Elisabeth, ich bin der ein zige Arzt zwischen hier und Seattle.
Ich kann diese Menschen nicht einen Monat lang ohne medizinische Hilfe lassen.«





»Dann muß
ich ablehnen«, sagte sie, obwohl es sie fast umbrachte.





Er streckte
ihr eine Hand entgegen. »Sieht so aus, als müßte ich dich ein wenig überreden.«





Elisabeth
konnte nicht anders, sie ging zu ihm. »Darf ich dich daran erinnern, daß dein
Kind nur ein paar Zimmer entfernt schläft?«





»Deshalb
bringe ich dich zu der Brücke.« Jonathan führte sie in die kühle Frühlingsnacht
hinaus. Eine helle Bahn aus Mondlicht schimmerte auf dem Gras.





Sie mußte
sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Wenn dich jetzt jemand braucht …«





»Du
brauchst mich.« Er zog sie durch den Obstgarten, in dem die Blätter über ihren
Köpfen raschelten und Blüten einen weichen Teppich unter ihren Füßen bildeten.





Im Schatten
der gedeckten Brücke zog er Elisabeth an seine Brust und küßte sie
leidenschaftlich, und ihre Knie wurden schwach. Er drückte sie sanft in das duftende
Gras und knöpfte ihre hochgeschlossene Bluse auf. Er stöhnte, als er ihre
Brüste darunter nackt vorfand.





Sie gab
sich ihm hin, als sein Mund sich um eine Knospe schloß, und reckte die Anne über
ihren Kopf, um sich noch verletzbarer zu machen. Während er ihre Brüste
liebkoste, hob er ihren Rock an und fand wiederum keine Barriere zwischen sich
und dem Ziel seiner Wünsche.





»Kleine
Hexe«, stöhnte er. »Zeig mir deinen Zauber.«





Er hatte
sie bereits mit Worten und Blicken und Berührungen so erregt, daß sie fiebrig
an seinen Kleidern zog, bis sie nackte Haut unter ihren Händen fühlte. Dann
führte sie ihn in sich und besänftigte ihn, während sie ihn eroberte.
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Kapitel 12





Jonathans Angst wuchs mit jeder Sekunde,
während er zusah, wie Elisabeth immer kränker wurde. So stark sie auch war, ihr
Körper besaß keine Abwehrkräfte gegen den Virus, und innerhalb von Stunden war
sie dem Tod nahe. Selbst die Wunderpillen, die sie aus der Zukunft mitgebracht
hatte, schienen nicht zu helfen.





Er
durchsuchte ihre Kommode, bevor er bewußt die verzweifelte Entscheidung
akzeptierte, die er getroffen hatte. Er fand die Halskette in einer Schublade,
ging zurück zu Elisabeth und befestigte die Kette um ihren Hals.





Lange stand
er da, blickte auf sie hinunter und staunte, wie sehr er sie in der kurzen
Zeit lieben gelernt hatte. Selbst als er gedacht hatte, sie habe den Verstand
verloren, hatte er sie geliebt.





Das
Tageslicht schwand vor den Fenstern, als er endlich hochblickte. Er lief die
Hintertreppe hinunter, um nach Trista zu sehen.





Schon
früher hatte er ihr eine Schale von Elisabeths Hühnerbrühe gegeben. Jetzt
schlief sie, und sie hatte kaum noch Fieber.





Er beugte
sich herunter, strich sanft die dunklen Haare seiner Tochter zurück und küßte
sie auf die Stirn. »Ich komme so schnell wie möglich zurück«, versprach er
flüsternd.





Wieder im
ersten Stock, hob er Elisabeth auf seine Arme und trug sie über die
Hintertreppe in die Küche und dann über die andere Treppe hinauf in Tristas
Zimmer. Unmittelbar darauf stand er an der Schwelle.





Obwohl er
nie religiös gewesen war, betete Jonathan in diesem Moment. Dann schloß er fest
die Augen und trat über die Schwelle.





Die
plötzliche Leichtigkeit in seinen Armen entrang ihm einen heiseren
Verzweiflungsschrei. Er war noch immer in seiner Zeit – dieselben Bilder hingen
an den Wänden, und der vertraute Läufer befand sich unter seinen Füßen.





Aber
Elisabeth war verschwunden.





Miss Cecily Buzbee flatterte aufgeregt
herum, während die jungen Männer vom Krankenhaus Elisabeths leblosen Körper
auf eine Trage hoben und an ihrer linken Hand eine Infusionsnadel anbrachten.





»Es ist
schon ein Glück, daß ich vorbeigekommen bin, um nach ihr zu sehen«, meinte Miss
Cecily und folgte ihnen, als sie Elisabeth die Treppe hinunter und zur Haustür
trugen. »In diesem Haus geht etwas Seltsames vor. Merken Sie sich meine Worte,
und meine Schwester und ich haben gut daran getan, den Sheriff anzurufen.«





Die
Sanitäter hoben die Trage in den Krankenwagen, und einer von ihnen stieg mit
ein.





»Nur der
Himmel weiß, wie lange sie schon in diesem Korridor gelegen hat«, plapperte
Cecily weiter und folgte dem zweiten Mann, als er sich hinter das Steuer
setzte.





»Hat Mrs.
McCartney irgendwelche Allergien, von denen Sie wissen?« fragte er durch das
offene Fenster.





Cecily hatte
keine Ahnung, und sie bedauerte, daß sie nicht helfen konnte.





»Nun, wenn
sie Angehörige hat, sollten Sie sich sofort mit ihnen in Verbindung setzen.«
Der junge Mann fuhr los.





Die Worte
trafen Cecily wie ein Schlag. Gütiger Himmel, das arme Ding war zu jung und zu
schön, um zu sterben.





Cecily
blickte hinterher, bis der Krankenwagen mit zuckenden Lichtern und heulender
Sirene auf die Hauptstraße eingebogen war. Dann eilte sie ins Haus und begann,
nach Elisabeths Adreßbuch zu suchen.





»Jonathan?«
Der Name schmerzte Elisabeth in der Kehle. Sie versuchte sich aufzusetzen,
doch sie war zu schwach.
Und sie wurde sofort von einer Krankenschwester in die Kissen zurückgedrückt.





Eine
Krankenschwester!





Jeder
Muskel in Elisabeths schlaffem und schmerzendem Körper spannte sich alarmiert
an. Ihr Blick zuckte hektisch durch den Raum und suchte das Gesicht, das
bedeutet hätte, daß alles in Ordnung war.





Doch es gab
kein Anzeichen von Jonathan, und der Grund war schmerzlich klar. Irgendwie
hatte sie ihren Weg zurück in das zwanzigste Jahrhundert gefunden, obwohl sie
sich nicht bewußt an den Durchgang erinnern konnte. Und das bedeutete, daß sie
von dem Mann, den sie liebte, getrennt war.





Die
Schwester war eine junge Frau, groß, mit kurzen, gelockten braunen Haaren und
freundlichen Augen. »Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Sie sind sicher im
Krankenhaus untergebracht.«





Elisabeth
konnte kaum ihre Panik unterdrücken. »Wie lange bin ich schon hier?« fragte
sie, als die Schwester – Vicki Webster laut Namensschild – ein Glas mit kaltem
Wasser hielt, damit Elisabeth durch einen Strohhalm trinken konnte.





»Erst zwei
Tage«, antwortete Vicki. »Eine Freundin war praktisch die ganze Zeit hier.
Möchten Sie sie sehen?«





Einen
Moment hoffte Elisabeth, daß Rue von ihrem Auftrag zurück war, doch Rue gehörte
zur Familie und hätte sich nicht als Freundin bei dem Personal eingeführt.





Minuten
später erschien Janet. Sie sah hager aus, ihre Frisur war eine Katastrophe, ihr
Regenmantel war verknittert, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Hast
du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe?« fragte sie, als sie an
das Bett trat. »Zuerst habe ich mit diesem seltsamen Mann am Telefon
gesprochen, und dann habe ich überhaupt keine Antwort mehr bekommen …«





Elisabeth
ergriff ihre Hand. »Janet, welcher Tag ist heute?«





Janet
überlegte kurz. »Der zehnte Juni.«





»Der zehnte
…« Elisabeth schloß die Augen. Die Zeit jagte dahin, nicht nur hier, sondern
auch im neunzehnten Jahrhundert. Vielleicht waren Jonathan und Trista in
diesem Moment in dem brennenden Haus eingeschlossen, vielleicht waren sie
schon tot.





Janet nahm
ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Nachttisch und wischte die
Tränen weg, die Elisabeth nicht einmal bemerkt hatte. »Beth, ich weiß, du bist
krank, und offenbar bist du deprimiert. Aber du darfst nicht aufgeben.«





Elisabeth
war zu müde, um noch etwas zu sagen, und Janet blieb noch eine Weile, ehe sie
wieder ging. Am nächsten Morgen wurde ein großer Blumenstrauß von Elisabeths
Vater zusammen mit einer Nachricht gebracht, in der stand, er und Traci würden
hoffen, daß es ihr besserging.





Elisabeth
fühlte sich stärker, wenn auch nicht besser, und sie wünschte sich immer
verzweifelter, zu Jonathan und Trista zurückkehren zu können. Aber da war sie
nun und konnte noch nicht einmal allein ins Bad gehen.





»Ich nehme
dich mit zu mir nach Hause«, verkündete Janet drei Abende später. Als wahre
Freundin war sie jeden Tag, nachdem ihr Unterricht geendet hatte, nach Pine
River gefahren. »Das Schuljahr ist fast vorüber, so daß ich eine Menge Zeit
haben werde, um Krankenschwester zu spielen.«





Elisabeth
lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nach Hause.« Zu Jonathan
und Trista!





Janet
räusperte sich. »Wer war der Mann, Bethie, der sich bei dir am Telefon gemeldet
hat?«





Elisabeth
stellte sich vor, wie Jonathan das Gerät finster betrachtet hatte, als es
geklingelt hatte, und sie lächelte wieder. »Das war Jonathan, der Mann, den
ich liebe.«





»Und wo ist
er?« fragte Janet ungeduldig. »Wenn ihr so wild aufeinander seid, warum habe
ich bisher noch nichts von dem Knaben gesehen?« Sie deutete auf die Blumen im
Raum. Sogar Ian und seine neue Frau hatten Nelken geschickt. »Wo ist der Strauß
mit seinem Namen auf der Karte?«





Elisabeth
seufzte. Janet würde ihr nicht glauben. Wahrscheinlich würde sie sofort zum
nächsten Arzt laufen, und
Elisabeth würde sich in der psychiatrischen Abteilung wiederfinden. »Er ist
außer Landes«, log sie. »Und er hat täglich angerufen.«





Als
Elisabeth wieder wagte, Janet anzusehen, entdeckte sie blanken Unglauben im
Gesicht ihrer Freundin. »Hier ist etwas sehr sonderbar«, sagte Janet.





Du hast ja
gar keine Ahnung, dachte Elisabeth und war erleichtert, als Janet ein paar
Minuten später ging.





Dafür kamen
die Buzbee-Schwestern mit bunten Zinnien aus ihrem Garten und einem Stapel
Bücher.





»An einem
Tag habe ich den Geist durch das Dielenfenster gesehen«, flüsterte Cecily, als
ihre Schwester gegangen war, uni eine Freundin zu begrüßen, die sich von einer
Gallenblasenoperation erholte.





Elisabeth
wurde blaß. »Den Geist?«





Cecily
nickte. »Es war Dr. Fortner. Ich würde ihn überall erkennen.« Sie nahm eines
der Bücher von dem Stapel, den sie mitgebracht hatte, blätterte es durch und
hielt es Elisabeth hin. »Sehen Sie? Er steht da als zweiter von links, neben
dem kleinen Mädchen.«





Elisabeths
Kehle schnürte sich zu, als sie auf das alte Bild starrte, das bei der Brücke
über den Pine River am Gründergedenktag 1892 gemacht worden war. Jonathan
blickte ihr entgegen, ebenso Trista. Aber das war es nicht, was sie
erschütterte, da dies eine Kopie desselben Buches war, das sie sich aus der
Bibliothek ausgeliehen hatte, und sie hatte dieses Foto schon einmal gesehen.
Nein, es war die Tatsache, daß ihr eigenes Abbild hinzugefügt worden war. Sie
stand gleich rechts von Jonathan. Cecily hatte das wahrscheinlich nicht bemerkt,
weil Elisabeth in der Kleidung der Epoche und mit der altmodischen Frisur sehr
verändert aussah.





Cecily
reichte ihr Wasser. »Was haben Sie sich eigentlich eingefangen, meine Liebe?«





Elisabeths
Krankheit war schlicht als ein »Virus« diagnostiziert worden, und sie wußte,
daß die Mediziner davon verwirrt waren. »Ich … ich denke, es ist eine
Lungenentzündung.« Sie legte eine Hand an ihre Kehle und sah Cecily flehend an.
»Man hat mir meine Halskette weggenommen.«





»Ich hole
sie ihnen sofort wieder«, entgegnete Cecily entschlossen, ging auf den Korridor
hinaus und rief nach einer Schwester.





Eine halbe
Stunde später hatte Elisabeth ihre Halskette zurückerhalten. Allein durch das
Tragen fühlte sie sich Jonathan und Trista näher.





Bei der
abendlichen Visite wollte der Arzt noch nichts davon wissen, sie nach Hause zu
entlassen.





Elisabeth
wartete bis zur Dunkelheit, bevor sie aus dem Bett stieg, zur Tür wankte und
über den erleuchteten Korridor zum Schwesternzimmer blickte. Eine Frau saß
dort und hielt den Kopf über Notizen gebeugt, aber ansonsten war die Luft rein.





Mit
gewaltiger Anstrengung zog Elisabeth die Jeans und die Bluse an, die Janet ihr
aus dem Haus gebracht hatte, kämmte sich und schob sich auf den Korridor
hinaus. Das Krankenhaus war klein und litt unter Personalmangel. Elisabeth
schaffte es bis in den Aufzug, ohne angehalten zu werden.





Sie hatte
keine Handtasche – sie lag im Safe des Krankenhauses – aber ein zweiter
Hausschlüssel war im Holzschuppen versteckt.





Sie ging
los, doch bald wurde ihr klar, daß sie einfach zu schwach war, um den ganzen
Weg nach Hause zu gehen. Mit einem Stoßgebet, nicht gerade auf einen Serienmörder
zu treffen, hielt sie den Daumen hoch.





Kurz darauf
stoppte ein klappernder, alter Pickup mit einer fehlenden Stoßstange neben ihr.
Ein junger Mann beugte sich über die Vordersitze und stieß die Tür auf. Sein
Lächeln war ausgesprochen herzlich.





»Ist Ihr
Wagen liegengeblieben?« fragte er.





Sie nickte,
weil sie nicht erklären wollte, daß sie aus dem Krankenhaus geflohen war, und
kletterte in den Wagen. Allein diese Anstrengung erschöpfte sie so, daß sie
gegen die Lehne des zerschlissenen, alten Sitzes sackte und fürchtete,
ohnmächtig zu werden.





»Hey!« Der
Mann rammte den Gang rein und trat schwungvoll aufs Gas. »Sind Sie vielleicht
krank? Gleich dahinten ist ein Krankenhaus.« Er deutete mit dem Daumen über
seine Schulter.





Elisabeth
schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut«, brachte sie hervor und konnte sogar
lächeln. »Ich wohne in der
Schoolhouse Road.«





Der junge
Mann betrachtete sie interessiert. »Sie meinen doch nicht dieses Spukhaus
gegenüber von den Buzbees, oder?«





Elisabeth überlegte,
ob sie lachen oder weinen sollte, und entschloß sich für ersteres, um ihren
Retter nicht zu alarmieren. »Aber sicher doch.«





Er stieß
einen Ruf aus. »Jemals irgendeinen Spuk gesehen?«





Sie fuhren
durch das Zentrum der Stadt, und Elisabeth verspürte einen Stich, als sie die
erleuchteten Schaufenster und Schilder sah. Sie hoffte, bald zurück bei
Jonathan zu sein, und wenn das passierte, würde die moderne Welt nur noch eine
Erinnerung bleiben. Sofern etwas, das noch gar nicht existierte, überhaupt eine
Erinnerung genannt werden konnte.





»Nein«,
sagte sie und schob ihre Haare zurück. »Ich glaube nicht an Geister. Es gibt
eine wissenschaftliche Erklärung für alles. Wir verstehen nur viele Naturgesetze
nicht.«





»Dann haben
Sie nie nichts Verdächtiges gesehen, hä?«





Als
Lehrerin zuckte sie bei seiner Grammatik zusammen. »Ich habe Dinge gesehen,
die ich nicht erklären kann«, räumte sie ein. Soviel war sie ihm wohl schuldig,
wenn er sie schon heimbrachte.





»Was denn?«





»Einfach –
Dinge. Schatten. Wie wenn man etwas aus den Augenwinkeln sieht und sich fragt,
was man denn wirklich gesehen hat.«





Der Mann
schüttelte den Kopf, als er in ihre Einfahrt bog.





»Danke.«
Sie öffnete die Tür und stieg aus. Ihre Knie waren so fest wie Eischnee, und
sie klammerte sich einen Moment an die Tür, um sich abzustützen.





Der Mann
schluckte. »Kein Problem. Soll ich warten, bis Sie drinnen sind?«





Elisabeth
blickte zu dem geliebten Haus, das immer ihr Refugium gewesen war. »Ich komme
gut zurecht«, versicherte sie, drehte sich um und ging los.





Ihr junger
Ritter in schimmernder Rüstung ver schwendete keine Zeit, fuhr aus der
Einfahrt und brauste davon. Elisabeth lächelte, während sie um das Haus zu dem
Holzschuppen ging, um den Schlüssel aus dem Versteck zu holen.





Die Lichter
in der Küche leuchteten hell, als sie den Schalter drückte. Sie hätte gern eine
Tasse Tee getrunken, aber ihre Kraft war am Schwinden, und sie sehnte sich
nach Jonathan.





Im ersten
Stock fand sie jedoch die Tür in die Vergangenheit versiegelt, obwohl sie die
Halskette trug. Nachdem sie es eine halbe Stunde lang versucht hatte, gab sie
auf und fiel im Schlafzimmer aufs Bett.





Am Morgen
versuchte sie es erneut, aber es war sinnlos. Sie verbot sich, an die
Möglichkeit zu denken, daß das Fenster in der Zeit für immer geschlossen war.





Lustlos
hörte sie die Nachrichten von ihrem Anrufbeantworter ab – die letzte stammte
von ihrem Arzt, der sie zur Rückkehr ins Krankenhaus drängte – und stellte das
Gerät ab, ohne einen einzigen Anruf zu erwidern. Unter der Post befand sich
nichts von Rue. Ungeöffnet warf sie alles in den Müll.





Nach dem
Frühstück schrieb sie wieder einen langen Brief an Rue, klebte eine Marke
darauf und trug ihn zum Briefkasten. Als sie ins Haus zurückkehrte, war sie einem
Zusammenbruch nahe.





Nach einem
langen, heißen Bad fand sie so viel Kraft, daß sie auf dem Korridor
stehenblieb, sich gegen die Tür lehnte und beide Hände gegen das Holz stützte. »Jonathan?«





Keine
Antwort, und Elisabeth fragte sich, ob das daher kam, daß es Jonathan nicht
mehr gab. Tränen standen in ihren Augen, als sie nach unten ging und sich auf
dem Sofa ausstreckte.





Das Läuten
des Telefons in der Diele weckte sie.





»Was machst
du zu Hause?« fragte Janet. »Dein Arzt hat mir ausdrücklich erklärt, du
solltest mindestens bis Freitag bleiben.«





Elisabeth
wickelte die Telefonschnur um ihren Finger und lächelte traurig. Sie würde
Janet vermissen, und sie hoffte, ihre Freundin würde nicht zu sehr unter ihrem
Verschwinden leiden. »Ich habe mich bis zu deinem Anruf
ausgeruht«, erklärte sie und bemühte sich, wieder ganz wie sie selbst zu
klingen.





»Ich
verschwende nur meine Zeit, wenn ich versuche, dich nach Seattle zu holen,
nicht wahr?«





»Ja«,
antwortete Elisabeth sanft. »Aber glaube nicht, daß deine Freundlichkeit mir
nichts bedeutet, Janet. Es ist nur so, daß ich im Moment mit etwas zu tun habe,
das ich für mich allein ausarbeiten muß.«





»Verstehe«,
sagte Janet. »Rufst du an, wenn du es dir anders überlegst?«





Elisabeth
versprach es, legte auf und wählte die Nummer ihres Vaters am Lake Tahoe. An
diese Gespräche würde man sich vermutlich als Verabschiedung erinnern, wenn
sie es zurück ins Jahr 1892 schaffte.





Als der
Anruf von einem Anrufbeantworter aufgenommen wurde, war sie fast erleichtert.
Sie gab sich zu erkennen, sagte, daß sie nicht mehr im Krankenhaus sei und daß
es ihr gutginge, dann legte sie auf.





Am frühen
Nachmittag erhitzte Elisabeth gerade eine Dose Suppe, als leichter Regen
einsetzte und eine Glühbirne zu flackern begann. Sie blickte unbehaglich zu
dem dunkler werdenden Himmel und fragte sich, ob es bei Jonathan und Trista
gleich ein Gewitter gab. Allein bei diesem Gedanken schnürte sich ihre Kehle
zusammen und brannten Tränen in ihren Augen.





Sie aß
gerade die Suppe und sah sich eine Seifenoper im Fernsehen an, als ein Bote des
Krankenhauses ihre Handtasche brachte.





Donner ließ
die Wände beben, Blitze zuckten, und der Fernseher fiel aus. Elisabeth störte
sich nicht daran, ging nach oben und blieb wieder sehnsüchtig vor der Tür stehen.





Sie lehnte
sich dagegen. Ihre Schultern zuckten unter lautlosem Schluchzen. Die Hoffnung
auf Rückkehr war alles, woran sie sich klammern konnte, und selbst die schwand
schnell.





Doch bald
schon wurde Elisabeth des Weinens müde, straffte sich und hämmerte mit der
Faust gegen die Tür. »Jonathan!« rief sie.





Nichts.





Im Bad
kühlte sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser und ging dann entschlossen nach unten,
holte ihre Handtasche und zwang sich, zu ihrem Wagen zu gehen.





Der Einkauf
im Supermarkt wurde zur Qual. Wieder zu Hause, machte Elisabeth sich ein
schnelles Abendessen und nahm dann einen Stapel von Tante Veritys Tagebüchern
von einem Bücherregal im Wohnzimmer mit nach oben ins Schlafzimmer. Mit dem
letzten Holz machte sie Feuer im Kamin, legte sich aufs Bett und begann zu
lesen.





Zuerst
waren die Eintragungen ganz normal. Verity schrieb über ihre Ehe, wie sehr sie
ihren Mann liebte, wie sehr sie sich Kinder wünschte. Nach dem viel zu frühen
Tod ihres Lebensgefährten bei einem Jagdunfall schrieb sie über Trauer und
Gram. Und dann kam die Schilderung von Barbara Fortners Auftauchen.





Elisabeth
setzte sich kerzengerade auf, während sie über das ungläubige Staunen der Frau
und Veritys Bemühungen las, ihr ein Gefühl der Geborgenheit zu verschaffen.
Ein neues Licht fiel auf die Geschichten, die Verity ihren Nichten erzählt
hatte.





Um
Mitternacht fielen Elisabeth die Augen fast zu. Sie schloß die Tagebücher,
stapelte sie auf dem Nachttisch und kroch in ihr Bett. »Jonathan«, flüsterte
sie. Sein Name hallte in ihrem Herzen nach.





Sie wußte
nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als das Schluchzen eines Kindes
sie weckte. Trista!





Elisabeth
setzte sich auf und schleuderte die Decken zurück. Ihre Finger umspannten die Halskette,
während sie auf den Korridor hastete. Mit zitternder Hand griff sie nach dem
Knauf der versiegelten Tür und betete von ganzem Herzen, daß sie sich öffnen
ließ.





Der Name
des Kindes stieg wie ein Seufzer der Erleichterung aus ihrer Kehle, als sich
der Knauf unter ihrer Hand drehte und die Angeln quietschten.





Eine Lampe
brannte auf dem Nachttisch, und Trista starrte Elisabeth an, als hätte sie
nicht glauben können, sie wirklich zu sehen. Dann verzog sich ihr kleines Gesicht
in kindlichem Zorn. »Wo warst du? Warum hast du mich verlassen?«





Elisabeth
setzte sich auf die Bettkante und zog Trista in ihre
Arme. »Ich war krank, Süße.« Freudentränen sammelten sich in ihren Augen. »Glaub
mir, dich zu verlassen, war das letzte, was ich wollte.«





»Bleibst du
jetzt hier?« Trista schniefte und blickte zu ihr hoch. »Du verläßt uns nicht
wieder?«





Elisabeth
dachte an Rue, ihren Vater, Janet. Sie würde alle vermissen, aber sie wußte,
daß sie in diese Zeit, zu diesen Menschen gehörte. Sie küßte Trista auf die
Stirn. »Ich werde dich nicht wieder verlassen«, versprach sie. »Warst du ganz
allein? Hast du deshalb geweint?«





Trista
nickte. »Ich hatte Angst.«





»Wo ist
dein Papa?«





»Er ist
draußen im Stall, aber ich habe Geräusche gehört und gedacht, daß ein Geist
mit rasselnden Ketten auf dem Korridor zu mir kommt.«





Elisabeth
lächelte. »Ich bin heute nacht die einzige Erscheinung in diesem Haus.« Dann
küßte sie Trista noch einmal, drehte den Docht in der Lampe herunter und ging
aus dem Raum.





Bevor sie
Jonathan aufsuchte und ihm sagte, daß sie ihn heiraten würde, wenn er sie noch
wollte, mußte sie etwas herausfinden. 
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Kapitel 10





»Beweise es«, verlangte Jonathan flüsternd,
als er und Elisabeth endlich zum Haus zurückgekehrt waren. Sie standen auf dem
Korridor im ersten Stock, und ihre Kleider waren von ihrem intimen
Beisammensein auf dem Erdboden am Fluß zerdrückt. Jonathan hatte die Lampe auf
dem kleinen Tisch an der Wand entzündet. Frühlingsregen setzte gerade ein. »Wenn
du dieses Jahrhundert nach Belieben verlassen kannst, zeig es mir.«





»Es ist
kein Trick, Jon«, warnte sie betrübt und verärgert. »Ich habe nicht die
leiseste Ahnung, wie oder warum es funktioniert, und es besteht immer die
Möglichkeit, daß ich nicht zurückkommen kann.«





Seine Augen
verdunkelten sich. »Wenn ich dir glauben soll, Lizzie, mußt du mir einen
Beweis liefern.«





»Nun gut«,
stimmte sie mit einem Achselzucken zu. Es gefiel ihr nicht, Jonathan zu
verlassen. »Aber zuerst will ich von dir ein Versprechen. Wenn ich nicht wiederkomme,
mußt du Trista aus diesem Haus wegbringen und darfst es erst wieder nach dem
ersten Juli betreten.«





Er
betrachtete sie einen Moment, dann nickte er. »Du hast mein Wort«, sagte er
skeptisch.





Elisabeth
ging in ihr Zimmer, holte die Halskette aus ihrem Versteck und betrat Tristas
Zimmer. Nach einem besorgten Blick auf das schlafende, ahnungslose Kind legte
sie die Kette um ihren Hals. Sie konnte Jonathan deutlich auf dem Korridor
sehen.





Elisabeth
holte tief Luft, schloß die Augen und trat über die Schwelle.





In dem einen Moment war Elisabeth da
gewesen, im nächsten war sie fort.





Jonathan
war wie von einem Buschfeuer geschockt. Er sank fassungslos gegen die Wand und
traute seinen Augen nicht mehr.





»Lizzie«,
flüsterte er und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. Dann meldete sich
die Vernunft. Es mußte ein Trick sein.





Er stieß
sich von der Wand ab und hetzte durch Tristas Zimmer. Die Innentür war fest
geschlossen. Jonathan stieß sie auf und lief die steilen Stufen zu der Küche
hinunter.





»Elisabeth!«
rief er rauh, während sein Herz in einer schrecklichen Angst hämmerte und seine
Geduld zu Ende ging.





Jonathan
durchsuchte jeden Winkel des Erdgeschosses und ging mit einer Laterne in den
Stall und in die Schuppen. Als er nichts fand, durchstreifte er den Obstgarten
bis hin zum Flußufer.





»Elisabeth!«
klang es verzweifelt durch die Dunkelheit.





Eliabeth stand zufrieden auf der hinteren
Veranda von Jonathans Haus, beobachtete, wie er den Hof im Regen mit der
Laterne überquerte, und wartete darauf, daß er sie entdeckte.





Als er
seine Augen anhob, stockte er und starrte sie durch den Wolkenbruch hindurch
an.





»Komm
herein!« Sie eilte zu ihm, ergriff seine freie Hand und zog ihn zur Tür. »Du
erkältest dich sonst.«





»Wie hast
du das gemacht?« fragte er, während er die Lampe auf den Tisch stellte und
Elisabeth Holz im Herd nachlegte.





Seufzend
schenkte sie Kaffee aus der noch heißen Kanne in Tassen. »Du mußt doch irgend
etwas gesehen haben, Jonathan. Bin ich langsam verblaßt, oder war ich
schlagartig weg?«





Er sank auf
einen Stuhl. »Du bist … einfach verschwunden.«





Es war
keine Zeit zum Triumphieren. Seine Zähne klapperten bereits. Elisabeth holte
ein trockenes Hemd aus seinem Zimmer und ein Handtuch aus der Wäschetruhe im
ersten Stock und kam in die Küche zurück.





Er stand
mit nacktem Oberkörper am Herd und nippte an seinem Kaffee. »Es reicht mir j
etzt, Lizzie.« Er hob drohend einen Finger. »Du hast mich genarrt, und ich
möchte wissen, wie.«





Sie
schüttelte lachend den Kopf. »Ich dachte immer, mein Vater wäre stur, aber du
übertriffst ihn bei weitem.« Ihre Augen funkelten, als sie auf ihn zuging und
ihre Hände auf seine Schultern legte. »Ich habe mich in Luft aufgelöst, und du
hast es mit deinen Augen gesehen, Jon.«





Er rieb
sich die Schläfen. »Ja. Lieber Himmel, Lizzie, verliere ich den Verstand?«





Sie schlang
die Arme um seine Taille. »Nein. Es ist nur so, daß in diesem Universum viel
mehr vor sich geht, als wir armen Sterblichen wissen.«





Jonathan
drückte ihren Kopf gegen seine nackte Schulter, und sie fühlte, wie ihn ein
Schauer durchlief. »Ich möchte es versuchen«, sagte er. »Ich möchte die andere
Seite sehen.«





Es war, als
wäre Elisabeth unter einen eisigen Wasserfall geraten. »Nein«, flüsterte sie
und wich von ihm zurück.





Er ließ sie
nicht weiter als auf Armeslänge von sich. »Doch.« Sein Blick bohrte sich in
ihren. »Wenn es diese Welt, von der du mir erzählt hast, wirklich gibt, möchte
ich einen Blick darauf werfen.«





Elisabeth
schüttelte bedächtig den Kopf. »Jonathan, nein, du würdest ein schreckliches
Risiko eingehen.«





Seine
Finger strichen unter ihr zerzaustes Haar und lösten die Halskette. Dann ging
er um Elisabeth herum und die kurze Treppe hinauf, die zu Tristas Zimmer
führte.





»Jonathan!«
rief sie und hastete hinter ihm her. »Jonathan, warte! Ich muß dir einiges
sagen.«





Sie kam an
die erste Tür in dem Moment, als er die Tür erreichte, die auf den Korridor
führte. Ihre Augen weiteten sich, als er über die Schwelle trat. Wie das
wellige Spiegelbild auf der Oberfläche eines Teiches löste er sich in nichts
auf. Elisabeth schlug eine Hand vor den Mund und lehnte sich an den Türrahmen,
krank vor Angst, Jonathan nie wiedersehen zu können. Wie sollte sie seine
Abwesenheit Trista oder Marshal Haynes und den übrigen Einwohnern der Stadt
erklären? Außerdem stand ihr dann auch noch bevor, ohne ihn leben zu müssen.





So etwas hatte Jonathan noch nie gesehen.





Vor einer
Sekunde hatte er in einer regnerischen Nacht in Tristas Schlafzimmer gestanden.
Jetzt schien die wärmende Frühlingssonne, und der vertraute Korridor hatte
sich drastisch verändert.





Lampen gab
es an den Wänden, und der dicke Läufer unter seinen Füßen hatte die Farbe von
reifem Weizen. Ein paar Sekunden stand er bloß da, hielt die Halskette fest und
versuchte zu verstehen, was mit ihm passierte. Er hatte Angst, aber doch nicht
so viel, daß er sich umdrehte und zurückging, ohne festzustellen, in was für
einer Welt Elisabeth lebte.





Sobald er
sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, öffnete er die Schlafzimmertür.
Baulich war auch hier alles gleich, aber damit endeten die Ähnlichkeiten. Das
Herz des Wissenschaftlers in ihm begann vor Erregung schneller zu schlagen.





Bei dem
schrillen Klingeln zuckte er zusammen und wäre beinahe weggelaufen, doch dann
begriff er, daß es von einem Telefon stammte. Er sah sich um, fand jedoch
keines an der Wand. Schließlich folgte er dem Klingeln zu einem zierlich
wirkenden Gerät auf dem Schminktisch. Er nahm den Hörer ab.





»Hallo!«
rief er. Es gab natürlich Telefone in Seattle, aber die Leitungen hatten Pine
River noch nicht erreicht, und Jonathan besaß nicht viel Erfahrung, wie man
mit einem solchen Apparat sprach.





»Wer ist
da?« fragte eine Frauenstimme.





»Hier ist
Jonathan Fortner«, antwortete er fasziniert. »Wer sind Sie, und warum
telefonieren Sie?«





Es entstand
eine Pause. »Ich bin Janet Finch, Elisabeths Freundin. Ist sie da?«





Ein Lächeln
erschien um Jonathans Mund. »Ich fürchte nein.« Damit legte er auf und ging
weg.





Unmittelbar
darauf setzte das Klingeln wieder ein, aber Jonathan ignorierte es einfach. Er
wollte lieber noch andere
Dinge erforschen.





Als er
gerade die vordere Treppe hinunterstieg, schaute eine alte Frau mit pedantisch
gekämmten weißen Haaren und großen blauen Augen durch eines der langen Fenster
zu beiden Seiten der Tür. Bei Jonathans Anblick stieß sie einen kleinen Schrei
aus, ließ klappernd etwas auf die Veranda fallen und rannte weg.





Jonathan
hoffte, sie nicht zu sehr erschreckt zu haben. Seufzend ging er weiter in die
Küche, die er staunend einer Inspektion unterzog. Den Eiskasten fand er
sofort, und er identifizierte das Ding mit den Metallschlangen oben drauf als
Herd. Er drehte an einem der Knöpfe und ging dann zu dem Spülstein, wo er
interessiert die funkelnden Kräne betrachtete. Als er an einem drehte, schoß
Wasser aus der dünnen Leitung und erschreckte ihn.





Eine der
Spiralen an dem Herd war glühend, als er zurückblickte, und Jonathan hielt eine
Hand darüber und staunte über die Hitze.





Das
interessanteste Ding war jedoch ein Kasten, der auf der Theke stand. Er hatte
kleine Knöpfe wie der Herd und ein Fenster aus dem gleichen Stoff, aus dem
Elisabeths Medizinfläschchen bestand, allerdings klar.





Jonathan
spielte mit den Knöpfen, und plötzlich wurde das Fenster hell, und eine
attraktive Schwarze tauchte vor ihm auf.





»Sind Sie
es leid, ihrem Chef jeden Wunsch zu erfüllen?« fragte sie, und Jonathan trat
sprachlos einen Schritt zurück. Die Frau sah ihn an, als erwartete sie eine
Antwort, und er überlegte, ob er mit ihr sprechen sollte. »Unsere heutigen
Gäste werden Ihnen sagen, wie Sie sich behaupten können und trotzdem Ihren Job
behalten.«





»Was für
Gäste?« fragte Jonathan und sah sich in der Küche um. Musik drang aus dem
Kasten, und dann erschien eine Frau mit der gleichen Haarfarbe wie Elisabeth
und hielt ein Glas Orangensaft hoch.





»Nein,
danke«, sagte Jonathan und berührte wieder den Knopf. Das Fenster wurde dunkel.





Er wanderte
nach draußen und betrachtete den Stall, der sich in einem jämmerlichen Zustand
des Verfalls be fand, und stand dann am Zaun und schaute den vorbeifahrenden
Automobilen nach. Sie hatten alle Farben anstelle des schlichten Schwarz, wie
er es auf den Straßen von Boston und New York erlebt hatte.





Als er nach
einer halben Stunde noch immer kein einziges Pferd gesehen hatte, wandte er
sich kopfschüttelnd dem Haus zu, umrundete es und bemerkte die Veränderungen.





Der Teil
mit Tristas Zimmer und der zweiten hinteren Treppe war verschwunden. Die
einzige Spur davon war eine Tür in der Wand des ersten Stocks. Er erinnerte
sich daran, was Elisabeth von einem Feuer gesagt hatte, fuhr sich mit
gespreizten Fingern durch die Haare und ging hinein.





In dem
Moment, als er eintrat, hörte er sie nach ihm rufen, und lächelnd ging er die
Hintertreppe hinauf.





»Verdammt,
Jonathan Fortner, du kommst zurück! Sofort!«





Jonathan
nahm die Halskette aus seiner Tasche, hielt sie in einer Hand, öffnete die Tür
und trat über die Schwelle.





Elisabeth
trug nun andere Kleider – einen schwarzen Satinrock und eine blaue Bluse – und
sie hatte Ringe unter den Augen. »O Jonathan!« rief sie und warf sich ihm in
die Arme.





Er küßte
sie auf die Schläfe und war ziemlich erschüttert. »Ist ja gut, Lizzie«, sagte
er. »Ich bin hier.«





Sie hob
ihre Augen zu ihm auf. »Die Leute haben schon angefangen, Fragen zu stellen«,
klagte sie. »Und ich mußte Trista belügen und ihr erzählen, du wärst beruflich
nach Seattle gefahren.«





Jonathan
war verblüfft. »Aber ich war doch höchstens eine Stunde weg.«





Sie
schüttelte den Kopf. »Acht Tage, Jonathan«, sagte sie nüchtern und schmiegte
eine Wange an seine Brust. »Ich war sicher, dich nie wiederzusehen.«





Mit einer
Fingerspitze zog er die Konturen ihrer zukkenen Lippen nach. »Acht Tage?«
echote er.





Sie nickte.





Das Rätsel
war mehr, als er auf einmal verarbeiten konnte, weshalb er es in seinen
Gedanken nach hinten drängte. »In
diesem Fall mußt du mich ziemlich heftig vermißt haben«, neckte er.





Ein Funke
des alten Feuers flackerte in ihren Augen, und ihr Mundwinkel bebte, als würde
sie ihm verzeihen, daß er ihr Angst eingejagt hatte, und ihm ein Lächeln
schenken. »Ich habe dich überhaupt nicht vermißt«, sagte sie.





Er legte
die Hände an ihre Hüften, streichelte ihre vollen Brüste mit seinen Daumen und
fühlte die Reaktion ihrer Knospen unter dem Stoff. »Du lügst, Lizzie«, tadelte
er. Seine Erregung traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Plötzlich verspürte er
ein starkes Verlangen nach ihr. Er beugte sich vor und küßte die pochende
Stelle unter ihrem rechten Ohr. »Sind wir allein?«





»Im Moment
ja.« Ihre Stimme war fast atemlos. »Trista ist noch nicht aus der Schule
zurück, und Ellen jätet den Gemüsegarten.«





»Gut«,
sagte Jonathan und dachte daran, wie außerordentlich lang eine Stunde sein
konnte. Damit verlor er sich in ihrem Kuß.





Jonathan hatte schon seine Runde angetreten,
als Trista aus der Schule heimkam, aber das Mädchen war begeistert zu hören,
daß ihr Vater wieder da war. Ellen dagegen konnte sich einige spitze
Bemerkungen nicht verkneifen, bis Elisabeth ein Verdacht beschlich.





Es dämmerte
bereits, als Jonathan heimkam. Die Küche war von dem Duft eines gebratenen
Huhns und dem heiteren Schein einer Lampe erfüllt. Trista machte ihre
Bruchrechnungen, während Elisabeth Kartoffeln stampfte.





Elisabeth
sah zu, wie sich das Kind Jonathan in die Arme warf und »Papa!« rief.





Er drückte
Trista lachend einen schallenden Kuß auf die Stirn. »Hallo, Süße!« Seine Augen
schimmerten verdächtig.





»Du hast
mir so gefehlt!« Trista umarmte ihn stürmisch.





Erst als er
sie wieder absetzte, bemerkte Elisabeth, wie müde er aussah. »Vermutlich haben
dich deine Patienten auch vermißt.«





Er seufzte.
»Manchmal denke ich, ein Bergarbeiter hat es leichter.«





Der Abend
verging angenehm. Wie durch ein Wunder kam niemand, um Jonathan zu holen, und
nachdem Trista zu Bett gegangen war, trocknete er in der Küche das Geschirr,
das Elisabeth gespült hatte.





Das
erinnerte sie an Ellen. »Ich glaube, du mußt mit deiner Haushälterin sprechen.
Sie scheint sich um ihre Arbeit hier zu sorgen. Du hast den Eindruck erweckt,
daß ich bleibe. Ich meine, wenn ich deine Frau werde…«





Er legte
das Geschirrtuch weg. »Ich bin nicht mittellos. Ich habe eine Erbschaft von
meinem Vater gemacht, die ich gut investiert habe. Ich kann mir eine Haushälterin
und eine Ehefrau leisten.« Er lächelte, als sie ihn liebevoll anschaute. »Meine
süße Lizzie, vor allem will ich, daß du mir Ehefrau und Partnerin bist. Und ich
hoffe, du wirst für Trista eine Mutter sein. Aber ein Haushalt macht eine Menge
Arbeit, und du wirst Ellen brauchen.« Er neigte den Kopf zur Seite und
betrachtete sie nüchterner. »Soll das heißen, daß du mich heiraten wirst?«





Sie
seufzte. Der Schatten des Brandes hing noch über ihnen, und diese Frage mußte
gelöst werden. »Es kommt darauf an, Jonathan. Du warst jetzt über der Schwelle,
du hast die gleiche Erfahrung gemacht wie ich. Jetzt läuft es auf eine Frage
hinaus – glaubst du mir nun?«





Er strich
durch seine dichten Haare. »Lizzie …«





»Du hast es
gesehen, Jonathan!« rief sie in Panik.





»Ich habe
irgend etwas erlebt, aber mehr gebe ich nicht zu. Der menschliche Verstand ist
zu den unglaublichsten Dingen fähig. Das alles könnte eine Illusion gewesen
sein.«





Jonathan
war der wichtigste Mensch in ihrem auf den Kopf gestellten Universum, und er
glaubte ihr nicht. Sie mußte den Verstand verlieren, wenn sie ihn nicht zur
Einsicht brachte. »Willst du behaupten, wir beide hätten die gleiche
Halluzination gehabt, Jon? Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«





»Nicht
weiter als der Glaube, Menschen könnten zwischen den Jahrhunderten hin und her
wandern.« Er bemühte sich,
seine Stimme wegen Trista leise zu halten. »Lizzie, die Vergangenheit ist
vergangen, und die Zukunft existiert noch nicht. Wir haben nur diesen Moment!«





Elisabeth
war nicht in der Stimmung für eine hochgeistige Diskussion. Acht Tage lang
hatte sie um Jonathan getrauert, seine Tochter und seine Patienten beruhigt.
Sie war erschöpft.





»Wenn du
nichts dagegen hast, möchte ich die Küche jetzt für mich.« Sie hob den Deckel
des Heißwasserbehälters, um den Inhalt zu überprüfen. »Ich brauche ein Bad.«





Jonathans
Augen leuchteten voll Humor und Liebe auf. »Ich würde dir gern dabei helfen.«





Sie sah ihn
finster an. »Ja, das kann ich mir vorstellen, aber zufällig will ich jetzt
deine Gesellschaft nicht, Dr. Fortner. Was mich angeht, bist du ein Dummkopf,
und ich möchte, daß du Abstand hältst.«





Er lächelte
und blieb auch noch da, nachdem sie die große Zinkwanne aus der Speisekammer,
die ebenso als Abstellraum diente, geholt hatte. Seine Arme hatte er vor der
Brust verschränkt. Offensichtlich unterdrückte er ein Lachen.





Elisabeth
holte den größten Kessel in der Küche, knallte ihn in den Spülstein und pumpte
kaltes Quellwasser hinein. Es war erstaunlich, daß sie in dieser
rückschrittlichen Zeit bei diesem rückschrittlichen Mann bleiben wollte, wenn
sie fließendes heißes und kaltes Wasser haben konnte. Sie schleppte den schweren
Kessel zu dem Herd und stellte ihn darauf.





Die Hände
in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu Jonathan um. »Es wäre mir verdammt
egal, ob du mir glaubst oder nicht, würde nicht dein Leben auf der Kippe
stehen – und Tristas Leben! Die Hälfte dieses Hauses wird in der dritten
Juniwoche abbrennen, und man wird von dir und deiner Tochter keine Spur finden.
Und mich wird man wegen Mordes anklagen!«





»Lizzie, es
gibt Ärzte in Boston und New York – Männer, die mehr tun können als ich.
Vielleicht sind sie imstande …«





»Geh raus!«
fauchte sie wie eine Katze, über die man kaltes Wasser gekippt hatte. »Und laß
mich in Ruhe baden.«





Doch
Jonathan holte noch mehr Kessel, füllte sie an der Pumpe und stellte sie auf
den Herd. »Du hast dich um mich gekümmert, als ich dich brauchte«, ließ er sie
wissen. »Und jetzt werde ich mich um dich kümmern, Lizzie. Ich liebe dich.«





Sie war
noch nie so verwirrt gewesen. Er hatte die Worte ausgesprochen, die sie sich am
meisten wünschte, aber es klang auch so, als wollte er sie bei der ersten Gelegenheit
in eine Anstalt stecken. »Wenn du mich liebst«, erwiderte sie ruhig, »dann
vertrau mir, Jon.«





Er drückte
sie auf einen Stuhl und legte Holz nach, damit das Badewasser schneller heiß
wurde. »Es wird keinen Brand geben, Lizzie, du wirst schon sehen. Die dritte
Juniwoche wird kommen und gehen wie immer.«





Sie starrte
auf seinen Rücken. »Du willst so tun, als wäre es nicht passiert, nicht wahr?«
flüsterte sie. »Jonathan, du warst acht Tage weg. Wie erklärst du das? Als
Gedächtnislücke?«





Die
Wasserkessel auf dem Herd begannen zu singen. »Ehrlich gesagt«, antwortete er, »fange
ich an, an meinem Verstand zu zweifeln.«
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Kapitel 5





»Sind Sie zufrieden?« fragte Elisabeth,
als Dr. Jonathan Fortner die Untersuchung beendet hatte. »Ich bin absolut
gesund.«





Frisch
gebügelte Hemden hingen an einem Haken an der Wand hinter einem hölzernen
Bügelbrett. Jonathan holte eines
herunter und zog es an. Elisabeth versuchte, die angeborene männliche Anmut in
den Bewegungen seiner Muskeln zu ignorieren.





Er wirkte
nicht überzeugt. »Vermutlich glauben Sie das wirklich.«





Sie
seufzte. »Wenn alle Ärzte so engstirnig sind wie Sie, ist es ein Wunder, daß es
ihnen jemals gelungen ist, Diphtherie und Kinderlähmung zu besiegen.«





Sie hatte
Jonathans ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was haben Sie gesagt?«





»Diphtherie
und Kinderlähmung.« Sie genoß es, die Oberhand zu besitzen. »Sie sind so gut
wie verschwunden.«





Jonathan
blieb skeptisch, als er sich setzte.





Elisabeth
war ermutigt. »Sie sind im falschen Jahrhundert geboren, Doc«, sagte sie
freundlich. »Im zwanzigsten Jahrhundert hat die Medizin mehr Fortschritte
gemacht als in der ganzen Zeit davor.«





Er
beobachtete sie, als würde er erwarten, daß ihr Kopf sich auf den Schultern zu
drehen begann.





»Nicht nur
das. 1969 betrat der erste Mensch den Mond und …«





»Betrat den
Mond?« Er stand auf, ging durch den Raum und brachte eine Schale mit kaltem
Quellwasser. »Trinken sie das langsam.«





Elisabeth
war enttäuscht, als sie erkannte, daß sie ihn nicht
überzeugt hatte. Wenn sie keine Möglichkeit fand, Jonathan zu beeinflussen,
konnten er und Trista den Brand nicht überleben.





Sie nahm
einen Schluck, weil sie wußte, daß er sie sonst nicht in Ruhe lassen würde, und
wandte dann den Kopf ab. »Jonathan,
Sie müssen auf mich hören«, flüsterte sie. »Ihr Leben hängt davon ab, auch das
von Trista.«





Er schenkte
ihren Worten keine Beachtung. »Sie müssen sich hinlegen.«





»Nein, ich
…«





»Wenn Sie
sich weigern, kann ich Ihnen eine Dosis Laudanum geben«, unterbrach er sie
ungehalten.





Ihr
Temperament begann zu kochen. »Einen Moment! Niemand gibt mir Laudanum. Das
Zeug wird aus Opium gemacht, und davon wird man süchtig!«





Jonathan
seufzte. »Ich weiß sehr gut, woraus es gemacht wird, Miss McCartney. Und ich
habe nicht vorgeschlagen, Sie süchtig zu machen und Sie als Sklavin zu
verkaufen. Sie sind nur offensichtlich erregt …«





»Ich bin
nicht erregt!«





»Natürlich
sind Sie es nicht«, sagte er herablassend.





Nun war es
Elisabeth, die seufzte. Er konnte stur wie ein Maultier sein. Streiten war
sinnlos. »Also schön«, sagte sie
und schaffte sogar ein kleines Gähnen. »Ich möchte mich eine Weile ausruhen.
Aber Sie müssen versprechen, nicht nach dem Marshal zu schicken und mich
festnehmen zu lassen.«





Sie sah ein
amüsiertes Flackern in seinen Augen. »Sie haben mein Wort, Elisabeth.«





Er brachte
sie in denselben Raum, den sie bei ihrem letzten Besuch gehabt hatte, drückte
sie auf das schmale Bett und
zog ihr die Schuhe aus, ehe er sie mit dem bunten Quilt zudeckte. Seine sanfte,
schwielige Hand strich die Haare aus ihrer Stirn zurück.





»Ruhen Sie
sich aus«, sagte er heiser, ging und schloß die Tür hinter sich.





Elisabeth
wartete auf das Klicken des Schlüssels, aber es blieb aus. Sie entspannte sich
und hatte es gar nicht so
eilig, in ihr Jahrhundert zurückzukehren. Niemand wartete auf sie, während sie
hier Trista und Jonathan
hatte. Sie wollte ein paar Tage bleiben, wenn Jonathan es zuließ, und
vielleicht eine Möglichkeit finden, um die bevorstehende Katastrophe abzuwenden.





Die Tür
öffnete sich, und Trista spähte herein. »Bist du krank?«





Elisabeth
setzte sich auf und klopfte auf die Matratze. »Nein, aber dein Vater glaubt
das. Setz dich hierher.« Schüchtern folgte Trista der Aufforderung.





»Ich habe
deine Übungen auf dem Klavier gehört.« Elisabeth lehnte sich gegen die Kissen
und verschränkte die Arme.





Tristas
Augen verrieten Staunen. »Wirklich?« »Ich glaube, du übst nicht gern.«





Das Mädchen
verzog das Gesicht. »Ich wäre lieber draußen. Aber Papa möchte, daß ich eine
Lady werde, und eine Lady spielt Klavier.« Sie lächelte gequält. »Magst du
Musik?«





»Sehr. In
deinem Alter habe ich Klavierspielen gelernt und kann es auch heute noch ein
wenig.«





Das
zahnlückige Lächeln schwand. »Miss Calderberry wird bald hiersein und mir eine
Stunde geben. Dafür darf ich natürlich mein Zimmer verlassen.«





»Natürlich«,
stimmte Elisabeth ernsthaft zu.





»Möchtest
du nach unten kommen und zuhören?«





»Lieber
nicht. Etwas sagt mir, daß dein Vater mich nicht ganz
so … sichtbar haben möchte. Ich bin vermutlich
eine Art Geheimnis.«





Seufzend
ging Trista zur Tür wie Anne Boleyn auf ihrem Weg in den Tower. »Deine
Halskette ist in der Schale auf meinem Schreibpult, wo du sie zurückgelassen
hast«, flüsterte sie vertraulich. »Du gehst doch nicht weg, ohne dich zu
verabschieden?«





»Nein,
Süße, ich verspreche es.«





»Gut.«
Trista verließ den Raum.





Nach ein
paar Minuten trat Elisabeth auf den Korridor hinaus und beobachtete von einem
Fenster aus, wie eine schlanke Frau in braunem Satin behutsam aus einem
Einspänner stieg.





Miss
Calderberry trug einen eleganten Federhut, der ihr Gesicht vollständig verbarg,
doch als Jonathan sich ihr näherte, drückte ihre Haltung Freude aus. »Dr. Fortner! Wie
schön, Sie zu sehen!«





Im nächsten
Moment schien sich Jonathans Blick zu heben und auf sie zu richten, und
Elisabeth wich zurück. Sobald Tristas mißtönendes Klavierspiel durch das Haus
zog, wanderte Elisabeth unruhig im ersten Stock herum.





Sie
überzeugte sich davon, daß die Halskette noch in Tristas Schale lag, blickte
dann in die anderen Räume und stieg auf den Dachboden, der ein Spiegelbild aus
ihrer Zeit war, wenn auch mit anderem Inhalt.





Sie öffnete
eine Truhe und roch sofort Lavendel. Unter Seidenpapier fand sie ein
sorgfältig gefaltetes, elfenbeinfarbenes Kleid mit Spitze an den Manschetten
und einem hohen, runden Kragen.





Normalerweise
hätte Elisabeth nicht getan, was sie als nächstes tat, aber dies war in
gewisser Weise ihr Haus. Sie nahm das Kleid aus der Truhe und zog Hose und
Sweater aus. Winzige Knöpfe, mit Seide überzogen, zierten die Vorderseite des
Kleides und wurden durch kleine Stoffschlingen geschoben.





Als sie
fertig war, sah sie sich nach einem Spiegel um, aber es gab keinen. In der
Truhe fand sie noch einen großen Hut, der von Seidenblumen überquoll, alle
cremefarben, und unter dem Kinn mit einem breiten, elfenbeinfarbenen Band
zusammengebunden wurde.





Sie konnte
nicht widerstehen, den Hut aufzusetzen. Vorsichtig schlich sie die Treppe
hinunter und in ihr Zimmer, drehte sich freudestrahlend vor dem Standspiegel
hin und her, als sie spürte, daß sie nicht mehr allein war. Sie wandte sich um
und sah Jonathan an der Tür.





»Fühlen Sie
sich wie zu Hause, Miss McCartney«, bemerkte er übellaunig. Seine Augen
funkelten.





»Tut mir
leid«, flüsterte sie. Die Kleider hatten wohl seiner Frau gehört, und es mußte
für ihn schmerzlich sein, sie an einer anderen zu sehen. »Ich weiß nicht, was
über mich gekommen ist …«





Er schloß
die Tür. »Als ich Sie das erste Mal traf, haben Sie die Halskette meiner Frau
getragen, und als die Kette verschwand, verschwanden Sie auch. Sagen Sie,
Elisabeth, kennen Sie Barbara?«





Sie
schüttelte den Kopf. »Wie … wie könnte ich, Jo nathan? Ich lebe in einem
anderen Jahrhundert.«





Er hakte
die Daumen in die Taschen seiner Weste. »Die Halskette meiner Frau taucht hier
ohne Barbara auf. Sie
hat sie nie aus den Augen gelassen. Sie hat behauptet, die Kette würde über
geheimnisvolle Kräfte verfügen.«





Ein harter
Kloß schien in Elisabeths Hals zu sein. Falls Barbara Fortner die besondere
Energie der Halskette genutzt hatte, konnte sie die Schwelle in die moderne
Welt überschritten haben …





Sie
straffte die Schultern. »Ich habe Ihre Frau nicht gekannt, Jonathan.« Sie
blickte auf das schöne Kleid hinunter.





»Behalten
Sie das Kleid.« Er machte eine abweisende Geste. »Es wird wesentlich weniger
Fragen auslösen als Ihre Hose.«





Elisabeth
fand, daß sie ein wundervolles Geschenk erhalten hatte. »Danke«, flüsterte sie.





»Sie
sollten allerdings auch nach Kattun und Batist für alle Tage Ausschau halten«,
fügte er hinzu, während er zur Tür ging. »Natürlich kochen und putzen Frauen
nicht in einem so eleganten Kleid.«





»Jonathan?«
Sie trat zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die
Wange. »Danke. Aber ich brauche keine besonderen Kleider, wenn ich in meine
Zeit zurückgehe.«





Er
verdrehte die Augen. »Etwas sagt mir, daß Sie für eine Weile hierbleiben
werden.« Sein Blick wanderte über sie,
seine Hände lagen leicht an ihrer Taille, und Elisabeth verspürte einen
geistigen Ruck, als er ihr tief in die Augen schaute, als wolle er ihre Seele
finden.





Es wirkte
natürlich, als seine Lippen sich auf die ihren senkten, weich und warm und
feucht. Einen Moment später küßte er sie.





Mit einem
leisen Stöhnen schlang sie die Arme um seinen Nacken und hielt sich an ihm
fest, weil sie fürchtete, zu Boden zu sinken. Der sanfte Angriff auf ihre
Sinne ging weiter. Ihr Mund war für den seinen geöffnet, und durch das Kleid
und den BH versteiften sich ihre Brustspitzen an seinem harten Oberkörper. Ein
süßes, schmerzliches Sehnen setzte in den Tiefen ihrer Weiblichkeit
ein, ein wildes Verlangen, das sie bei Ian nie gefühlt hatte. Und hätte
Jonathan sie darum gebeten, hätte sie sich ihm auf der Stelle hingegeben.





Statt
dessen schob er sie rauh von sich und wich ihren Blicken aus. Tristas bemühtes
Klavierspiel erfüllte ihre Ohren.





»Es hat
offenbar keinen Sinn, Sie in Ihrem Zimmer einzuschließen«, sagte er heiser. »Wenn
Sie Miss Calderberry begegnen, stellen Sie sich freundlicherweise als die
Schwester meiner Frau vor.«





Damit ging
er. Ihre Wangen waren gerötet, weil er sie geküßt hatte wie kein anderer Mann,
und weil er sich schämte, sie unter seinem Dach zu haben.





Sie nahm
die Hintertreppe und wanderte zum Fluß, an dem sie hundert Jahre später
Picknicks abgehalten hatte. Die überdachte Brücke ragte in der Nähe auf, aber
die Holzwände waren neu, und der Geruch von Harz mischte sich mit dem von
Frühlingsgras und fruchtbarer Erde.





Bei einem
Klappern auf der Straße blickte sie hoch und starrte mit weit aufgerissenen
Augen auf eine große Postkutsche, die von acht Pferden über die Brücke gezogen
wurde. Der Fahrer tippte an die Hutkrempe, als das Gefährt auf der anderen
Seite wieder auftauchte, und Elisabeth winkte lachend. Es war, als würde sie eine
Rolle in einem Film spielen.





Und dann
riß plötzlich ein Windstoß den Hut von ihrem Kopf. Sie griff danach und
landete zusammen mit dem Hut im Fluß, heulte bei der Eiseskälte des Wasser auf
und krabbelte ans Ufer.





Jonathan
stand vor ihr.





»Was machen
Sie hier?« fauchte sie wütend. Ihre Zähne klapperten. »Verfolgen Sie mich?«





Er zuckte
lächelnd mit den Schultern. »Ich dachte, Sie wollten mit der Fünfuhrkutsche
fahren. Statt dessen scheinen Sie zum Schwimmen gegangen zu sein.«





Elisabeth
funkelte ihn zornig an und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Wegen des
unerwarteten Bades waren ihre Brustspitzen deutlich unter dem Stoff sichtbar. »Das
ist nicht lustig.« Sie war den Tränen nahe. »Das ist das schönste Kleid, das
ich je hatte, und jetzt ist es ruiniert!«





Er zog sein
Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. »Vermutlich, aber es gibt noch
andere Kleider.« »Nicht wie dieses«, klagte sie.





»Suchen Sie
noch einmal in den Truhen, und wenn Sie nichts finden, kaufe ich Ihnen ein
Kleid.«





Elisabeth
warf ihm einen Seitenblick zu, während sie zum Haus gingen. Niemand brauchte
ihr zu sagen, daß Landärzte im neunzehnten Jahrhundert nicht viel verdienten.
Die meisten seiner Patienten bezahlten wahrscheinlich mit Hühnern und
Gartenfrüchten.





»Hat dieses
Kleid Ihrer Frau gehört?«





Seine
Wangenmuskeln zuckten kurz, entspannten sich wieder. Er sah sie nicht an. »Ja«,
antwortete er schließlich.





»Stört es
Sie denn nicht, eine andere Frau in ihren Sachen zu sehen?«





Er schob
die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose. »Nein«, antwortete er.





Elisabeth
dachte an die beiden Gräber auf dem Friedhof von dem Pine River der Gegenwart,
und sie fragte sich, warum Jonathans Lebensgefährtin nicht im Familiengrab
beigesetzt war. »Ist Ihre Frau gestorben, Jonathan?«





Seine Hände
waren in den Hosentaschen zu Fäusten geballt. »Soweit es Trista und mich
betrifft, ja.« »Sie hat Sie verlassen?«





»Ja.«





»Dann sind
Sie ein verheirateter Mann.«





Er winkte
ab. »Als klar wurde, daß Barbara nicht zurückkommen wollte, fuhr ich nach
Olympia, habe die Scheidung eingereicht und sie durchgesetzt.«





»Das muß
alles für Trista sehr schwer gewesen sein«, bemerkte Elisabeth.





Das Haus
war in Sichtweite. Zwielicht senkte sich über den duftenden Obstgarten, während
sie auf das schimmernde Licht einer Laterne in der Küche zugingen. Elisabeth
wußte, daß sie ihr Leben lang Heimweh nach dieser Zeit, diesem Ort, diesem Mann
an ihrer Seite haben würde.





»Meine
Tochter glaubt, ihre Mutter wäre bei einem Unfall in
Boston gestorben, während sie ihre Eltern besuchte, und ich möchte nicht, daß
ihr jemand etwas anderes erzählt. Da die Familie Evers ihre Tochter enterbt
hat, besteht keine Gefahr, daß diese Leute das Geheimnis verraten werden.«





Elisabeth
blieb stehen und starrte ihn an. »Aber das ist eine Lüge!« stieß sie hervor. Es
war kalt, und das nasse Kleid klebte an ihrer Haut.





»Manchmal
ist eine Lüge freundlicher als die Wahrheit.« Damit ging er in die Küche, und
Elisabeth mußte ihm folgen.





Drinnen
drehte Jonathan die Dochte in den Lampen höher und schob Holz in den Herd.
Elisabeth kauerte sich dankbar in die Nähe der Wärme.





»Eine Lüge
ist nie besser als die Wahrheit«, widersprach sie.





Er zog
einen blau emaillierten Topf vom Herd und füllte ihn an der Spüle unter der
Handpumpe mit Wasser. Dann setzte er den Topf auf den Herd. »Sie werden Tee
wollen«, bemerkte er und ignorierte völlig ihre Erklärung. »Ich suche Ihnen
einen Hausmantel.«





Elisabeth
rückte näher an den Herd und wollte die Hitze bis ins Mark ihrer Knochen
aufsaugen. Sie hatte zu zittern aufgehört, als Jonathan mit einem langen
Flanellnachthemd und einem Hausmantel aus schwerem blauen Cordstoff zurückkam.





»Sie können
sich in der Speisekammer umziehen«, sagte er.





Sie nahm
die Sachen in den kleinen Raum mit, in dem in ihrer Zeit Waschmaschine und
Wäschetrockner standen. Als sie wieder herauskam, goß Jonathan gerade heißes
Wasser in eine braune Teekanne. »Ich würde gern das Abendessen machen«, sagte
sie, um nützlich zu sein, und vor allem, um in diese Küche zu gehören, wenn
auch nur für eine Stunde.





»Gut.« Er
seufzte. »Trista kocht nicht, und Ellen, unsere Haushälterin, ist
unzuverlässig. Sie war heute hier, aber sie ist weggegangen und kommt
möglicherweise erst morgen wieder.«





Elisabeth
kauerte sich vor den Eiskasten. Zwei große Bachforellen lagen auf einem Teller.
Sie trug sie zu der Arbeitsfläche.
»Haben Sie die Fische gefangen?«





»Sie sind
mir geschenkt worden, als Bezahlung für ein Nerventonikum.« Dann rief er nach
Trista.





Elisabeth
fand in der Speisekammer eine Pfanne sowie eingekochtes Gemüse und Früchte.
Sie wählte Möhren und Birnen und trug sie in die Küche. Trista saß am Tisch,
Jonathan war nirgendwo zu sehen.





»Er ist im
Stall und füttert die Tiere«, erklärte Trista. Elisabeth lächelte. »Hat dir der
Klavierunterricht gefallen?«





»Nein.
Wieso sind deine Haare naß und strähnig?« Elisabeth legte die geputzten
Forellen in die Pfanne. »Ich bin in den Fluß gefallen. Gibt es hier Brot?«





Trista nahm
einen in ein kariertes Trockentuch gewickelten Laib aus einem Holzkasten und
brachte Butter aus dem Eiskasten. »Ich bin auch einmal in den Fluß gefallen«,
vertraute sie ihr an. »Ich glaube, ich wäre ertrunken, wenn meine Mama mich
nicht herausgezogen hätte. Ich war erst zwei.«





»Wie gut,
daß sie da war«, sagte Elisabeth sanft und erinnerte sich an den kleinen
Grabstein mit Tristas Namen. Sie mußte wegblicken, um ihre Tränen zu verbergen.





»Vielleicht
kannst du nach dem Abendessen für uns Klavier spielen«, sagte Trista.





Verstohlen
wischte Elisabeth die Tränen mit dem weichen Ärmel des Hausmantels weg. Wie das
verdorbene Kleid, duftete auch er schwach nach Lavendel. »Ich habe seit Wochen
kein Klavier mehr angefaßt. Wahrscheinlich bin ich aus der Übung.«





Trista
lachte. »Schlimmer als ich kannst du nicht klingen, ganz gleich, wie lange du
nicht geübt hast.«





Elisabeth
lachte auch und drückte das kleine Mädchen an sich. Durch das Fenster sah sie
Jonathan zum Haus kommen. In diesem Moment war es ihr so warm, als hätte die
Mittagssonne ungehindert auf ihre Haut gestrahlt.





Sie trug
den Fisch und die Möhren auf, während Jonathan sich am Spültisch wusch. Dann
setzten sie sich alle an den Tisch.





Elisabeth
war gerührt, als Trista ein kurzes Tischgebet sprach
und Gott bat, besonders darauf zu achten, daß ihre Mama im Himmel glücklich
war. Elisabeth öffnete ihre Augen und warf Jonathan verstohlen einen
vorwurfsvollen Blick zu. Er starrte abweisend zurück, die Lippen fest
zusammengepreßt.





Nach dem
Gebet schnitt Jonathan drei Scheiben Brot ab und legte eine zu seinem Teller.





»Haben Sie
keine Kühe?« fragte Elisabeth. Er hatte keinen Eimer mit frischer Milch ins
Haus getragen, wie das Farmer in Büchern und Filmen taten.





Er
schüttelte den Kopf. »Brauchen wir nicht. Ich bekomme so viel Butter und
Sahne, wie wir benötigen, von meinen Patienten.«





»Gibt Ihnen
denn irgend jemand Geld?«





Er zuckte
mit den Schultern. »Wir kommen über die Runden.«





Danach
bestritt Trista die Unterhaltung. Hinterher spülten sie und Elisabeth das
Geschirr, während Jonathan wieder sein Jackett anzog, das er am Herd getrocknet
hatte, und nach der Arzttasche griff.





»Ich bleibe
nicht lange.« Seine Worte waren an Trista gerichtet. »Ich möchte sehen, wie
weit es schon mit Mrs. Tabers Baby ist.«





Trista
nickte, Elisabeth folgte ihm nach draußen.





»Sie lassen
Ihre Tochter ganz allein hier mit einer Fremden?«





Jonathan
nahm eine Laterne von der Wand der hinteren Veranda, riß ein Streichholz an
und entzündete die Lampe. »Sie sind keine Fremde. Wir beide sind alte Freunde,
obwohl ich mich nicht genau erinnere, wo wir uns getroffen haben.« Er gab ihr
einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Falls ich Sie vor morgen früh nicht mehr
sehe, gute Nacht, Lizzie.« 
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Kapitel 13





Elisabeth stand in der Küche und starrte
hilflos auf Jonathans Kalender. Nie zuvor war es so wichtig gewesen, das
genaue Datum zu kennen, aber die kleinen Quadrate mit den Zahlen sagten ihr
nur, daß es Juni war.





Als sich
die Hintertür öffnete und kühle Nachtluft hereinströmte, drehte sie sich um.
Wahnsinnige Freude ließ ihre Gedanken durcheinanderwirbeln. Jonathan stand da
und sah sie an, als könnte er seinen Augen nicht trauen.





Mit einem
erstickten Aufschrei warf sie sich in seine Arme.





»Lizzie«,
flüsterte er rauh und drückte sie an sich. »Gott sei Dank, du bist gesund.«





Sie bog den
Kopf zurück und gab ihm einen heftigen Kuß, bevor sie antwortete. »Es war die
Hölle, nicht zu wissen, was hier passiert. Ich hatte Angst, nicht mehr
zurückkommen zu können, und ich hatte noch mehr Angst davor, was ich vorfinden
würde, sollte ich es schaffen.«





Jonathan
drückte sie noch einmal lachend. Seine Hand strich ihr Haar mit unendlicher
Sanftheit zurück, und sein Blick streichelte sie. »Geht es dir wieder gut?«





Sie zuckte
mit den Schultern und schlang ihre Arme um seine schmale Taille. »Ich bin ein
wenig wackelig, aber ich werde es schaffen.«





Ein
verstörter Ausdruck trat in seine Miene. »Ich wollte mit dir gehen, aber als
ich über die Schwelle ging, bist du aus meinen Armen verschwunden.«





Sie blickte
wieder auf den Kalender. »Jonathan …« Er legte lächelnd einen Finger unter
ihr Kinn. »Das ist ein Punkt, in dem du dich geirrt hast. Es ist der dreiundzwanzigste
Juni – Donnerstag, um genau zu sein – und es hat kein Feuer gegeben.«





Seine Worte
beschwichtigten ihre Angst ein wenig. Immerhin wußte sie so gut wie nichts über
dieses Phänomen, und es war möglich, daß sie oder Jonathan unbewußt das
Schicksal irgendwie verändert hatten.





Im nächsten
Moment fiel ihr jedoch etwas anderes ein, das mit Daten und Zyklen zu tun
hatte, und bei dem Schock schwankte sie in Jonathans Armen.





Er schob
sie in einen Sessel. »Elisabeth, was ist los?« »Ich …« Sie mußte schlucken. »Jonathan,
ich hatte keine … Ich könnte schwanger sein.«





Seine Augen
leuchteten wie die Kerosinlampe auf dem Tisch. »Du bist nicht nur zu mir
zurückgekommen, sondern hast auch jemandem mitgebracht.«





»Du … du
bist glücklich?«





Er kauerte
sich vor ihren Sessel und ergriff ihre Hände. Ein feuchter Schleier schimmerte
in seinen Augen. »Was denkst du denn? Ich liebe dich, Lizzie. Und ein Kind ist
das beste Geschenk, das du mir geben könntest.« Er schaute sie besorgt an. »Du
verläßt mich doch nicht wieder?«





Sie öffnete
den Verschluß der Halskette und legte sie in seine Hand. »Von mir aus kannst du
das hier in den Brunnen werfen. Ich bleibe hier.«





Er schob
den Anhänger in die Hemdtasche, stand auf und zog Elisabeth mit sich. »Ich
möchte dich sofort in mein Bett mitnehmen, aber du siehst noch immer ein wenig
spitz aus, und wir müssen an Trista denken.« Er gab ihr einen Kuß. »Heiratest
du mich gleich morgen früh, Lizzie?«





Sie nickte.
»Ich weiß, es wäre nicht richtig, wenn wir uns liebten«, antwortete sie scheu. »Aber
du mußt mich festhalten. Von dir getrennt zu sein, war schrecklich.«





Er legte
einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Hintertreppe. »Ich werde dich nicht
aus den Augen lassen.«





In dem
Gästezimmer legte er Elisabeth unter die Dekke und zog sich aus. Sie war
dankbar, daß es dunkel war und er nicht sehen konnte, daß sie wie eine
jungfräuliche Braut errötete.





Sekunden
später kletterte Jonathan ins Bett und nahm sie in seine Arme, um sie
fest an seinen warmen Körper zu drücken. Trotz der Nachwirkungen ihrer
Krankheit und ihrer Entscheidung, sich nicht zu lieben, bevor sie Mann und Frau
waren, regte sich Verlangen in Elisabth.





Als sich
seine Hand leicht über ihre Brust legte, stöhnte sie unwillkürlich und bog den
Rücken durch. Gleichzeitig spürte sie Jons vielversprechende Härte an ihrem
Schenkel und hörte, wie er schneller atmete.





»Ich
vermute, wir könnten leise sein«, flüsterte sie, als er ihr Nachthemd anhob und
eine Hand auf ihren Bauch legte, als wollte er das Kind in ihr für sich
beanspruchen und schützen.





Er lachte
lautlos, und sein Mund drückte sich warm und feucht auf den Puls an ihrem Hals.
»Du?« neckte er. »Als ich dich das letzte Mal liebte, Lizzie, hast du dich
skandalös aufgeführt.«





Sie tastete
sich nach hinten und hielt sich an den Stäben des Kopfteils fest, als er ihre
Brüste zu küssen begann. »Ich denke, ich muß mich einfach darauf verlassen,
daß du ein … ein Gentleman bist.«





»Verdammt
dumm von dir, wenn du das tust«, sagte er, nahm eine Knospe in den Mund und
schabte leicht mit seinen Zähnen darüber.





Elisabeth
warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen und kämpfte mit aller Macht darum,
die Schreie ihrer Hingabe zurückzudrängen, die bereits in ihrer Kehle
hochstiegen. Regen peitschte gegen das Fenster, und ein Blitz erleuchtete den
Raum. »Jonathan!« rief sie aus.





Er senkte
seinen Mund auf den ihren, schob sich über sie und drang in sie ein. Während
ihre Zungen miteinander spielten, erfüllte das Stöhnen ihrer bevorstehenden
Befriedigung ihre Kehle.





Ihre Körper
bäumten sich auf der Matratze in heftigem Verschmelzen auf, verschlangen sich
wie Bänder im Wind. Nach langen, herrlichen Momenten leidenschaftlicher
Vereinigung sanken sie auf das Bett und rangen nach Luft.





»Wir waren
uns einig, daß wir das nicht machen«, murmelte Elisabeth eine Ewigkeit später,
als sie wieder fähig war,
zu sprechen.





Jonathan
strich feuchte Locken aus ihrer Stirn, seufzte und küßte sie leicht. »Es ist
ein wenig spät für Bedenken, Lizzie. Und wenn du auf eine Entschuldigung
wartest, verschwendest du deine Zeit.«





Sie
schmiegte sich an seine Brust, die sich noch von der Anstrengung hob und
senkte. Donner erschütterte das Dach über ihren Köpfen, gefolgt von Hämmern und
Rufen an der Haustür und einem Schrei aus Tristas Zimmer.





»Ich sehe
nach ihr«, sagte Elisabeth und griff nach ihrem Nachthemd, während Jon sich
ankleidete. »Du gehst an die Haustür.«





Trista
schluchzte, als Elisabeth in ihr Zimmer wankte, die Lampe auf dem Nachttisch
anzündete und das Kind in ihre Arme zog. »Es ist ja gut, Baby«, flüsterte sie. »Du
hast schlecht geträumt, das ist alles.«





»Ich habe
den Geist gesehen«, jammerte Trista und erschauerte in Elisabeths Armen. »Er
stand am Fußende von meinem Bett und hat mich gerufen.«





Elisabeth
küßte die Stirn des Mädchens. »Liebling, du bist jetzt wach, und ich bin hier.
Du brauchst keine Angst zu haben.«





Trista
klammerte sich an Elisabeths Schultern, und sie zitterte nicht mehr so heftig. »Ich
will dich und Papa nicht verlassen«, stieß sie hervor. »Ich will nicht sterben.«





Die Worte
trafen Elisabeth schmerzlich und erinnerten sie an das Feuer. »Du wirst nicht
sterben, Süße«, gelobte sie, streckte sich auf Tristas Decken aus und hielt
das Kind fest. »Noch viele, viele Jahre nicht. Eines Tages wirst du heiraten
und selbst Kinder haben.« Sie drehte den Docht in der Lampe herunter und ließ
sie beide von der sicheren Dunkelheit einhüllen.





Trista
schniefte und klammerte sich an Elisabeth. »Versprichst du, bei uns zu bleiben?
Wirst du Papa heiraten?«





»Zweimal
ja. Nichts bringt mich dazu, wieder wegzugehen, und dein Vater und ich
heiraten morgen.«





»Dann wirst
du meine Mutter.«





»Ich werde
deine Stiefmutter«, stellte Elisabeth lä chelnd klar. »Aber ich schwöre dir,
ich werde dich so lieben, als hätte ich dich geboren.«





Trista
gähnte. Es war ein beruhigendes Geräusch, das viele von Elisabeths Sorgen
milderte. »Kommen noch Babys? Ich werde sehr gut zu ihnen sein.«





Elisabeth
strich lächelnd die Haare des Kindes zurück. »Ja, Trista, ich glaube, du wirst
einen kleinen Bruder oder eine Schwester haben. Ich werde deine Hilfe
brauchen.«





Sie gähnte
wieder. »Ist Papa weggegangen?«





Elisabeth
nickte. »Ich glaube schon. Wir werden jetzt einfach schlafen, du und ich, und
wenn wir aufwachen, wird er wieder zu Hause sein.«





»In
Ordnung.« Trista seufzte und glitt in einen ruhigen Schlaf.





Jonathan war noch nicht zurück, als
Elisabeth und Trista am nächsten Morgen aufstanden, aber Elisabeth ließ sich
davon nicht stören. Er war Arzt und würde unvermeidlich oft weg sein.





Nach dem
Frühstück fanden sie auf dem Dachboden ein schönes, mitternachtsblaues Kleid.
Elisabeth entschied, daß das ihr Hochzeitskleid sein sollte.





Trista
machte ein langes Gesicht. »Tragen Bräute nicht für gewöhnlich weiß?«





»Ja, Süße,
aber ich war schon einmal verheiratet, und wenn ich auch nicht glücklich war,
will ich diesen Teil meines Lebens nicht in Abrede stellen. Verstehst du das?«





»Nein.«
Tristas Lächeln fiel strahlend aus. »Aber ich muß es nicht verstehen. Du
bleibst, und wir werden eine Familie sein. Nur das zählt für mich.«





»Wir werden
ganz bestimmt eine Familie sein«, stimmte Elisabeth zu. »Bringen wir jetzt mein
Hochzeitskleid nach draußen, und lassen wir es auf der Wäscheleine auslüften,
damit ich nicht während der Zeremonie nach Mottenkugeln rieche.«





Trista
rümpfte die Nase und kicherte, aber als ihr Blick zu dem schmutzigen Fenster
wanderte, schob sie die Unterlippe vor. »Es sieht nach Regen aus.«





Am Himmel
wälzten sich dunkle Wolken, und die Luft war
heiß, stickig und schwer. Elisabeth sah die verwitterten, ungleich geformten
Schindeln des Daches der Veranda, die trocken wie Zunder wirkten.





Sie
versuchte, eine Vorahnung abzuschütteln, brachte mit Trista das Meid in ihr
Zimmer und hängte es an ein Fenster, das sie ein Stück geöffnet hatte. Danach
gingen sie in die Küche hinunter. Da Ellen mit Bügeln beschäftigt war,
beschlossen Elisabeth und Trista, die Eier einzusammeln.





Sie holten
einen Korb und eilten zum Hühnerstall, wobei Elisabeth erwartete, jeden Moment
von Regen durchnäßt zu werden. Doch der dunkle Himmel hielt seine Last zurück,
und in der Luft knisterte die Ankündigung von Gewalt.





Jonathan,
dachte Elisabeth nervös, komm heim, sofort!





Doch sie
lachte mit Trista, als sie den Korb mit braunen Eiern füllten. Trotz des
drohenden Gewitters kam überraschend Vera auf ihrem Pony und brachte eine
haarlose Puppe mit. Nachdem sie das Pferd im Stall untergebracht hatte, zogen
sich die beiden Kinder zum Spielen in Tristas Zimmer zurück.





Elisabeth
gesellte sich zu Ellen in der Küche und bot an, Jonathans Hemden zu bügeln. Das
umständliche Plätteisen wurde auf dem Herd erhitzt. Es sah nach einer
anstrengenden Tätigkeit aus.





»Sie setzen
sich und trinken eine Tasse Tee!« befahl Ellen kopftschüttelnd. »Es ist noch
nicht lange her, da waren Sie sterbenskrank, nicht wahr?«





In Ellens
Worten lag Zuneigung, was Elisabeth freute. Sie verstand auch, daß Jonathan
offenbar ihre Abwesenheit damit erklärt hatte, daß sie im Bett lag und auf
keinen Fall gestört werden durfte. »Es geht mir jetzt besser«, versicherte sie.





Ellen
brachte ihr trotzdem eine Tasse. »Ich denke, Sie und der Doktor werden bald
heiraten.«





Elisabeth
nickte. »Ja.«





Die
Haushälterin betrachtete sie neugierig. »Irgendwas ist anders an Ihnen, aber
ich komme nicht dahinter, was es ist.« Sie berührte mit der Spitze ihres
Zeigefingers zuerst ihre Zunge und dann das Bügeleisen.





Bei dem
kurzen Zischen zuckte Elisabeth zusammen. »Ich bin … von woanders«, erwiderte
sie bemüht herzlich.





»Ich weiß,
Boston. Aber Sie sprechen nicht wie sie.«





»Mit »sie«
war Barbara Fortner gemeint, die ihre Schwester sein sollte. »Nun, ich habe die
meiste Zeit in Seattle gelebt.«





Die
Haushälterin verschob das Hemd auf dem hölzernen Bügelbrett. »Sie hat nie über
Sie gesprochen. Hatte auch kein Foto von Ihnen.«





»Wir haben
einander nicht nahegestanden.« Elisabeth nahm einen Schluck Tee. »Mochten Sie
sie?«





»Nein«,
antwortete Ellen. »Die erste Mrs. Fortner hat nur an sich selbst gedacht.
Welche Frau würde monatelang weggehen und ihr Kind zurücklassen?«





Elisabeth
wollte das Thema nicht berühren. Immerhin war sie selbst ein paarmal ungeplant
verschwunden, und das hatte nichts damit zu tun gehabt, daß sie sich nichts
aus Trista machte.





Jenseits
des Fensters mit den blütenweißen Spitzenvorhängen erinnerte der düstere
Himmel sie daran, daß es Kräfte im Universum gab, die Gesetzen unterworfen
waren, die sie nicht einmal im Ansatz verstand.





Würde es
doch bloß regnen, dachte sie nervös. Vielleicht würde das endlich die
schreckliche Spannung mildern, die alle meine Gedanken und Handlungen
durchdringt.





»Ich möchte
heute zeitig gehen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Ellen und erschreckte
Elisabeth ein wenig. »Will nicht in den Regen geraten.«





Elisabeth
hielt sich gerade noch zurück, bevor sie Ellen anbot, sie mit ihrem Wagen
heimzufahren. »Vielleicht sollten Sie jetzt gleich gehen.«





Die
Haushälterin war sofort einverstanden, räumte Bügelbrett und Bügeleisen weg und
brachte Jonathans saubere Hemden nach oben. Bald darauf war sie fort.





Es regnete
noch immer nicht, und von Jonathan war nichts zu sehen.





Elisabeth
fühlte sich unbehaglicher als je zuvor.





Sie stieg
die schmale Treppe zu Tristas Zimmer hinauf und klopfte leise.





»Herein!«
rief eine kindliche Stimme.





Lächelnd
öffnete Elisabeth die Tür und trat ein. Ihre Miene wurde sofort ernst, als ihr
Blick auf den Anhänger fiel, den Vera um den Hals trug. Sie brauchte ihre
ganze Selbstbeherrschung, um sich nicht voll Entsetzen auf das Kind zu werfen
und die Halskette wegzureißen, ehe ihre tückische Magie wirken konnte.





Vera
lächelte breit und zeigte eine große Lücke, wo sich ihr Vorderzahn befinden
sollte. »Sehe ich nicht hübsch aus?« fragte sie und erwartete offenbar eine zustimmende
Antwort. Ganz sicher war es nicht verwunderlich, daß ihre Kinder – die
Buzbee-Schwestern – so abenteuerlich geworden waren. Sie sollten Veras angeborene
Zuversicht erben.





»Du siehst
hübsch aus«, erwiderte Elisabeth und schob sich in die Mitte des Raums, wo die
beiden kleinen Mädchen auf dem Teppich mit Puppen spielten. Neben ihnen sank
sie auf ihre Knie.





Vera
strahlte Elisabeth an. »Ich hätte die Kette nicht anprobieren sollen, ohne Sie
zu fragen«, sagte sie und tastete nach dem Verschluß. »Hier.«





Elisabeths
Hand zitterte leicht, als Vera die Kette und den Anhänger darauf fallen ließ. »Wo
hast du das gefunden?« fragte sie mit einem Blick auf Trista.





Ihre
zukünftige Stieftochter blickte unbehaglich drein. »Auf Papas Kommode.«





Elisabeth
ließ die Halskette in ihre Rocktasche gleiten. »Es wird regnen, Vera, ich
finde, du solltest lieber nach Hause laufen.«





Trista war
enttäuscht, protestierte jedoch nicht, sondern folgte Vera die Treppe
hinunter.





Aus Angst,
die Schwelle zum Korridor zu überschreiten, wenn sie die Halskette an sich
hatte, warf Elisabeth sie hinüber. Erst als sie sich bückte und das Schmuckstück
wieder vom Boden aufhob, fiel ihr ein, daß sie unter Umständen die Kette auf
eine andere Zeitebene hätte werfen können, so daß sie sie nie wiedergesehen
hätte.





Sie trug
die Halskette in das Gästezimmer, legte sie auf das Schreibpult, ging dann
hinunter und hielt von der Veranda Ausschau nach Jonathans Pferdegespann.





Statt
dessen sah sie die unerschrockene Vera nach Hause reiten, während Trista
verloren auf dem Türchen hin und her schwang.





»Das sollte
heute ja wohl nur ein Hochzeitstag sein«, sagte sie und schob die Unterlippe
ein wenig vor.





Elisabeth
legte lächelnd eine Hand auf die kleine, mit Leinenkrepp bedeckte Schulter. »Tut
mir leid, daß du enttäuscht bist, Süße. Falls es dir hilft, ich bin es auch.«





»Ich
wünschte, Papa würde heimkommen«, sagte Trista und blickte zur Stadt. Der
warme Wind ließ dunkle Haarsträhnen um ihr Gesicht flattern. »Ich glaube, es
wird einen Hurrikan geben.«





Trotz ihres
Unbehagens lachte Elisabeth. »Es wird keinen Hurrikan geben, Trista. Die Berge
bilden eine natürliche Barriere.«





Als wollte
er sich über ihre Erklärung lustig machen, schlug in diesem Moment ein Blitz
hinter dem Haus ein, und Trista und Elisabeth schrien erschrocken auf und
rannten nach hinten, uni nachzusehen, ob der Hühnerstall oder der Holzschuppen
getroffen worden war.





Elisabeths
Herz hämmerte schmerzlich in der Brust, als sie den Baum am Rand des Obstgartens
sah. Der Stamm war gespalten, das Innere verkohlt und rauchte noch. Im Stall
wieherten Jonathans Pferde, witterten etwas, rochen wahrscheinlich das
verbrannte Holz.





Zu allem
Überfluß war die Luft noch immer knochentrocken und mit einer unsichtbaren Kraft
aufgeladen, die alle anderen Geräusche mit einem drohenden Surren unterlegte.





»Wir
sollten lieber hineingehen«, sagte Elisabeth. Trista sah Elisabeth besorgt an. »Was
ist mit Vera? Wenn sie nun nicht sicher heimkommt?«





Es lag
Elisabeth schon auf der Zunge, sie könnten ja anrufen. Sie wünschte, einen
Wagen anspannen zu können, aber sie konnte es nicht und Trista wahrscheinlich
auch nicht.





Sie konnte
reiten, wenn auch nicht gut. »Wir holen das zahmste Pferd, das ihr habt. Ich
reite zu Veras Haus und vergewissere mich, daß sie okay ist.«





»Okay?«
wiederholte Trista das unbekannte Wort.





»Das heißt
,in Ordnung«, erklärte Elisabeth, raffte ihre Röcke
und eilte zum Stall. Gemeinsam legten sie der widerstrebenden Estella, Tristas
alter Stute, das Zaumzeug an. Elisabeth ließ sich den Weg erklären und ritt
dann Richtung Schulhaus.





Über ihr
wälzten sich schwarze Wolken dahin, stießen zusammen, und Donner rollte von
den Flanken ferner Berge. Elisabeth dachte an den zersplitterten Apfelbaum
und erschauerte.





Als sie die
Straße erreichte, winkte sie dem Mann zu, der in einer früheren Version des
Hauses wohnte, das sich in der Gegenwart die Buzbee-Schwestern teilten. Ohne
sich um das drohende Gewitter zu kümmern, nagelte er ein neues Brett an seinen
Zaun.





Gleich
hinter der Kurve nach dem Schulhaus fand Elisabeth Vera, die schluchzend und
mit staubbedecktem Gesicht neben der Straße saß. Ihr Pony galoppierte zu einem
Schuppen auf einem nahen Hügel.





»Bist du
verletzt?« fragte Elisabeth.





Vera
schluckte und stand auf. »Ich habe mir den Ellbogen aufgeschlagen«, antwortete
sie schniefend.





Elisabeth
ritt näher heran. »Das sieht ziemlich schlimm aus. Möchtest du nach Hause
reiten?«





Vera
deutete auf das massig wirkende Farmhaus fünfhundert Meter neben dem Stall. »Ich
wohne in der Nähe.«





»Dann reite
ich neben dir her«, sagte Elisabeth freundlich, als wieder ein Blitz den Himmel
erhellte und ihr ängstliches Pferd den Kopf hin und her warf und wieherte.





Veras
Mutter kam aus dem Haus und winkte lächelnd. Offenbar störte es sie nicht, ihre
Tochter zu Fuß nach Hause kommen zu sehen anstatt auf dem Rücken ihres kleinen
Ponys. »Schön, daß es Ihnen bessergeht, Elisabeth!« rief sie über das Grollen
fernen Donners. »Kommen Sie auf Kaffee und ein Stück Kuchen herein, wenn Sie
Zeit haben.«





»Ich muß zu
Trista zurück«, antwortete Elisabeth bedauernd. »Das Gewitter kann jeden
Moment losbrechen.«





Sie trieb
ihr Pferd an, so weit sie es wagte, hätte sich jedoch nicht beeilen müssen, da
es noch immer nicht regnete, als sie das Haus betrat und Tristas Klimpern auf
dem Klavier hörte.





Der Rest
des Nachmittags und der Abend vergingen ohne eine Nachricht von Jonathan. Der
Himmel blieb schwarz, aber kein Tropfen fiel auf den durstigen Boden.





Nach dem
Abendessen und einigen Partien Schach, die Trista alle gewann, machte Elisabeth
sich ernsthafte Sorgen.





»Manchmal
ist Papa lange weg«, meinte Trista gelassen, »wenn ein Baby unterwegs oder
jemand wirklich krank ist.«





»Was ist,
wenn du allein hier gewesen wärst?«





Trista
zuckte mit den Schultern. »Dann hätte Ellen mich wohl mit zu sich genommen.«
Sie strahlte. »Ich gehe gern in ihr Haus, weil es dort so laut ist.«





»Du magst
Lärm, ja?« neckte Elisabeth sie, und dann stürmte sie mit erhobenen Händen und
klauenartig gekrümmten Fingern auf Trista los.





Die
quietschte vor Begeisterung und rannte durch das Speisezimmer und den Wohnraum
und die vordere Treppe hinauf, wahrscheinlich weil es der längere Weg war und
die Verfolgung dadurch möglichst ausgedehnt wurde.





In ihrem
Zimmer fiel Trista kichernd aufs Bett. Elisabeth kitzelte sie ein wenig, küßte
sie dann auf die Wangen, hörte ihre Gebete und deckte sie zu.





Später
setzte sie sich im Wohnzimmer an das Klavier und begann, sanfte und
beschwichtigende Melodien zu spielen, die Rue als Cocktailparty-Musik
beschrieben hätte. Die ganze Zeit lauschte sie mit einem Ohr auf das Geräusch
von Jonathans Schritten.
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Als Elisabeth die verschlossene Tür in Tante Veritys Haus öffnet, glaubt sie zu träumen: Die alten Möbel, ein kleines Mädchen, das altmodisch gekleidet ist – sie ist hundert Jahre in der Zeit zurückversetzt! Als ihr der hoch gewachsene Dr. Jonathan Fortner entgegentritt, weiß Elizabeth plötzlich, dass ihr dieser Mann vom Schicksal bestimmt ist, dass sie bei ihm eine Liebe erfahren wird, die in der Vergangenheit beginnt und niemals enden soll. Und auch wenn Elisabeth nach dieser ersten Begegnung in die Gegenwart zurückkehrt – die Sehnsucht nach Jonathan wird übermächtig. Und es kommt der Moment, in dem sie wieder die verbotene Tür öffnet …
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Kapitel 2





Abends zog ein Gewitter auf. Elisabeth
hatte in Pine River eingekauft und wärmte etwas von dem Rindfleisch der
Buzbee-Schwestern auf, als das Telefon läutete.





»Hallo,
Kleines!« sagte ihr Vater mit seiner tiefen Stimme. »Wie geht es meinem Baby?«





Elisabeth
lächelte. »Gut, Daddy. Wo bist du?«





Er lachte
leise. »Du kennst das doch – wenn heute Mittwoch ist, muß das hier Cleveland
sein. Wieder eine Geschäftsreise.«





Das war
nichts Neues. Marcus Claridge war ständig unterwegs, seit er eine
Beratungsfirma gegründet hatte, als Elisabeth noch klein war. »Wie geht es
Traci und dem Baby?« fragte sie. Erst vor achtzehn Monaten hatte Marcus eine
Frau geheiratet, die drei Jahre jünger als Elisabeth war, und das Paar hatte
einen kleinen Sohn.





»Großartig.«
Marcus räusperte sich. »Hör mal, ich weiß, daß du es im Moment schwer hast,
Süße. Traci und ich haben gedacht … Also, vielleicht willst du an den Lake
Tahoe kommen und den Sommer mit uns verbringen. Es gefällt mir nicht, daß du
dich in diesem alten Spukhaus vergräbst …«





Elisabeth
lachte leicht hysterisch. Sie hatte nichts gegen Traci, die stets auf dem
letzten Buchstaben ihres Namens anstelle eines Punkts ein Herzchen malte, aber
sie wollte keine einzige Stunde lang versuchen, mit der Frau Smalltalk zu
machen. »Daddy, das ist kein Spukhaus. Ich liebe es, das weißt du. Wer hat dir
überhaupt gesagt, daß ich hier bin?«





Ihr Vater
seufzte. »Ian. Er macht sich große Sorgen um dich, Kleines. Das tun wir alle.
Du hast keinen Job und kennst keine Menschenseele in dieser hinterwäldlerischen
Stadt. Was willst du denn mit dir anfangen?«





Sie
lächelte. Das sah Ian ähnlich, daß er es so hinstellte, als würde sie sich in
einer Höhle verkriechen und ihre Wunden lecken. »Ich habe einen Job, Daddy. Ich
werde im September in der dritten Klasse der Volksschule von Pine River
anfangen. In der Zwischenzeit möchte ich einen Garten anlegen und lesen …«





»Was du
brauchst, ist wieder ein Mann.«





Elisabeth
verdrehte die Augen. »Ich könnte mich auch vor einen dahinrasenden Lastwagen
werfen und mir alle Knochen brechen«, erwiderte sie. »Das ginge schneller und
wäre nicht so aufreibend.«





»Sehr
witzig«, bemerkte Marcus, aber amüsierter Respekt mischte sich in seinen
grollenden Ton. »Na schön, Baby, ich
lasse dich in Ruhe. Paß auf dich auf und sag Traci Bescheid, wenn du etwas
brauchst. Versprichst du es?«





»Ich
verspreche es.«





»Gut.«





»Ich liebe
dich, Daddy …«





Als sie
nach dem Abendessen das Geschirr spülte, flackerte das Licht, und der Wind
heulte um das Haus. Sie beschloß, zeitig zu Bett zu gehen.





Ihre Hand
schloß sich um den zierlichen Anhänger an Tante Veritys Halskette, als sie sich
in die Kissen sinken ließ.





Blitze
erfüllten den Raum mit einem unheimlichen Licht, aber Elisabeth fühlte sich in
dem großen Himmelbett
sicher. In wie vielen Nächten waren sie und Rue quietschend und kichernd zu
diesem Bett gekommen, hatten sich zu beiden Seiten an Tante Verity gedrückt und
sie um eine Geschichte gebeten, die sie von dem Donner ablenken sollte.





Bei dem
Schrei riß sie die Augen auf.





»Papa!«





Elisabeth
sprang aus dem Bett und rannte auf den Korridor. Ein zweiter Schrei ertönte,
gefolgt von ersticktem Schluchzen.





Es waren
jedoch nicht die Geräusche, die Elisabeth lähmten, sondern die dünne Linie
gelblichen Lichts, die unterhalb der Tür auf der anderen Korridorseite schim
merte. Jener Tür, die sich ins Leere öffnete.





Sie lehnte
sich gegen den Türrahmen. Eine Hand lag auf der Halskette, als wollte sie Tante
Verity zu ihrer Rettung heraufbeschwören.





»Papa,
Papa, wo bist du?« rief
das Kind verzweifelt auf der anderen Seite.





Elisabeth
stieß sich ab und machte einen Schritt über den Korridor, dann noch einen. Sie
fand den Knauf, und das Geräusch ihres Herzschlages schien beinahe die Rufe
des kleinen Mädchens zu übertönen, als sich der Knauf drehte.





Während
sich die Tür tatsächlich öffnete, erwartete Elisabeth, von einer regnerischen
Aprilböe getroffen zu werden. Die sanfte Wärme, die sie statt dessen umgab, war
ein viel angenehmerer Schock.





»Mein Gott«,
flüsterte sie, als ihre Augen sich auf einen von Kerzenlicht erhellten Raum
einstellten, wo nichts als Luft hätte sein sollen.





Sie sah das
Kind, das sich gegen das obere Ende eines schmalen Bettes drückte. Dann sah sie
ein Puppenhaus, noch eine Tür und eine große, altmodische Garderobe. Während
sie da an der Schwelle einer Welt stand, die nicht existieren konnte, bewegte
sich das kleine Mädchen im Schein einer kunstvollen Porzellanlampe auf dem
Nachttisch.





»Du bist
nicht Papa«, sagte das Kind, schniefte und rutschte noch weiter an das
geschnitzte Kopfteil heran.





Elisabeth
schluckte. »N-nein«, erwiderte sie und testete mit einer Zehe den Fußboden.
Selbst mit diesem Bild vor ihr, komplett bis in jedes Detail, sagten ihr ihre
fünf Sinne, daß sie bei einem Schritt in den Raum auf das Dach des
Wintergartens fallen und sich zahlreiche Knochen brechen würde.





Das kleine
Mädchen fuhr sich mit dem Ärmel seines Flanellnachthemds über das Gesicht und
schniefte wieder. »Papa ist wahrscheinlich im Stall. Die Tiere bekommen Angst
bei Gewitter.«





Elisabeth
schlang die Arme um sich, preßte ihre Augen fest zu und trat in voller
Erwartung des Absturzes über die Schwelle. Statt dessen fühlte sie einen
glatten Holzboden unter ihren Füßen.





»Du bist
die Lady, nicht wahr?« fragte das Kind. »Die an dem Türknauf gerüttelt und
gerufen hat.«





Das darf
nicht wahr sein, dachte Elisabeth. »J-ja«, stammelte sie nach einer langen
Pause. »Das war wohl ich.«





»Ich bin
Trista«, erklärte das Mädchen, lehnte sich gegen die Kissen und verschränkte
die Arme.





Trista –
die Tochter des Doktors, das Kind, das so schrecklich in einem Hausbrand
gestorben war, ungefähr siebzig Jahre vor Elisabeths Geburt. »O mein Gott«,
flüsterte sie wieder.





»Es ist
nicht richtig, den Namen des Herrn eitel zu verwenden«, sagte Trista mit
leichtem Vorwurf. »Aber du könntest mir deinen Namen nennen.«





»Elisabeth
McCartney.« Ich werde deinetwegen keinen Nervenzusammenbruch bekommen, Ian
McCartney, schwor sie sich im stillen. So sehr habe ich dich nicht geliebt.





Trista
strich die bunte Patchworkdecke glatt. »Was bist du?« fragte sie direkt heraus.
»Mein Schutzengel oder nur ein gewöhnlicher Geist?«





Da mußte
Elisabeth lachen. »Gibt es denn so etwas wie einen gewöhnlichen Geist?« Sie
wagte sich weiter in den Raum
hinein und setzte sich an das Fußende von Tristas Bett. »Ich bin weder das eine
noch das andere, Trista.«





Trista
musterte Elisabeths Football-Jersey mit verwirrter Miene. »Ist das dein
Nachthemd? So etwas habe ich noch nie gesehen.«





»Ja, das
ist mein – Nachthemd.« Elisabeth fühlte sich schwindelig und fragte sich, ob
sie mit dem Gesicht in der
Regenrinne des Wintergartendachs aufwachen würde. »Schlaf
jetzt, Trista. Es ist bestimmt sehr spät.« Donner erschütterte den Raum, und
Trista erschauerte sichtlich. »Ich kann nicht schlafen, bevor ich heiße Milch
bekomme.« Sie betrachtete Elisabeth mit großen Augen.





Elisabeth
kämpfte gegen den Drang, das Kind in die Arme zu nehmen und es anzuflehen, aus
diesem seltsamen Haus
wegzulaufen und niemals wiederzukommen. Sie stand auf. Die Finger ihrer rechten
Hand betasteten die
Halskette. »Ich mache dir welche.« Sie wollte zurück zu der Tür, aber Trista
hielt sie auf.





»Hier
entlang, Elisabeth«, sagte sie und deutete auf eine Tür. »Ich habe meine eigene
Treppe.«





»Das wird
immer seltsamer und seltsamer«, murmelte Elisabeth, während sie zu der anderen
Tür ging und sie öffnete. »Mal sehen, wie weit die Sinnestäuschung geht.«





Sie fand
eine hintere Treppe. Ihr Herz hämmerte so heftig, daß sie glaubte, ohnmächtig
zu werden, als sie sich vorsichtig ihren Weg ins Erdgeschoß suchte.





Sie kannte
diese Küche nicht. Eine Kerosinlampe brannte auf dem Eichentisch. Es gab Einbauschränke an einer
Wand, und Kühlschrank und Herd waren verschwunden. An deren Stelle standen ein
altmodischer hölzerner Eiskasten und ein gewaltiges Eisen- und Chromungeheuer,
das für Holzfeuerung vorgesehen war.





Elisabeth
befand sich mitten im Raum. »Das ist ein Traum, Beth«, sagte sie laut zu sich
selbst, packte den Messingverschluß an der Tür des Eiskastens und zog
vorsichtig. »Es ist nur ein Traum.«





Die Tür
öffnete sich. Die Milch befand sich ganz vorn in einem schweren Steingutkrug.





Elisabeth
nahm ihn heraus.





»Wer sind
Sie, zum Teufel?«





Die Frage
kam von hinten mit einem naßkalten Windstoß. Elisabeth wirbelte herum und
starrte in die zornfunkelnden grauen Augen eines Mannes, den sie noch nie
gesehen hatte.





Das
seltsame Gefühl, geistig zu ihm hingezogen zu werden, versetzte Elisabeth einen
Schock.





Er war
groß, etwa einen Meter achtzig, mit regennassen Haaren und Schultern, die den
Stoff seines Jacketts spannten.
Er trug eine Weste mit einer Goldkette, die aus einer Tasche hing, und sein
sonderbarer steifer Kragen war offen.





Verwirrt
verspürte Elisabeth den Wunsch, ihn zu berühren – zärtlich zuerst, dann mit
benebelnder Leidenschaft.





Sie nahm
sich zusammen. »Das ist wirklich echt«, sagte sie. »Hoffentlich
werde ich mich an alles erinnern können.«





Der Fremde
näherte sich, nahm Elisabeth den Krug aus den Händen und stellte ihn auf den
Tisch. Seine Blicke wanderten über ihre Gestalt und registrierten jeden
Zentimeter des langen Football-Jerseys, das als ihr Lieblingsnachthemd diente.





»Ich habe
Ihnen eine Frage gestellt«, schnappte er. »Wer sind Sie, zum Teufel?«





Elisabeth
stieß ein schrilles Lachen aus. Der Kerl war ein Geist – oder wahrscheinlicher
eine Einbildung – und sie fühlte sich sagenhaft von ihm angezogen. Sie mußte
tatsächlich den Verstand verloren haben. »Wer ich bin, steht nicht zur Debatte.
Die Frage ist, sind Sie ein Geist oder bin ich einer?«





Der Mann
schüttelte verwirrt den Kopf und befühlte dann ihre Stirn.





Seine
Berührung erhitzte Elisabeths Haut und ließ sie gleichzeitig erschauern. In der
Hoffnung, dadurch in die Welt der nicht Schlafenden zurückzukehren, zog sie den
Anhänger unter ihrem Shirt hervor und strich mit den Fingern darüber.





»Wie lautet
Ihr Name?« fragte der Mann geduldig.





Sie fühlte
sich wie betrunken, versicherte sich jedoch, daß sie jeden Moment aufwachen
würde. »Elisabeth McCartney. Und Ihrer?«





»Dr.
Jonathan Fortner.« Seine Augen richteten sich auf den Anhänger, mit dem sie
herumspielte, und weiteten sich. Bevor Elisabeth sich dagegen wehren konnte,
hatte er die Halskette gepackt und ihr vom Hals gerissen. »Woher haben Sie
das?« fragte er erschreckend rauh.





Elisabeth
wich entsetzt vor der unterdrückten Gewalttätigkeit zurück. »Das … das
gehörte meiner Tante, und jetzt gehört es meiner Kusine und mir. Wenn Sie es
mir bitte zurückgeben …«





»Sie sind
eine Lügnerin!« schleuderte Dr. Fortner ihr entgegen und schob die Halskette in
die Tasche seines Jacketts. »Dieser Anhänger gehörte meiner Frau. Er hat sich
seit Generationen im Familienbesitz befunden.«





Elisabeth
befeuchtete ihre Lippen mit der Zungen spitze. »Vielleicht hat er einmal Ihrer
… Ihrer Frau gehört«, brachte sie nervös hervor. »Aber jetzt gehört er mir.
Mir und meiner Kusine.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich möchte ihn
wiederhaben.«





Er
betrachtete ihre Hand, als wollte er darauf Spukken. Dann drückte er sie auf
einen Stuhl. Ihre Knie waren wie Gelee, und sie wußte nicht, ob das von ihrer
Lage oder gar von der ursprünglichen, elementaren Anziehung dieses Mannes kam.





»Papa?«
rief Trista von oben.





Dr.
Fortners harter Blick wanderte in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Alles
in Ordnung!« rief er, während er sein Jackett an einen Haken hängte. »Schlaf
wieder!«





Elisabeth
wollte aufstehen, sank jedoch unter seinem Blick wieder zurück.





»Wer sind
Sie?« fragte er ernst und setzte sich.





Er war ein
bemerkenswerter Mann, auf rauhe Weise hübsch und doch auf eine viktorianische
Art geschniegelt. Die Art, von der Elisabeth seit ihrer Pubertät schwärmte.





Sie
versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Ich habe Ihnen bereits meinen Namen
genannt – Elisabeth McCartney.«





»Also
schön, Elisabeth McCartney, was machen Sie hier in diesem verrückten Aufzug,
und warum tragen Sie die Halskette meiner Frau?«





»Ich habe
… Also, ich weiß nicht, was ich eigentlich hier mache. Vielleicht träume ich,
vielleicht bin ich ein Hologramm oder eine Astralprojektion …«





Seine
dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Eine was?«





Sie
seufzte. »Entweder träume ich, oder Sie träumen. Oder vielleicht wir beide. Auf
jeden Fall glaube ich, daß ich Tante Veritys Halskette brauche, um dorthin zurückzukehren,
wo ich hingehöre.«





»Dann
werden Sie wohl eine Weile nirgendwohin gehen. Und ich träume nicht.«





Elisabeth
blickte in dieses harte Gesicht mit dem selbstherrlichen Ausdruck. Zweifellos
hätten die modischen Psychologie-Gurus etwas Irritierendes über die unwiderstehliche
Anziehungskraft zu sagen gehabt, die dieser Mann auf sie ausübte.





»Papa, ist
Elisabeth noch da?«





Die Augen
des Arztes blickten sanfter. »Ja, Püppchen.«





»Sie wollte
mir warme Milch bringen«, drängte Trista.





Jonathan
gab Elisabeth einen Wink. Sie ging wankend zum Herd und füllte Milch in einen
kleinen Topf.





»Wenn Sie
die Milch heiß machen wollen, müssen Sie die Glut schüren.«





Der Herd
hatte alle möglichen Klappen und Türen, aber sie hatte keine Ahnung, wie man
die Glut schürte. »Vielleicht könnten Sie das machen.«





Er nahm ein
Holzscheit aus einem grob gezimmerten Kasten neben dem Herd, öffnete eine
kleine Tür an der Vorderseite und schob das Scheit hinein. Dann griff er nach
einem Schürhaken und stocherte in der Glut, bis eine prasselnde Flamme
hochzüngelte.





Dr. Fortner
betrachtete Elisabeth. »Ich bin sicher, daß Sie verrückt sind«, sagte er
beherrscht. »Allerdings kann ich mir nicht denken, wie Sie nach Pine River gelangt
sind. Jedenfalls müssen Sie hier die Nacht verbringen. Morgen früh übergebe
ich Sie dann dem Marshal.«





Elisabeth
hatte aufgehört, sich zu fragen, wann dieser Alptraum enden mochte. »Sie wollen
mich tatsächlich die ganze Nacht hierbehalten? Ich bin verrückt, nicht wahr?
Ich könnte eine Axt nehmen und Sie im Schlaf zerhacken. Oder ich könnte Ihren
Brunnen vergiften.«





Als Antwort
ging er an den Herd und goß die Milch in eine Tasse. Danach stellte er den Topf
in die Spüle, packte Elisabeth mit einer Hand am Arm, nahm die Tasse mit der
anderen, blies die Lampe aus und ging zur Tür.





Das Jackett
mit der Halskette blieb an dem Haken hängen.





Fortner
führte Elisabeth durch die Dunkelheit die schmale ummauerte Treppe hinauf,
öffnete die Tür zu Tristas Zimmer und fand seine Tochter tief schlafend vor. In
den Armen hielt sie eine große Lumpenpuppe mit gelben Haaren.





Ein
liebevolles Lächeln huschte um Jonathan Fortners sinnlichen Mund. Er beugte
sich hinunter und küßte das Kind leicht auf die Stirn. Nachdem er die nicht
mehr benötigte Milch auf das Nachttischchen gestellt hatte, gab er Elisabeth
ein Zeichen, vor ihm auf den Korridor zu gehen.





Elisabeth
war klar, daß sie durch diese Tür ursprünglich die Twilight Zone betreten
hatte. Hastig lief sie hindurch und war sicher, auf der anderen Seite in ihrem
Bett aufzuwachen.





Statt
dessen fand sie sich auf einem Korridor, der vertraut und doch erschreckend
anders war als jener, den sie kannte. Eine bemalte Porzellanlampe brannte auf
einem Tisch, Fotos hingen an den Wänden. Den gemusterten Läufer auf dem Boden
hatte Elisabeth noch nie gesehen.





»Es muß die
Rindfleischkasserolle gewesen sein«, sagte sie.





Dr. Fortner
warf ihr einen Blick zu und schob sie in den Raum neben dem Zimmer, in dem sie
eigentlich schlafen sollte. »Ruhen Sie sich aus, Miss McCartney. Und denken Sie
daran – wenn Sie aufstehen und herumwandern, werde ich Sie hören.«





»Und was
werden Sie dann machen?«





»Sie für
den Rest der Nacht in die Speisekammer sperren.«





Obwohl es
im Zimmer fast dunkel war, erkannte sie, daß er nicht scherzte. Er führte sie
zu einem Bett und zog die Decken zurück, und Elisabeth kämpfte gegen den
seltsam erotischen Gedanken, wie es wäre, würde er ihr Gesellschaft leisten.
Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Ian hatte sich immer beklagt, daß sie
nicht leidenschaftlich genug war. Sie beschloß, einfach ihre Augen zu
schließen. Am Morgen würde sie dann in ihrem eigenen Bett erwachen.





»Gute Nacht«,
sagte Dr. Fortner. Das Timbre seiner Stimme war voll und tief, und er roch nach
Regen und Pferden und Pfeifentabak.





»Gute Nacht«,
erwiderte sie pflichtschuldig.





Sie lag
wach und lauschte. Eine Uhr tickte. Regen klopfte an
das Fenster. Eine Tür öffnete und schloß sich, und Elisabeth stellte sich vor,
wie Dr. Fortner sich auszog. Bestimmt machte er es methodisch und mit einer
gewissen maskulinen Anmut.





Elisabeth
schloß fest die Augen, aber die aufreizenden Bilder blieben, und ihr Blut
begann zu pulsieren.





»Lieber
Himmel, Beth«, murmelte sie. »Das ist doch ein Traum. Ist dir klar, was Rue
sagen wird, wenn sie davon hört? Und du wirst auch noch dumm genug sein, es ihr
zu erzählen. Sie wird sagen: ,Such dir ein neues Leben, Bethie. Noch besser,
such dir einen Psychiater.«





Elisabeth
wartete lange, kroch dann aus dem Bett und verzog das Gesicht, als sie die Tür
öffnete. Zum Glück quietschte
sie nicht in den Angeln, und die Dielen knarrten nicht. Elisabeth tastete sich
den Korridor zur Haupttreppe entlang.





Soviel zu
Ihren Drohungen, Dr. Fortner, dachte sie selbstzufrieden, während sie durch den
großen Wohnraum und das Speisezimmer eilte.





In der
Küche stieß sie sich die Zehen, als sie versuchte, die Streichhölzer auf dem
Tisch zu finden, und schrie schmerzlich auf, bevor sie sich zurückhalten
konnte. Das Feuer im Herd war erloschen, der Raum war kalt.





Elisabeth
riß das Jackett von dem Haken und zog es an. Dann kauerte sie in der Dunkelheit
neben den Schränken
und wartete darauf, daß Jonathan Fortner hereinstürmte und seine Drohung mit
der Speisekammer wahr machte.





Nach
schätzungsweise zehn Minuten kam Elisabeth aus ihrem Versteck. Die Finger in
der Jackettasche um die
zerrissene Halskette geschlungen, schob sie sich langsam und vorsichtig über
die kleinere Treppe in Tristas Zimmer.





Sie blieb
eine Weile neben dem Bett stehen und betrachtete das schlafende Kind, als ihre
Augen sich den herrschenden
Lichtverhältnissen angepaßt hatten. Tränen sammelten sich an ihren Wimpern,
als sie daran dachte, was dieses kleine Mädchen alles verpaßt hatte, weil es
jung gestorben war.





Elisabeth
beugte sich hinuter und küßte Trista auf die Stirn, dann ging sie zu der Tür,
durch die sie vor Stunden ungewollt hereingestolpert war. Die Augen fest geschlossen,
die Finger um die Halskette geschlungen, drehte sie den Knauf und trat über die
Schwelle.





Fast eine
Minute stand sie zitternd auf dem Korridor und hatte Angst, die Augen zu
öffnen. Das Gefühl des Plüschteppichs unter ihren nackten Füßen ließ sie endlich
erkennen, daß der Traum vorüber und sie wieder in der realen Welt war.





Elisabeth
begann, aus Freude und Erleichterung leise zu schluchzen. Und vielleicht auch,
weil sie einen Mann vermißte, der nicht existierte. Als sie ihre Fassung teilweise
wiedergefunden hatte, öffnete sie die Tür ihres Zimmers, trat ein und drückte
den Schalter. Licht durchflutete den Raum, enthüllte das Himmelbett, den Kamin,
den Schminktisch, die Queen-Anne-Sessel.





Plötzlich
war Elisabeth schrecklich müde. Sie schaltete die Lichter aus, taumelte zu dem
Bett und fiel bäuchlings darauf.





Als sie
erwachte, fiel Sonnenschein in den Raum. Nach dem Frühstück wollte sie einen
langen Spaziergang machen, um ihren Kopf nach dem verrückten Traum der letzten
Nacht zu klären.





Auf dem Weg
zum Bad kam sie an dem Schminktisch vorbei, und ihr Spiegelbild ließ sie mit
weit aufgerissenen Augen starren.





Sie trug
das Anzugjackett eines Mannes.





Ihre Knie
begannen zu zittern. Sie sackte auf die Bank vor dem Schminktisch, bedeckte das
Gesicht mit den Händen und äugte zwischen ihren Fingern auf ihr Abbild.





»Es war
also doch kein Traum«, flüsterte sie. »Ich war wirklich da!«
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Kapitel 15





In der zweiten Juliwoche kam der Richter
in die Stadt, der Elisabeths Prozeß führen sollte. Bis zu dieser Zeit hatte sie
alle Hoffnung verloren, Jonathan und Trista wiederzusehen. Die Leute in der
Stadt wollten Elisabeths Hinrichtung, und selbst ihr Verteidiger machte ihr
klar, daß er lieber die Anklage vertreten hätte.





Wäre es
nicht um das Kind gegangen, das sie unter dem Herzen trug, hätte Elisabeth das
Sterben kaum etwas ausgemacht. Immerhin befand sie sich in einem fremden
Jahrhundert, praktisch von allen getrennt, die ihr etwas bedeuteten, und selbst
wenn sie freigesprochen werden sollte, würde sie immer eine Ausgestoßene sein.





Aber
wahrscheinlich würde man sie verurteilen.





Sie dachte
an ihr unschuldiges Baby, als sie in den stickigen Gerichtssaal kam, der in
Wirklichkeit das Schulhaus war, in dem man die Pulte an die Wände geschoben
hatte.





Der Richter
nahm den Platz der Lehrerin ein, und in seiner Erscheinung und seinem Verhalten
war nichts, das Elisabeth beruhigt hätte. Seine Augen waren gerötet, die Haut
seines Gesichts hing über den Knochen wie ein zu großes Kleidungsstück, und die
unzähligen roten Äderchen an seiner Nase sagten noch mehr über seinen Zustand
aus.





»Dieses
Gericht tritt nun zusammen«, verkündete er mit dröhnender Stimme, nachdem er
sich geräuspert hatte.





Elisabeth
bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl neben Rodcliff, ihrem Anwalt. Farley
stand an der Wand, seinen Hut in den Händen. Er fing ihren Blick auf und
nickte, als wollte er sie ermutigen.





Sie schaute
weg, weil sie Farleys wahre Gefühle kannte. Er wollte sie hängen sehen, weil er
glaubte, daß sie seinen Freund ermordet hatte.





Die erste
Zeugin war Ellen, Jonathans Haushälterin. Unter Tränen erzählte die schlichte
Frau, wie Elisabeth eines Tages scheinbar aus dem Nichts auftauchte und den
armen Doktor irgendwie verhext hatte. Rodcliff stellte nur ein paar Fragen, als
er an die Reihe kam.





Vera sagte
aus, Trista habe ihr erzählt, Elisabeth wäre ein Engel vom Himmel und hätte
eine magische Halskette und würde sonderbare Musik spielen und behaupten, sie
wisse genau, wie die Welt in hundert Jahren sein würde.





Rodcliff
warf Elisabeth einen vorwurfsvollen Seitenblick zu, als wollte er sie fragen,
wie er sie denn gegen solche Vorwürfe verteidigen sollte. Als der Ankläger sich
setzte, erhob sich Elisabeths Anwalt seufzend und erklärte dem Richter, er habe
nichts zu sagen.





Farley
wurde aufgerufen. Er sah nicht Elisabeth an, sondern die Geschworenen, sechs
Männer, die unter einer Weltkarte saßen. Er leistete den Eid und sagte aus, er
wäre zur Fortner-Farm gerufen worden, zusammen mit der Freiwilligen Feuerwehr,
und zwar von einem von Efraim Lutes Söhnen, den das aufgeregte Vieh geweckt und
der die Flammen gesehen hatte.





Als er
eintraf, sagte Farley, habe er sofort versucht, über die Haupttreppe nach oben
zu gelangen, weil er wußte, die Mitglieder des Haushalts würden schlafen. Er
schilderte, wie der Weg von Flammen und Rauch blockiert gewesen war, weshalb er
die beiden anderen Treppen mit dem gleichen Mißerfolg ausprobiert hatte.
Allerdings habe er Miss Lizzie halb bewußtlos in der Küche gefunden und ins
Freie getragen.





Erst
später, als sie sonderbare Dinge sagte, habe er Verdacht geschöpft. Und als er
erfuhr, daß sie wegen ihrer Identität gelogen hatte, erhob er Anklage.





Während
Farley sprach, starrte Elisabeth ihn an, und er begann, sich auf seinem Stuhl
zu winden.





Rodcliff
machte sich nicht die Mühe, eine Frage zu stellen, und zuletzt wurde Elisabeth
in den Zeugenstand
gerufen. Sie hatte schreckliche Angst, aber sie stand auf, ging in stolzer
Haltung nach vorn, legte ihre linke Hand auf die Bibel und hob die rechte.





»Schwören
Sie feierlich, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die
Wahrheit?« fragte der Gerichtsdiener, der Marvin Hite war, Besitzer eines Lebensmittelladens.





»Ich
schwöre«, sagte Elisabeth klar und deutlich, auch wenn sie wußte, daß sie nicht
die »ganze Wahrheit« sagen konnte.





Es folgte
eine lange Befragung, in der Elisabeth erklären sollte, wer sie war. »Lizzie«,
war die einzige Antwort, die sie darauf gab. Sie wurde gefragt, woher sie kam,
und sie sagte Seattle, was bei den Zuschauern skeptisches Murmeln auslöste.





Schließlich
fragte der Ankläger, ob Elisabeth in der Tat den Brand ausgelöst habe, bei dem
ein gewisser Dr. Jonathan Fortner und seine kleine Tochter Trista umkamen.





Die Frage
empörte Elisabeth, auch wenn sie sie erwartet hatte. »Nein«, antwortete sie
nach außen hin ruhig, aber innerlich schrie sie in ihrer Wut und Unschuld auf.
»Ich liebte Dr. Fortner. Wir wollten heiraten.«





Die Frauen
flüsterten und murmelten hinter ihren Fächern. Elisabeth vermutete, daß viele
von ihnen entweder gehofft hatten, Jonathan zu heiraten oder ihn mittels
Heirat zu ihrem Neffen oder Schwiegersohn zu machen.





»Sie
liebten ihn«, sagte der Ankläger in einem Ton, bei dem Elisabeth ihn gern in
sein grinsendes Gesicht geschlagen hätte. »Und trotzdem haben Sie einen Mord
begangen, Miss … Lizzie. Sie töteten den Mann und sein Kind, als sie
ahnungslos in ihren Betten schliefen!«





Eine
Gestalt schob sich durch die offene Tür, und dann übertönte eine vertraute
Stimme das Murmeln der Menge wie Donnergrollen. »Wenn ich tot bin, Walter«,
rief Jonathan, »ist das wohl für uns beide ein großer Schock.«





Er stand im
Mittelgang, seine Kleidung zerrissen und rußbedeckt, einen Arm in einer
behelfsmäßigen Schlinge, die er aus einem Seidenhalstuch gemacht hatte, das Elisabeth
in ihrem anderen Leben gesammelt hatte. Seine grauen Augen richteten sich auf
sie, während er fortfuhr: »Ich lebe offensichtlich und Trista auch.«





Überall im
Raum fielen Frauen in Ohnmacht, und einige der Männer sahen auch ziemlich weiß
um die Nase aus. Doch Elisabeths Reaktion war reine, ungetrübte Freude. Sie
warf sich Jonathan entgegen und umarmte ihn, wobei sie bemüht war, seinen
verletzten Arm nicht zu drücken.





Er küßte
sie und preßte sie mit seiner gesunden Hand ungeniert an sich. Und selbst als
er seine Lippen von den ihren löste, schien er die Menschenmenge in der Schule
nicht wahrzunehmen.





Es war
Farley, der sich seinen Weg zu Jonathan bahnte und fragte: »Verdammt, Jon, wo
sind Sie gewesen?«





Jonathans
Zähne hoben sich weiß gegen sein rußgeschwärztes Gesicht ab. Er schlug dem
Marshal freundschaftlich auf die Schulter. »Eines Tages, Farley, wenn wir
beide so alt sein werden, daß es keine Rolle mehr spielt, werde ich es Ihnen
vielleicht erzählen.«





»Ruhe!
Ruhe!« schrie der Richter und schlug mit seinem Hammer auf das Pult.





Die Leute
kümmerten sich nicht darum. Alle schrien Jonathan Fragen entgegen, die er
jedoch ignorierte. Er schob die benommene Elisabeth durch den Mittelgang und
hinaus in die helleJulisonne.





»Sieht so
aus, als hätte uns die Zeit wieder einen häßlichen Streich gespielt«, sagte
er, als er und Elisabeth unter den schützenden Blättern eines Ahornbaums
standen. Er strich mit der Spitze seines Zeigefingers an ihrem Kinn entlang. »Laß
uns schwören, Lizzie, daß wir nie wieder getrennt sein werden.«





Tränen
liefen über Elisabeths Wangen, Tränen der Freude und Erleichterung. »Jonathan,
was ist passiert?«





Er hielt
sie fest, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, ohne sich an dem
beißendem Geruch von Rauch zu stören, der von ihm ausströmte. »Ich bin mir
nicht ganz sicher«, antwortete er, und sein Atem bewegte ihre Haare. »Ich
wachte auf, Trista schrie, und es gab keine Spur von dir. Ich hatte die
Halskette in meiner Hand. Alle
drei Treppen waren abgeschnitten, und das Dach brannte. Ich packte Trista,
schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ging über die Schwelle.«





Elisabeth
klammerte sich an ihn und konnte kaum glauben, daß er zu ihr zurückgekommen
war. »Wie lang warst du dort?« fragte sie.





Er stützte
sein Kinn auf ihren Kopf, und die Leute hielten Abstand, obwohl sie aufgeregt
redend und gestikulierend aus dem Schulgebäude strömten. »Das ist das
Verrückte, Elisabeth«, sagte er. »Es sind höchstens ein paar Stunden vergangen.
Ich habe nur gewartet, bis ich einigermaßen sicher sein konnte, daß das Feuer
aus war. Dann kam ich wieder herüber und habe diesmal Trista auf meinem Rücken
getragen. Es hat eine Weile gedauert, durch die verkohlten Ruinen
herunterzuklettern.«





»Woher hast
du gewußt, wo du mich suchen mußt?«





Er zuckte
mit seinen kraftvollen Schultern. »Es sind viele Pferde und Wagen
vorbeigekommen. Ich habe den alten Cully Reed angehalten, und er hat fast seine
Zähne ausgespuckt, als er mich sah. Dann erzählte er mir, was vor sich geht,
und brachte mich auf seinem Heuwagen hierher.«





Sie
verkrampfte sich, blickte in sein Gesicht hoch und suchte nach irgendeinem
Anzeichen eines Geheimnisses. »Und Trista wurde nicht verletzt?«





Er
schüttelte den Kopf. »Sie ist bereits überzeugt, daß alles nur ein Alptraum
war, ausgelöst durch zuviel Rauch, den sie eingeatmet hat. Vielleicht können
wir ihr später, wenn sie älter ist, erzählen, was wirklich passiert ist, aber
jetzt würde es sie nur verwirren. Der Himmel weiß, es verwirrt sogar mich.«





Der
Richter, der noch vor wenigen Minuten bereit gewesen war, Elisabeth zum Galgen
zu schicken, wagte es, den unsichtbaren Kreis zu durchbrechen, der die Leute
zurückhielt. Er legte eine Hand auf Jonathans Schulter und lächelte. »Sieht so
aus, als brauchten Sie ärztliche Versorgung für diesen Arm, mein Sohn.«





»Was ich
als erstes brauche«, entgegnete Jonathan, ohne seine Augen von Elisabeth
abzuwenden, »ist eine Ehefrau. Meinen Sie, Sie könnten die Zeremonie durchführen,
Richter? Sagen wir, in einer Stunde draußen an der Brücke?«





Der Richter
stimmte mit einem Kopfnicken zu, und Elisabeth dachte, wie voll das Leben doch
von kleinen Ironien war, ganz zu schweigen von Rätseln.





»Willst du
mich heiraten, Lizzie?« fragte Jonathan ein wenig verspätet. »Willst du die
Halskette wegwerfen und für immer mit mir leben?«





Elisabeth
dachte nur kurz an jenes andere Leben an jenem anderen, weit entfernten Ort. Es
mochte nur ein Traum gewesen sein, so wenig Realität stellte es noch für sie
dar, auch wenn sie wußte, daß sie Rue und ihre Freunde vermissen würde. »Ja,
Jon.«





Er zog sie
auf die Zehenspitzen, um sie zu küssen, und die Umstehenden jubelten. Elisabeth
verzieh ihnen ihren Wankelmut, weil ein Leben voll Liebe und Glück vor ihr
lag. Jonathan war zurück, und sie trug sein Kind, und Trista würde erwachsen
werden und eine eigene Familie gründen.





Als Elisabeth das halb niedergebrannte
Haus sah, wurde in ihren Gedanken aus diesem Symbol zerstörter Hoffnungen nun
wundersamerweise ein Ort, an dem Kinder lachen und herumlaufen und arbeiten
würden, ein Ort, an dem Musik erklingen würde.





»O
Jonathan, ich liebe dich«, sagte Elisabeth. Sie hatte sich bei ihm
untergehakt, als Cully Reeds Heuwagen vor dem Haus hielt. Sie hatten hinten auf
dem Wagen gesessen und die Füße baumeln lassen.





Jonathan
gab ihr einen Kuß, sprang zu Boden und hob sie mit einem Arm herunter. »Ich
liebe dich auch«, flüsterte er heiser. Sein Blick strich über sie und ließ
ihre Haut in Vorfreude auf ihre Liebe prickeln. Er winkte dem Fahrer zu. »Danke,
Cully. Wir sehen uns bei der Hochzeit.«





Praktische
Sorgen stürmten auf Elisabeth ein, als sie die Stufen hinauf und in das Haus
gingen. »Was soll ich anziehen?« Sie hob den Rock des braunen Kattunkleides
an. »Ich kann doch nicht darin heiraten.«





Jonathan
lachte. »Warum nicht, Lizzie? Es wird sowieso kein konventioneller
Hochzeitstag.«





Das konnte
sie nicht ableugnen. Sie seufzte. Dennoch suchte sie
eifrigst im ersten Stock, fand zu ihrer Enttäuschung jedoch nichts, das sich
nicht in noch schlimmerem Zustand befand als das Kleid, das sie anhatte.





In seinem
Schlafzimmer sank Jonathan in einen Sessel und löste den Verband an seinem
verletzten Arm. Elisabeth zuckte zusammen, als sie die Verbrennung sah.





»O Jon«,
flüsterte sie reuig und fiel neben seinem Sessel auf die Knie. »Ich sorge mich
um ein dummes Kleid, und du bist verletzt und …«





Er drückte
ihr einen Kuß auf die Stirn. »Ich komme schon in Ordnung«, versicherte er
energisch. »Aber nach der Hochzeit möchte ich zuerst nach Seattle und dann nach
San Francisco fahren. Es gibt einen Arzt in Seattle, der mir helfen kann, den
vollen Gebrauch der Muskeln in meiner Hand und meinem Handgelenk zu behalten.«





Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. »Ich fahre überallhin, solange ich mit dir
zusammensein kann. Das weißt du. Aber wer wird hier nach deinen Patienten sehen?«
Noch während sie die Frage aussprach, dachte sie an den jungen, rothaarigen
Arzt, der nach Jonathans Verschwinden aus Seattle geholt worden war.





»Derselbe,
der es während meiner Abwesenheit gemacht hat«, antwortete Jonathan, und in
seinen Augen stand Schmerz. »Ich kann niemandem helfen, wenn ich meine rechte
Hand nicht gebrauchen kann, Lizzie.«





Sie sah
ohne mit der Wimper zu zucken zu, wie er die Verbrennung mit einer stark
riechenden Salbe behandelte. »Das ist nicht wahr. Du bist so wichtig für mich,
daß ich mir gar nicht vorstellen kann, was ich ohne dich getan hätte.«





Bevor
Jonathan etwas sagen konnte, stürmte Trista in den Raum und warf sich in
Elisabeths Arme.





»Vera hat
gesagt, daß es einen Prozeß gegeben und sie ausgesagt hat«, erzählte das Kind
aufgeregt und forschte in Elisabeths Gesicht. »Wie konnte so viel passieren,
während ich geschlafen habe?«





Elisabeth
küßte sie auf die Wange. »Ich kann es dir nicht erklären, weil ich es selbst
nicht verstehe. Ich bin ganz einfach froh, daß wir alle wieder zusammen sind.«





»Veras
Mutter sagt, daß die Hochzeit stattfindet, und sie bringt dir ihr Kleid
herüber. Sie sagt, das wenigste, was Pine River für dich machen kann, ist,
dafür zu sorgen, daß alles seine Richtigkeit hat.«





Bald darauf
kam Veras Mutter tatsächlich mit einem Kleid, und Elisabeth war so dankbar, daß
sie vergaß, daß die Tochter der Frau sie an diesem Vormittag praktisch eine
Hexe genannt hatte. Sie badete, bürstete ihre Haare, bis sie schimmerten,
steckte sie hoch und zog das mit Spitze besetzte, elfenbeinfarbene Seidenkleid
an, das die Nachbarin ihr so großzügig angeboten hatte. Der Stoff raschelte,
wenn Elisabeth sich bewegte, und duftete angenehm nach Lavendel.





Trista
pflückte Blumen und machte eine Girlande für Elisabeths Haar. Und als die
beiden den Ort erreichten, den Jonathan ausgesucht hatte, gleich neben der überdachten
Brücke, wartete der Bräutigam schon mit einem Sträußchen aus Gänseblümchen und
Tigerlilien.





Die Leute
drängten sich am Hang und am Flußufer, und etliche Schuljungen saßen sogar auf
dem Dach der Brücke. Elisabeth staunte nur darüber, daß sie an einem einzigen
Tag beinahe ihr Leben verloren hätte und dann doch alles erhielt, was sie sich
jemals gewünscht hatte.





Von
demselben Richter getraut zu werden, der höchstwahrscheinlich ihr Todesurteil
ausgesprochen hätte, war der Gipfel der Ironie.





Die
Zeremonie verging für Elisabeth in einer Art glitzerndem Nebel. Es war, als
wären sie und Jonathan von einem undurchdringlichen weißen Licht umgeben. Die
normalen Geräusche eines Sommernachmittags vermischten sich mit einem leisen
Surren.





Erst als
Jonathan sie küßte, begriff Elisabeth, daß sie verheiratet war. Nach diesem Kuß
fühlte sie sich von Leben erfüllt. Anstatt den Brautstrauß zu werfen, reichte
sie ihn Trista und drückte das Kind an sich.





»Jetzt sind
wir eine Familie«, sagte Trista, und ihre grauen Augen leuchteten, als sie zu
ihrer Stiefmutter hochblickte.





»Ja, das
sind wir wirklich«, stimmte Elisabeth zu, und ihre Stimme klang erstickt von
Glückstränen.





Nach der
Zeremonie gab es im Hotel Maisbrot und Kaffee. Es
war keine Zeit für eine Torte gewesen, doch das machte Elisabeth nichts aus.
Welche Geschichten würden sie ihren und Jonathans Enkelkindern erzählen können …





Es war
abgemacht, daß Trista bei Vera übernachtete, und am nächsten Morgen sollte die
Fortner-Familie die Reise antreten. Sobald das Maisbrot verzehrt worden war und
alle Jonathan und Elisabeth Glück gewünscht hatten, zogen sich die
Neuvermählten in das Zimmer zurück, das Jonathan gemietet hatte.





Jenseits
des Fensters und der Tür ging das normale Leben weiter. Kutschen und
Pferdewagen ratterten vorbei, und in dem Saloon auf der anderen Straßenseite
hämmerte der Klavierspieler flotte Melodien. Doch Jonathan und Elisabeth waren
allein in einer Welt, die niemand betreten konnte.





Sie bebte
vor Liebe und Verlangen, als er sie langsam und sanft entkleidete. Es war ein
unbeholfener Vorgang, weil sein Arm noch immer in einer Schlinge war. »Ich
bekomme von dir ein Kind, Jon«, flüsterte sie atemlos, als er ihr
Musselinkamisol aufknöpfte, es von ihren Schultern schob und ihre Brüste
entblößte. »Jetzt bin ich sicher.«





Er senkte fast ehrfürchtig den Kopf, um ihre festen, vollen Brüste zu küssen. »Das erste
von vielen, hoffe ich.«





Sie holte
rasch Luft, als sein Mund sich über ihre Brustspitze schloß. »Ich habe dich so
vermißt, Jon.« Sie neigte ihren Kopf nach hinten und schloß hingebungsvoll die
Augen, während er sie genoß. »Ich hatte schreckliche Angst, ich würde dich nie
wiedersehen.«





»Ich hatte
auch Angst und habe mich gefragt, ob du dem Feuer entkommen bist.« Er wandte
sich der anderen Knospe zu, Elisabeth stöhnte und vergrub ihre Finger in
seinen dunklen Haaren.





Er drückte
sie auf die Bettkante, strich mit seinen Händen an den Innenseiten ihrer Schenkel
entlang und drängte ihre Beine für seine intime Eroberung auseinander. Sie
fühlte, wie ihre Haare sich aus den Klammern lösten, und breitete sie auf der
Decke aus. Ihre Seele war jetzt für Jonathan offen.





Er kniete
sich hin und küßte ihren flachen Bauch. »Ich bereite dir gern Lust, Elisabeth«,
murmelte er. »Ich liebe es, wenn du dich mir hingibst, total, ohne irgendwelche
Zurückhaltung.«





Ihr Atem
kam rasch und flach, und sie konnte kaum sprechen. »Ich brauche dich«, stöhnte
sie.





Jonathan
beugte sich hinunter und nahm sie heftig. Elisabeth schrie auf und bog sich ihm
entgegen, während ihre Hände sich in die Decken gruben.





Er
liebkoste sie, bis sie sich wild auf dem Bett wand, bis sie leise Schreie
ausstieß, bis ihre Haut schweißnaß war und ihre Muskeln von der Anstrengung
schmerzten.





Jon trieb
sie auf den Gipfel und brachte sie mit geduldigen Zärtlichkeiten zurück zur
Erde.





Sie fand
ihn neben sich auf dem Hotelbett, nachdem sie zu sich selbst zurückgefunden
hatte und wieder klar denken und sehen konnte. Sachte berührte sie seinen
verbundenen Arm. »Tut es sehr weh?«





Er
verteilte leichte Küsse auf ihrer Schulter. »Es tut höllisch weh, Mrs. Fortner.
Was schlägst du denn vor, um deinen Ehemann in Zeiten der Not zu trösten?«





Sie streckte
sich wie eine zufriedene Katze, und er schob sich über sie. »Ich beabsichtige,
ihn so gründlich zu lieben, daß er sich nicht einmal mehr an seinen Namen
erinnern kann«, antwortete sie genüßlich und legte ihre Finger auf die rauhen
Haare, die seine Brust bedeckten.





Jonathan
stöhnte, berührte sie mit seiner Härte, empfing Wärme. Elisabeth drängte sich
ihm entgegen, und seine herrlichen grauen Augen wurden vor Lust glasig.





Ganz
langsam bewegte sie sich unter ihm, während sie sich im Rausch verloren.





Die Befreiung
kam plötzlich und heftig und überraschte Elisabeth vollständig, weil sie
gedacht hatte, fertig zu sein und nur noch Reaktionen von Jonathan zu erleben.
Doch ihr Körper bäumte sich auf, und Jonathan senkte seinen Mund auf ihre
Lippen, um ihre Schreie zu ersticken und um sie zu küssen.





Erst als
sie ein letztes Mal aufgestöhnt hatte, gab Jonathan seine Beherrschung auf und
ließ sich treiben, bis er neben
ihr auf die Matratze sank. Seine Brust hob und senkte sich. Elisabeth schob ein
Bein über seine Schenkel und legte ihre Wange an seine Brust.





Sie
schwiegen lange, und dann schlief Elisabeth sogar eine Weile.





Als sie
erwachte, hingen lange Schatten im Raum, und Jonathans Hand strich leicht an
ihrem Rücken hinauf und hinunter.





»Ich
glaube, du wirst deine Welt vermissen«, sagte er traurig, als sie sich bewegte
und gähnte. »Vielleicht solltest du nicht bleiben. Vielleicht solltest du die
Halskette nehmen und zurückgehen und so tun, als wäre das alles nie passiert.«





Sie raffte
sich in sitzende Haltung auf und starrte auf ihn hinunter. »Ich gehe
nirgendwohin, Jonathan Fortner. Du hast mich und unser Baby am Hals.«





»Aber die
Medizin, dieser magische Kasten …«





Lächelnd
strich sie seine Haare glatt. »In mancher Hinsicht ist das zwanzigste
Jahrhundert besser«, räumte sie ein. »Man hat viele Krankheiten ausgemerzt, an
denen jetzt Menschen sterben. Und das Leben ist viel leichter, was gewöhnliche
Arbeit angeht, weil es viele Arbeit sparende Geräte gibt. Aber es gibt auch
schlechte Dinge, Jon, die ich überhaupt nicht vermissen werde.«





Er zog
seine Stirn kraus. »Was zum Beispiel?«





Sie
seufzte. »Zum Beispiel Atombomben. Jonathan, meine Generation ist fähig, diesen
gesamten Planeten mit einem Knopfdruck auszulöschen.«





»Wären sie
denn dumm genug dazu?«





»Ich weiß
es nicht. Hoffen wir, daß es nie passiert.«





Er
streichelte ihr Haar und drückte sie fest an seine Brust. »Was kannst du mir
noch über das zwanzigste Jahrhundert erzählen?«





»Einiges
davon wirst du selbst erleben, da es nur noch acht Jahre entfernt ist.« Sie biß
sich auf die Unterlippe, als sie sich an die Geschichte erinnerte, die noch
nicht stattgefunden hatte. »Aber mal sehen, ob ich dir eine Vorschau auf die
kommenden Attraktionen bieten kann. Um die Jahrhundertwende wird Amerika Spanien
den Krieg erklären. Und 1914 werden die Deutschen beschließen, die Welt zu
übernehmen. Frank reich, England, Rußland und schließlich auch die Vereinigten
Staaten werden sie schlagen.«





Jonathan
blickte nachdenklich in ihr Gesicht und wartete auf mehr.





»Um 1929
wird die Börse zusammenbrechen. Wenn wir dann noch leben, werden wir unser
Gespartes vorsichtig anlegen müssen. Danach …«





Er drückte
sie lächelnd an sich. »Meine kleine Wahrsagerin. Danach was?«





»Unglücklicherweise
noch ein Krieg«, gestand Elisabeth seufzend. »Wieder Deutschland. Und Japan.
So schrecklich es für alle war, aber ich glaube, die meisten wissenschaftlichen
und medizinischen Fortschritte im zwanzigsten Jahrhundert sind erfolgt … Nun,
Notwendigkeit ist die Mutter der Erfindung, und nichts erzeugt mehr
Notwendigkeit als Krieg.«





Jonathan
erschauerte. »Erzähl mir die guten Dinge.«





Elisabeth
sprach über Flugzeuge und Mikrowellenherde und Disneyland. Sie beschrieb Filme,
elektrische Weihnachtsbaumkerzen, Baseballspiele. Jonathan lachte, als sie
schwor, daß ein ehemaliger Schauspieler zwei Amtsperioden als Präsident der
Vereinigten Staaten gedient hatte, und er weigerte sich zu glauben, daß Männer
sich in Frauen verwandeln ließen und umgekehrt.





Als
Elisabeth mit ihren Schilderungen der Zukunft fertig war, liebte er sie
hingebungsvoll.





Später aßen
sie ein Hochzeitsessen, das ihnen die Hotelköchin schickte. Dann liebten sie
sich wieder.





Am nächsten
Morgen war Elisabeth nervös und zerstreut und brachte endlich das Thema zur
Sprache, das sie beide vermieden hatten. »Jon, die Halskette – wo ist sie?«





Er stockte,
während er seinen Arm verband, und betrachtete sie eine ganze Weile. »Ich habe
sie im Haus zurückgelassen. Warum?«





»Ich muß
etwas machen«, erwiderte sie, die Hand bereits am Türknauf. »Bitte sag mir, wo
ich die Halskette finde.«





Seine Augen
waren ausdruckslos, aber er stellte nicht die naheliegendste Frage. »In
Ordnung, Elisabeth«, sagte er. »In
Ordnung.«





Sie fuhren
in seinem Einspänner zu Jonathans Haus – ihrem gemeinsamen Haus. »Die Halskette
ist in meinem Arbeitszimmer«, erklärte er. »Unter dem Aktendeckel in der
mittleren Schublade des Schreibtisches.«





Als sie vom
Wagen stieg, betrachtete Elisabeth die Leiter, die an dem teilweise
niedergebrannten Haus lehnte. Offenbar hatten die Reparaturen bereits begonnen.





Sie summte
eine Melodie, während sie hineinging, fand die Halskette und brachte sie in den
Sonnenschein hinaus.





Ihr Mann
stand neben dem Pferdewagen und betrachtete sie nachdenklich.





»Ich werde
dir jetzt zeigen, wie sehr ich dich liebe, Jonathan Fortner«, sagte sie und
begann, die Leiter hinaufzuklettern.





»Lizzie!«
protestierte Jonathan und lief von dem Pferdewagen zum Haus.





Elisabeth
kletterte, bis sie die Tür erreichte, die einst von Tristas Zimmer auf den
Korridor im ersten Stock geführt hatte.





Sie hielt
den Atem an, schloß fest die Augen, schlang ihre Finger um die Halskette und
schleuderte sie über die Schwelle.





Sie war erfreut
und erleichtert, als sie die Augen öffnete und feststellte, daß die Kette mit
dem Anhänger verschwunden war. Während sie mit einer Hand ihre Röcke festhielt,
stieg sie rasch die Leiter wieder hinunter.





Elisabeth
Fortner hatte das Jahrhundert gefunden, in das sie gehörte, und sie wollte für
immer dort bleiben.
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Kapitel 8





Als Elisabeth heimkam, befand sie sich
in einem Zustand wachsender Panik.





So traf
Miss Cecily Buzbee sie an, als sie wenig später zu Besuch kam.





Bei Eistee
raffte Elisabeth sich zu einer Frage auf. »Miss Cecily«, begann sie und
verschlang die Hände in ihrem Schoß miteinander, »wie gut kannten Sie meine
Tante Verity?«





»Oh, sehr
gut«, zwitscherte Cecily. »Wirklich sehr gut.«





»Hat sie
Ihnen Geschichten über dieses Haus erzählt? Über Leute, die scheinbar aus dem
Nichts erschienen?«





Die
Nachbarin nickte. »Meine Schwester und ich glauben, daß die junge Trista
Fortner in diesem Haus spukt, die arme Seele. Ihr Geist hat nie Ruhe gefunden,
weil sie so schrecklich starb.«





Elisabeth
seufzte. »Ist es nicht möglich, daß es Orte gibt, an denen Menschen durch die
Zeit hindurch in die Vergangenheit oder in die Zukunft sehen können, wenn auch
nur für einen Moment?«





Miss Buzbee
überlegte. »Nun, wie man so sagt, es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde
…«





Als Cecily
sich verabschiedete, fragte Elisabeth sich, was sie dazu sagen würde, daß sie
einen Blick auf Vera geworfen hatte, die Mutter der Buzbee-Schwestern, als sie
ein kleines Mädchen gewesen war.





Es begann
zu regnen, nachdem Cecily gegangen war. Elisabeth eilte in den ersten Stock,
während Donner grollte.





»Trista!«
rief sie und schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür, die sie von dieser
anderen Welt trennte. »Trista, kannst du
mich hören?« Von der anderen Seite kam kein Laut, ausgenommen das Jaulen des
Windes. Elisabeth sank verzweifelt gegen das Holz. »O Gott«, flüsterte sie, »laß
die beiden nicht tot sein. Bitte, laß sie nicht tot sein!«





Nach langer
Zeit wandte sie sich ab, entzündete ein Feuer im Salon, stellte einen Schirm
vor den Kamin und setzte sich ans Klavier.





»Höre mich,
Trista«, flehte sie leise. »Höre mich und wünsche dir so fest, wie du nur
kannst, daß ich zurückkomme.«





Sie begann,
den Boogie-Woogie zu spielen, den sie für Trista gespielt hatte, und legte all
ihre Leidenschaft, all ihre Hoffnungen und Ängste in die verrückten, dahinjagenden,
klimpernden Töne des Songs. Als sie schließlich erschöpft aufhörte, drang der
Versuch eines anderen Klavierspielers, den Song zu spielen, an ihr Ohr.





Elisabeth
warf fast die Klavierbank um in ihrer Gier, nach oben zu der Tür zu laufen, die
sie von dem Ort trennte, an den sie wirklich gehörte. Sie zerrte an dem Knauf,
und die Begeisterung raubte ihr den Atem, als er sich drehte.





Tristas
unbeholfene Bemühungen am Klavier wurden lauter, als Elisabeth durch das
Schlafzimmer des Mädchens und die Treppe hinunterhastete. Als sie in den Salon
platzte, leuchteten Tristas Augen auf.





Sie rannte
zu Elisabeth und schlang die Arme um sie.





Elisabeth
umarmte sie, kniete sich hin und schaute sie an. »Süße, das ist wichtig. Wie
lange war ich fort?«





Trista war
ein wenig verwirrt. »Seit gestern abend, als du mir den Abschiedskuß gegeben
hast. Es ist jetzt Nachmittag.«





»Gut«,
flüsterte Elisabeth erleichtert. »Hat dein Vater sich aufgeregt, weil ich fort
war?«





»Er hat
geschimpft.« Trista nickte. »Es hat mich an den Tag erinnert, an dem Mama nach
Boston gefahren ist. Papa ist auch böse geworden, weil sie sich nicht von uns
verabschiedet hat.«





»Wo ist er
jetzt?«





»In der
Stadt. Es hat heute mittag in einem der Saloons eine Schlägerei gegeben, und
ein paar von den Leu ten mußten genäht werden.«





Elisabeth
zuckte zusammen und sagte: »Au!«





Trista
lachte.





»Papa wird
sich freuen, daß du wieder hier bist«, meinte das Kind nach einer Weile. »Aber
er wird es wahrscheinlich nicht zugeben.«





»Wahrscheinlich
nicht.« Elisabeth blickte an sich hinunter auf ihre Hose und ihr Top. »Ich
sollte mir lieber etwas Passenderes anziehen.«





Trista
nickte und ging mit ihr nach oben. »Ich wünschte, Papa würde mich Hosen
anziehen lassen. Das wäre viel besser beim Reiten. Ich hasse es, seitlich im
Sattel zu sitzen.«





»Hast du
ein Pferd?« fragte Elisabeth, während sie zum Dachboden hinaufstiegen, wo
Barbaras Kleider untergebracht waren.





»Ja«,
antwortete Trista etwas verloren. »Die Stute heißt Estella, und sie ist tausend
Jahre alt, und sie ist ein Kamel.«





Elisabeth
lachte. »Was für eine Art, über das arme Ding zu sprechen.« Die Dachbodentür
öffnete sich knarrend. »Die meisten kleinen Mädchen lieben ihr Pferd, wenn sie
eines haben.«





Trista wischte
den Staub von einem niedrigen Hocker, setzte sich und glättete ihr geblümtes
Popelineschürzchen. »Estella will nur auf der Weide herumgehen und Gras
fressen, und sie kommt nicht, wenn ich sie rufe, weil sie nicht geritten werden
will. Hast du ein eigenes Pferd, Elisabeth?«





Elisabeth
öffnete die schweren Türen eines Schranks und ließ eine Hand über die
farbenfrohen Kleider aus Batist, Kambrik, Popeline und Satin und Samt gleiten. »Ich
nicht, aber meine Kusine Rue. Als ihr Großvater starb, erbte sie eine Ranch in
Montana, und dort gibt es eine Menge Pferde.« Sie nahm ein Batistkleid in einem
changierenden Rosa aus dem Schrank, hielt es gegen sich und drehte sich ein
wenig, weil es so aufreizend gerüscht war.





»Könnten
wir deine Kusine besuchen?«





Elisabeth
schüttelte den Kopf. »Es ist sehr weit weg.« »Montana ist nicht so weit«,
widersprach Jonathans Tochter
höflich. »Mit dem Zug könnten wir in drei Tagen da sein.«





Aber wir
könnten Rue nicht sehen, dachte Elisabeth traurig. Sie ist noch nicht einmal
geboren worden. Sie trat hinter einen staubigen Wandschirm und zog sich um.





»Donnerwetter,
siehst du schön aus!« rief Trista, als Elisabeth wieder hervorkam.





Gemeinsam
gingen sie in dem schwindenden Licht des Tages wieder hinunter. In ihrem Zimmer
bürstete Elisabeth ihr Haar und steckte es hoch, während Trista zusah.





In der
Küche kümmerte sie sich um den Schmorbraten, den Ellen im Herd zurückgelassen
hatte. Sie fand eine Schürze und machte sich dann daran, Porzellan aus dem
Schrank im Speisezimmer zu spülen. In einer Schublade fand sie weiße Kerzen und
silberne Kerzenhalter und stellte sie auf den Tisch.





»Wir essen
nie hier«, sagte Trista.





Es dämmerte
bereits. Ein leichter Frühlingsregen kam auf. »Heute abend schon«, erwiderte
Elisabeth.





»Warum? Es
ist nicht Weihnachten oder Ostern, und niemand hat Geburtstag.«





Elisabeth
lächelte. »Ich möchte feiern, daß ich wieder zu Hause bin.« Aber das war nicht
ihr Zuhause. Es gehörte Barbara, genau wie das Porzellan oder das Kleid. Und
genau wie das Kind und der Mann, den sie so heftig liebte.





»Sei nicht
traurig« , sagte Trista und stellte sich neben sie.





Elisabeth
drückte sie flüchtig an sich und sagte heiter: »Wir sollten Feuer machen, weil
es draußen so ungemütlich ist.«





»Ich mache
das«, verkündete Trista. »Dann ruinierst du dir nicht dein schönes Kleid.«





Im
Wohnzimmer und im Speisezimmer brannte ein Feuer, und Regen klopfte gegen die
Fenster, als Elisabeth sah, wie Jonathan seinen Einspänner durch das breite
Tor des Stalls fuhr.





Sie mußte
sich zurückhalten, um nicht nach draußen zu laufen und sich in seine Arme zu
werfen. Als er etwa zwanzig Minuten später hereinkam, war er bis auf die Haut
durchnäßt. Der Blick in seinen grauen Augen war grimmig.





»Sieh mal
an«, sagte er, stellte seine Tasche hart ab und schälte sich aus dem Rock. Er
trug keinen Hut, und Wasser floß aus seinen dunklen Haaren. Das Hemd war so
naß, daß es durchscheinend geworden war.





Elisabeth
ließ sich nicht einschüchtern. »Ja, ich bin wieder da«, sagte sie.





Er warf ihr
einen finsteren Blick zu und stürmte die Treppe hinauf. Als er wieder
herunterkam, trug er eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, das am Kragen offenstand
und dunkle Brusthaare enthüllte.





»Stell dich
an das Feuer«, wies sie ihn an, und nahm die Bratform aus dem Herd. »Du holst
dir den Tod.« Trista steckte im Speisezimmer die Kerzen an.





»Wo warst
du?« fragte Jonathan mit einem wütenden Unterton. »Ich habe jeden Zoll dieses
Hauses abgesucht und den Stall und den Holzschuppen …«





Elisabeth
zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir alles schon erklärt, Jonathan, aber du
glaubst mir nicht. Und ehrlich gesagt, ich möchte nicht riskieren, daß du mich
noch einmal auf ein Bett wirfst und mir irgendein primitives Beruhigungsmittel
injizierst, weil du mich für hysterisch hältst.«





Er
verdrehte seine wundervollen grauen Augen. »Wohin bist du gegangen?«





»Glaub es
oder nicht, aber die meiste Zeit war ich in diesem Haus.« Sie wollte ihm von
Barbara erzählen, doch sie wollte nicht, daß Trista etwas hörte.





Er
betrachtete sie zornig, aber sein Verhalten wurde sanfter, und sie wußte, daß
er sich über ihre Rückkehr freute.





Sie aßen im
Speisezimmer, und hinterher bot Trista an, den Tisch abzuräumen und zu spülen.
Währenddessen saß Elisabeth am Klavier und spielte ein Medley der Beatles-Balladen.





Jonathan
stand am Kamin und lauschte. »Solche Musik habe ich noch nie gehört«, meinte
er.





Elisabeth
lächelte.





Er trat
hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Lizzie,
bitte sag mir, wer du bist. Sag mir, wie du so verschwinden konntest.«





Sie hörte
auf zu spielen und blickte zu ihm hoch. Ihre Augen schimmerten von Tränen, weil
der Name ihr den vollen Ernst der Lage ins Gedächtnis rief.





»Ich möchte
dir etwas zeigen«, sagte sie. »Etwas, das ich aus … von da, wo ich lebe,
mitgebracht habe. Wir sprechen darüber, nachdem Trista zu Bett gegangen ist.«





Er beugte
sich zögernd herunter und gab ihr einen sanften Kuß. Kaum hatte er sich wieder
aufgerichtet, als seine Tochter erschien. Ihre Wangen waren vor Stolz gerötet.





»Ich habe
das Geschirr gespült«, verkündete sie. Jonathan klopfte ihr lächelnd auf die
Schultern. »Du bist wunderbar.«





»Könnten
wir morgen zum Picknick am Gründergedenktag gehen, Papa?« fragte sie
hoffnungsvoll. »Da Elisabeth hier ist und mich heimbringen kann, macht es
nichts, wenn du weg mußt.«





Jonathans
Blick wanderte unsicher zu Elisabeth. »Möchtest du gehen?«





Sie wollte
sein, wo immer die beiden waren, im Himmel oder in der Hölle. »Ja«, antwortete
sie mit leicht erstickter Stimme.





Freude
leuchtete in Jonathans müden Augen auf, doch dann war der Bann gebrochen. Er
erklärte, daß er etwas im Stall tun mußte, und ging hinaus.





Elisabeth
zog ihre Hose und das Top an und brachte Trista zu Bett.





»Ich
wünschte, du wärst meine Mama«, gestand Trista.





Gerührt gab
Elisabeth ihr einen Kuß auf die Wange. »Das wünschte ich auch, aber ich bin es
nicht, und es hat keinen Sinn, nur so zu tun. Trotzdem können wir die allerbesten
Freundinnen sein.«





Trista
strahlte. »Das möchte ich gern.«





Elisabeth
blies die Lampe aus und setzte sich auf die Bettkante, bis das Kind im Schlaf
gleichmäßig atmete.





Jonathan
saß am Küchentisch und trank Kaffee. »Was wolltest du mir zeigen?«





Elisabeth
nahm das Medizinfläschchen aus ihrer Hosentasche und stellte es vor ihn.





Er hob es
hoch und las die Aufschrift. »Penizillin.« Seine Augen weiteten sich, und
Elisabeth dachte, daß er wahrscheinlich das Datum las.





»In der
richtigen Dosis«, erklärte sie, »kann dieses Zeug zum Beispiel Lungenentzündung
heilen. Man nennt es ein Antibiotikum.«





Jonathan
versuchte, die kindersichere Kappe abzunehmen, und schaffte es nicht, bis
Elisabeth ihm den Trick zeigte. Er schüttelte die weißen Tabletten in seine
Handfläche, roch an ihnen, nahm eine und berührte sie mit seiner Zunge.





Elisabeth
beobachtete vergnügt, wie er das Gesicht verzog und die Pillen wieder in das
Fläschchen füllte. »Nun, bist du überzeugt?«





Finster
dreinblickend tippte er mit dem Fingernagel gegen das Fläschchen. »Woraus ist
das gemacht?«





»Plastik.
Noch ein Wunder. Glaub mir, Jonathan, das zwanzigste Jahrhundert ist voll
davon. Ich wünschte nur, ich könnte dir alles zeigen.«





Er
betrachtete sie einen Moment und schob ihr dann das Fläschchen zu. Offenbar
hatte er beschlossen, ihr nicht zu glauben. »Das zwanzigste Jahrhundert«, sagte
er geringschätzig.





»Fast schon
das einundzwanzigste.« Sie ließ sich nicht mehr davon abbringen. Zuviel stand
auf dem Spiel. Sie richtete ihren Blick auf das Penizillin. »Wenn du es
verwendest, dann mit Vorsicht. Das Mittel verursacht
bei manchen Leuten heftige Reaktionen.«





Obwohl er
den Kopf schüttelte, hatte sie den Eindruck, daß er die Tabletten gern noch
einmal untersuchen wollte. Schließlich griff er danach und steckte sie ein. »Wohin
bist du gegangen?« fragte er mit einem ungeduldigen Flüstern.





Sie faßte
über den Tisch und tätschelte seine Hand. »Betrachte mich doch als Schutzengel.
Das sollte dir nicht schwerer fallen, als die Wahrheit zu glauben. Ich besitze
die Kraft, dir und Trista zu helfen, sogar euer Leben zu retten, wenn du mich
nur läßt.«





Er überraschte
sie mit einem trägen Lächeln. »Ein Schutzengel?
Wahrscheinlicher bist du eine Hexe, und ich stehe unter deinem Bann, das muß
ich zugeben.«





Sie blickte
nervös zur Treppe, ob Trista lauschte. »Jonathan, während ich – äh – dort war,
habe ich mit Barbara gesprochen.«





Das Lächeln
verschwand. »Wo? Verdammt, wenn diese Frau hierher zurückgekommen ist und
meine Tochter aus der Bahn werfen will …«





»Sie ist
ein Jahrhundert entfernt«, sagte sie. »Und Trista ist auch ihre Tochter.«





»Willst du
mir sagen, daß Barbara …«





»In die
Zukunft gegangen ist?« vollendete Elisabeth für ihn. »Ja. Sie trug damals meine
Halskette, die in jener Zeit natürlich ihr gehörte.«





Jonathan
sprang so heftig hoch, daß sein Stuhl umfiel. Er ging zum Herd, um seine
Kaffeetasse noch einmal zu füllen, und selbst durch den Stoff seines Hemdes
konnte Elisabeth sehen, daß die Schultern verkrampft waren. »Du bist verrückt«,
warf er ihr vor, ohne sie anzusehen.





»Ich habe
sie gesehen. Sie sagte, sie hätte einen Liebhaber gehabt, und du hättest es
herausgefunden. Sie hatte Angst davor, daß du ihr etwas antun könntest.«





Er ging zur
Treppe und blickte nach oben, um sich zu vergewissern, daß seine Tochter nicht
lauschte. »Bist du deshalb hier?« fuhr er Elisabeth an. »Hat Barbara dich
geschickt, um mich auszuspionieren?«





Es fiel ihr
immer schwerer, ihr Temperament im Zaum zu halten. »Nein, ich bin durch Zufall
hierher geraten.«





Er warf ihr
einen sarkastischen Blick zu. »Wo sind diese Zeitungsberichte, von denen du
gesprochen hast? In denen über meinen Tod berichtet wird?«





Sie fuhr
sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Also, ich hatte sie, aber
dann dachte ich, du würdest ohnehin vermuten, ich hätte sie drucken lassen.
Ich verstehe nur nicht, wieso du annimmst, ich würde mir einen so gewaltigen
Schwindel ausdenken. Was hätte ich denn davon?«





Er nahm
ihre Tasse und füllte nach. »Du glaubst wahrscheinlich, was du sagst.«





Sie war ein
wenig wütend. »Wenn du mich für ver rückt hältst, warum vertraust du mir dann
deine Tochter an?«





Lächelnd
setzte er sich wieder. »Weil ich dich für eine harmlose Verrückte halte.«





»Danke,
Sigmund Freud.«





»Sigmund
wer?«





»Vergiß es.
Das ist zu schwer zu erklären.«





Jonathan
rieb sich die Schläfen und seufzte leidend.





»Wie wirst
du morgen den guten Bürgern von Pine River bei diesem Picknick meine
Anwesenheit erklären?« fragte sie, um das Thema zu wechseln und aus Neugierde.
»Sagst du ihnen, ich wäre die Schwester deiner Frau?«





»Ich werde
meine Geschichte nicht ändern. Natürlich hat Ellen schon überall herumerzählt,
du wärst eine Hexe, die nach Belieben auftaucht und verschwindet.«





Fast ins
Schwarze getroffen, dachte Elisabeth mit grimmigem Humor. »Vielleicht wäre es
einfacher, wenn ich bliebe.«





Er stand
auf, trug die Tassen zum Spülstein und wartete, bis Elisabeth stand. »Wirst du
heute nacht wieder verschwinden?«





»Du würdest
nicht fragen, wüßtest du, wie unsicher das ist«, antwortete sie. »Ich könnte
auf der anderen Seite hängenbleiben und nie meinen Weg zurück finden.«





Er
begleitete sie zur Tür des Gästezimmers und gab ihr einen aufreizenden Kuß, bei
dem sie sich mehr wünschte. Viel mehr. »Gute Nacht, Lizzie«, sagte er. »Ich
sehe dich morgen früh – hoffentlich.«
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Kapitel 1





Elisabeth
McCartneys tief abgesackte Laune hob sich ein wenig, als sie an dem verbeulten
ländlichen Briefkasten abbog und das Haus wiedersah.





Das weiße
viktorianische Gebäude stand am Ende einer langen, mit Kies bestreuten
Zufahrt, flankiert von Apfelbäumen in leuchtender rosigweißer Blüte. Eine
Veranda zog sich an der Vorderseite und an einer Schmalseite hin, und wilde
Rosenbüsche mit scharlachroten und gelben Blüten kletterten an der Westwand an
einem Spalier hoch.





Elisabeth
hielt ihren kleinen Kombi seufzend vor der Garage an und betrachtete mit müden
blauen Augen die Veranda mit dem durchhängenden Boden und der abblätternden
Farbe. Noch vor weniger als zwei Jahren hätte Tante Verity auf den Stufen
gestanden und sie mit einem Lächeln und einer Umarmung erwartet. Und Elisbeths
Lieblingskusine Rue wäre über das Geländer gesprungen, um sie zu begrüßen.





Unwillkürlich
füllten sich Elisabeths Augen mit Tränen. Tante Verity war tot, und Rue war Gott
weiß wo und riskierte vermutlich Kopf und Kragen für eine brandheiße Reportage.
Die Scheidung von Ian, die erst seit einem Monat rechtskräftig war, stellte ein
Trauma dar, das Elisabeth allein überwinden mußte.





Schniefend
straffte sie ihre Schultern und holte tief Luft, um sich Mut zu machen. Sie
griff nach der Handtasche, stieg aus dem Wagen und zog ihren Koffer hinter
sich her. Liebend gern hatte sie Ian ihre ultramodernen Möbel aus Plastik und
Rauchglas überlassen. Ihre Bücher, Bänder und anderen persönlichen Gegenstände
sollten später von einer Umzugsfirma gebracht werden.





Sie schob
den Schulterriemen der Tasche über die Schulter, und während sie sich der
Veranda näherte, strich das hohe Gras über ihre weißen Jeans. An der Tür mit
dem bunten Glaseinsatz stellte Elisabeth den Koffer ab und suchte in ihrer
Tasche nach den Schlüsseln, die ihr der Makler bei ihrem Besuch in Pine River
gegeben hatte.





Das Schloß
war alt und widerborstig, aber es gab nach. Elisabeth öffnete die Tür und
betrat mit ihrem Gepäck die vertraute Diele.





Manche
Leute glaubten, daß es in diesem Haus spukte. Seit hundert Jahren gab es diese
Legende in und um Pine River. Doch für Elisabeth war es ein freundlicher Ort.
Es war ihr sicherer Hafen seit dem Sommer, als sie fünfzehn gewesen war. Als
ihre Mutter plötzlich gestorben war, hatte ihr trauernder Vater sie hierher zu
seiner etwas exzentrischen, verwitweten Schwägerin Verity geschickt.





Elisabeth
lehnte sich von innen gegen die massive Tür und ließ ihre Gedanken
zurückwandern. Rues wohlhabende Eltern hatten sich in demselben Jahr scheiden
lassen, und Elisabeths Kusine hatte sich der kleinen Herde angeschlossen.
Verity Claridge, die herrliche Geschichten über Geister und Magie und Leute,
die sich zwischen den Jahrhunderten hin und her bewegten, erzählen konnte,
hatte beide Mädchen aufgenommen und sie schlicht und einfach geliebt.





Elisabeth
biß sich auf die Unterlippe und stieß ihre schlanke Gestalt von der Tür ab. Es
hätte bedeutet, zuviel zu hoffen, dachte sie mit einem gequälten Lächeln, daß
Tante Verity noch immer durch diese großen Räume wanderte.





Mit einem
Seufzer hängte sie die Schultertasche über den Treppenpfosten und schleppte den
Koffer hinauf.





Oben
befanden sich drei Schlafzimmer, alle auf der rechten Seite des Korridors.
Elisabeth blieb stehen, blickte neugierig auf die einzelne Tür linker Hand und
berührte den Knauf.





Hinter
dieser Holztür lagen drei Meter freien Falls bis zu dem Dach des Wintergartens.
Die verschlossene Tür hatte sie und Rue immer fasziniert, vielleicht weil
Verity ihnen so überzeugende Geschichten über die Welt erzählt hatte, die auf
der anderen Seite lag.





Elisabeth
schüttelte lächelnd den Kopf und ließ ihre vorne kinnlangen und im Nacken
schulterlangen blonden Locken um ihr Gesicht schwingen. »Du magst nicht mehr
sein, Tantchen«, sagte sie leise, »aber der Einfluß deiner Phantasie lebt
weiter.«





Damit
öffnete Elisabeth die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors und
betrat das Schlafzimmer der Hausherrin. Der Rest des Hauses bedurfte dringend
einer Reinigung, aber der Makler hatte in Erwartung von Elisabeths Ankunft
einen Reinigungstrupp geschickt, um die Küche und ein Schlafzimmer vorzubereiten.





Das große
Bett mit den vier Pfosten war aufgedeckt und poliert worden. Elisabeth legte
den Koffer auf die mit blauem Samt bespannte Bank am Fußende des Bettes und
sah sich um.





Der
gewaltige Mahagonischrank stand zwischen den beiden vom Boden bis zur Decke
reichenden Fenstern mit den Vorhängen aus Nottinghamspitze. Zwei mit blauem
Samt bezogene Queen-Anne-Sessel standen vor dem kleinen aus Ziegeln gemauerten
Kamin, und eine Chaiselongue mit cremefarbenem Brokat zierte die gegenüberliegende
Wand. Es gab auch einen Schreibtisch – Verity hatte ihn Sekretär genannt – und
einen Schminktisch mit einem Sitz, der mit gestickten Rosen bespannt war.





Elisabeth
setzte sich und öffnete mit leicht zitternder Hand das Schmuckkästchen. Veritys
antike Lieblingshalskette, die sie von einer Freundin erhalten hatte, lag
darin.





Elisabeth
zog die Brauen zusammen. Seltsam, dachte sie. Sie hatte gedacht, Rue hätte die
zierliche, filigrane Halskette genommen, da sie diejenige war, die Schmuck
liebte. Veritys bescheidenes Vermögen – das Haus, die Möbel, ein paar
Schmuckstücke und ein kleiner Treuhandfond – war Elisabeth und Rue zu gleichen
Teilen hinterlassen worden, und die Kusinen hatten es unter sich aufgeteilt.





Vorsichtig
öffnete Elisabeth den Verschluß, legte die Kette um
ihren Hals und lächelte traurig, als sie sich an Veritys Versicherung
erinnerte, der Anhänger würde magische Kräfte besitzen.





In dem
Moment läutete das Telefon und ließ sie zusammenzucken, obwohl ihr der Makler
gesagt hatte, daß es angeschlossen worden war. »Hallo?«





»Also hast
du es in einem Stück geschafft.« Die Stimme gehörte Janet Finch, einer von
Elisabeths engsten Freundinnen. Janet und sie hatten gemeinsam an der
Hillsdale-Volksschule im nahen Seattle unterrichtet.





Elisabeth
sackte ein wenig in sich zusammen, während sie in den Spiegel starrte. Die
Halskette paßte so gar nicht zu ihrem Seahawks-Sweatshirt. »Du tust so, als
wäre ich durch einen Kugelhagel hierher gekrochen«, entgegnete sie. »Es geht
mir gut, Janet, wirklich.«





Janet
seufzte. »Eine Scheidung ist schmerzlich, selbst wenn es deine Idee war«,
behauptete sie. »Ich hätte es einfach besser gefunden, wenn du in Seattle
geblieben wärst, wo du deine Freunde hast. Ich meine, wen kennst du schon in
dieser Stadt?«





Es stimmte,
daB ihre meisten Freunde von Pine River weggezogen waren. »Ich kenne mich
selbst«, antwortete sie. »Und die Buzbee-Schwestern.«





Trotz ihrer
Sorge lachte Janet. Auch wenn sie wie Elisabeth knapp dreißig war, konnte sie
manchmal ein richtiger Brummbär sein. »Die Buzbee-Schwestern? Ich glaube nicht,
daß du mir von ihnen erzählt hast.« Elisabeth lächelte. »Natürlich habe ich.
Sie wohnen auf der anderen Straßenseite. Sie sind alte Jungfern, aber auch
Abenteuerinnen. Laut Tante Verity waren sie überall auf der ganzen Welt – sie
waren sogar beide beim Friedenscorps.«





»Faszinierend«,
sagte Janet.





»Wenn du zu
Besuch kommst, stelle ich dich vor«, versprach Elisabeth und unterdrückte
mühsam ein Gähnen.





»Wenn das
eine Einladung ist, greife ich natürlich sofort zu«, erwiderte Janet rasch. »Ich
komme am Freitag abend und bleibe über das Wochenende, um dir zu helfen, dich
häuslich einzurichten.«





Auch wenn
sie Janet sehen wollte, hätte Elisabeth das erste Wochenende doch lieber allein
mit ihren Gedanken verbracht. »Ich mache Spaghetti und Fleischklöße«, sagte
sie resigniert. »Ruf mich an, wenn du Pine River erreicht hast, ich beschreibe
dir dann den Weg.«





»Nicht
nötig. Du hast in diesem Haus geheiratet, und ich war dabei, falls du das
vergessen haben solltest.«





»Dann freue
ich mich auf Freitag«, sagte Elisabeth und legte nach einer schnellen Verabschiedung
auf.





Mit einem
Seufzer der Erleichterung ließ Elisabeth sich auf das Bett sinken, streckte
sich aus und blickte zu dem kunstvoll bestickten Baldachin hoch. Sie mußte ihre
Augen für ein paar Sekunden ausruhen.





Elisabeth mußte eingeschlafen sein, denn als
die Musik sie weckte, fiel weniger Sonnenschein in den Raum, und es war kühl.





Musik …





Elisabeths
Herz schlug bis zu ihrer Kehle hinauf, als sie sich aufsetzte und umschaute. Es
gab kein Radio und keinen Fernseher im Raum, und doch drangen die fernen,
märchenhaften Klänge eines Klaviers an ihre Ohren, begleitet von der Stimme
eines Kindes.





Funkle, funkle, kleiner Stern,


ich möchte sehen dich so gern …





Verwirrt kletterte Elisabeth aus dem Bett
und wollte den Klängen folgen, aber die verstummten, als Elisabeth den
Korridor erreichte.





Trotzdem
eilte sie die Treppe hinunter.





Der kleine
Salon mit Tante Veritys Spinett war leer, und das Spinett selbst war unter
einer Abdeckhaube verborgen. Elisabeth überprüfte das große, altmodische Radio
in dem Wohnraum und den tragbaren Fernseher auf der Küchentheke.





Keines der
Geräte war eingeschaltet.





Vielleicht
hatten ihre Freundinnen wirklich Grund zur Sorge. Vielleicht wirkte sich die
Scheidung stärker auf sie aus, als sie gedacht hatte.





Fünf
Minuten später hatte sie sich dazu durchgerungen, nach
Pine River zu fahren und einzukaufen. Da sie die Schuhe oben gelassen hatte,
ging sie die hintere Treppe hinauf.





In dem
Moment, als Elisabeth den ersten Stock erreichte, erklang die Klaviermusik
wieder laut und deutlich, donnernd und mißtönend. Elisabeth erstarrte, ihre
Finger um Tante Veritys Anhänger geschlungen.





 »Ich will nicht mehr üben«, sagte
eine quengelige Kinderstimme. »Es ist draußen sonnig, und Vera und ich machen
ein Picknick am Bach.«





Elisabeth
schloß die Augen und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Die Stimme kam genau wie die
Musik von der anderen Seite der Tür, über die Tante Verity so viele Geschichten
erzählt hatte.





So
aufwühlend das Erlebnis auch war, Elisabeth verspürte nichts Böses. Es war nur
ihr Geisteszustand, den sie
fürchtete, nicht die Geister, die angeblich dieses alte Haus bevölkerten.
Vielleicht war ja in ihrem Fall die Folge eines zerbrochenen Traums ein
zerbrochener Verstand.





Sie packte
den Türknauf und rüttelte heftig. Es war hoffnungslos, da die Tür vor langer
Zeit versiegelt worden war, aber Elisabeth gab nicht auf. »Wer ist da?« schrie
sie.





Sie war
nicht verrückt. Irgend jemand spielte ihr einen grausamen Streich.





Schließlich
ließ sie den Knauf los und fragte noch einmal klagend: »Bitte, wer ist da?«





»Nur wir,
meine Liebe«, antwortete eine süße weibliche Stimme von der Haupttreppe her.
Die Musik war zu einem Echo verhallt, das vielleicht nur in Elisabeths Gedanken
existierte.





Sie drehte
sich mit einem schwachen Lächeln um und sah die Buzbee-Schwestern, Cecily und
Roberta, in ihrer Nähe stehen.





Roberta,
die größere und aufgeschlossenere der beiden Schwestern, hielt eine zugedeckte
Backform und blickte sie forschend an. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung,
Elisabeth?« fragte sie.





Cecily
betrachtete Elisabeth mit großen blauen Augen. »Diese Tür führte in den alten
Teil des Hauses«, sagte sie. »In den Abschnitt, der 1892 ausbrannte.«





 Elisabeth
kam sich albern vor. »Miss Cecily, Miss Roberta, freut mich, Sie zu sehen.«





»Wir haben
Ihnen Cecilys Rindfleischkasserolle gebracht«, erklärte Roberta. »Meine
Schwester und ich dachten, Sie wollten am ersten Abend nicht kochen.«





»Danke«,
sagte Elisabeth voller Unbehagen. »Möchten Sie Kaffee?«





»Wir würden
nicht im Traum daran denken zu stören«, sagte Miss Cecily.





Elisabeth
ging zu der hinteren Treppe. »Sie stören nicht. Es freut mich wirklich, Sie zu
sehen, und es war so aufmerksam von Ihnen, Essen mitzubringen.«





In der Küche
fand Elisabeth ein Glas mit Kaffee, wahrscheinlich noch von Rue. Während das
Wasser auf dem Herd in einem Kupferkessel heiß wurde, saß sie mit den
Buzbee-Schwestern an dem alten Eichentisch in der Frühstücksecke.





Sie wich
dem Thema ihrer Scheidung aus, und die Buzbee-Schwestern waren zu gut erzogen,
um danach zu fragen. Die Schwestern versicherten, wie sehr sie sich freuten,
daß das alte Haus wieder bewohnt war. Und die ganze Zeit trieben die Stimme des
Kindes und die Musik wie Schleier eines halb vergessenen Traums durch
Elisabeths Gedanken.





Funkle,
funkle …





Trista Fortners schlanke Finger stockten
auf den Klaviertasten. Irgendwo im ersten Stock knarrte eine Tür in den
Angeln. »Wer ist da?« rief eine Frauenstimme.





Trista
stand von der Klavierbank auf, strich ihre frisch gebügelte Schürze glatt und
kletterte die Treppe hinauf.





Die Tür
ihres Schlafzimmers klapperte förmlich im Rahmen, der Türknauf drehte sich wild
hin und her, und Tristas braune Augen weiteten sich. Sie hatte zuviel Angst, um
zu schreien, und sie war zu neugierig, um wegzulaufen. Also stand sie einfach
da und starrte.





Die Frau
sprach wieder. »Bitte, wer ist da?«





»Trista«,
antwortete das Kind leise und fand den Mut, den Knauf zu berühren und zu
drehen. Gleich darauf spähte sie
um die Türkante.





Es war
nichts zu sehen außer ihrem Bett, dem Puppenhaus, der Tür zu ihrer privaten
Treppe, die in die Küche führte, und der großen, hölzernen Garderobe, in der
ihre Kleider untergebracht waren.





Gleichzeitig
enttäuscht und erleichtert schloß die Achtjährige wieder die Tür und ging nach
unten zurück zu dem Klavier.





Seufzend
setzte sie sich. Ob Papa ihr das glaubte? Nein, er war ein Mann der
Wissenschaft. Er würde sagen: »Also, Trista, darüber haben wir doch schon gesprochen.
Ich weiß, du möchtest mich gern davon überzeugen, daß deine Mutter zu uns
zurückkommen könnte, aber es gibt keine Geister. Ich will solche Albernheiten
nicht mehr von dir hören. Ist das klar?«





Sie begann
pflichtschuldig wieder zu spielen – verloren in ihren Träumen.





»Funkle,
funkle, kleiner Stern …« murmelte sie, während ihre Finger unbeholfen über
die Tasten wanderten.





»Ach ja.« Roberta Buzbee putzte nicht
vorhandene Krümel von dem Busen ihres farbenfrohen Jerseykleides. »Mama war
noch ein kleines Mädchen, als dieses Haus brannte.«





»Sie war
neun«, warf Miss Cecily feierlich ein und erschauerte. »Es war eine
schreckliche Feuersbrunst. Der Doktor und seine arme Tochter sind darin umgekommen.
Und dieser Teil des Hauses wurde nicht wieder aufgebaut.«





Elisabeth
schluckte schmerzlich. »Da war also ein Kind …«





»Sicher«,
erklärte Roberta. »Ihr Name war Trista Anne Fortner, und sie war Mamas beste
Freundin. Sie waren etwa im gleichen Alter. Mama war nur ein paar Monate
älter.« Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Es war wirklich tragisch. Dr.
Fortner kam um, als er versuchte, sein kleines Mädchen zu retten. Es hieß,
seine Gefährtin habe das Feuer gelegt. Sie wurde wegen Mordes angeklagt und
gehängt, nicht wahr, Schwester?«





Cecily
nickte.





Trotz der
Wärme dieses sonnigen Nachmittags im April durchlief Elisabeth ein kalter
Schauer, und sie nahm einen Schluck Kaffee. Nimm dich zusammen, Elisabeth,
dachte sie. Was immer du gehört hast, es war kein totes Kind, das gesungen und
Klavier gespielt hat. Tante Veritys Geschichten über das Haus waren genau das –
nämlich Geschichten.





»Sie sehen
blaß aus, meine Liebe«, bemerkte Cecily.





Das letzte,
was Elisabeth gebrauchen konnte, war, daß sich noch jemand um sie sorgte. »Ich
werde in diesem Herbst an der Schule von Pine River unterrichten«, verkündete
sie, um das Thema zu wechseln.





»Roberta
hat in dem alten Schulgebäude von Cold Creek unterrichtet«, sagte Cecily stolz.
»Und ich war die Stadtbibliothekarin. Das war natürlich, ehe wir mit unseren
Reisen begonnen haben.«





Bevor
Elisabeth antworten konnte, schlug jemand hart auf die Tasten eines Klaviers.





Diesmal war
es nicht möglich, daß sie sich das Geräusch eingebildet hatte. Es hallte durch
das Haus, und die Buzbee-Schwestern zuckten zusammen.





Ganz
langsam setzte Elisabeth ihre Kaffeetasse ab und ging, um nach dem Spinett zu
sehen. Es war zugedeckt. Niemand war da.





»Das ist
der Geist«, sagte Cecily, die Elisabeth mit ihrer Schwester gefolgt war. »Nach
all dieser Zeit ist sie noch immer hier. Nun, es wundert mich nicht.«





»Geist?«
echote Elisabeth.





Cecily
nickte. »Trista hat nie wirklich Ruhe gefunden, armes Kind. Und man sagt, daß
der Doktor noch immer nach ihr sucht. Die Leute haben seinen Einspänner auch
auf der Straße gesehen.«





Elisabeth
mußte sich zusammennehmen.





»Schwester«,
warf Roberta energisch ein, »du regst Elisabeth auf.«





»Mir geht
es gut«, log Elisabeth. »Wirklich gut.«





»Vielleicht
sollten wir lieber gehen.« Cecily tätschelte Elisabeth am Arm. »Und machen Sie
sich keine Sorgen wegen der armen, kleinen Trista. Sie ist ganz harmlos, müssen
Sie wissen.«





Kaum waren
die beiden Frauen gegangen, da lief Elisabeth zu
dem altmodischen, schwarzen Telefon auf dem Tisch in der Diele und wählte Rues
Nummer in Chicago.





Ein
Anrufbeantworter meldete sich beim dritten Rufzeichen. »Hallo! Wer immer Sie
sind«, sagte Rues Stimme energisch, »ich bin wegen eines Spezialprojekts verreist
und weiß nicht, wie lange ich diesmal fort sein werde. Falls Sie planen, meine
Wohnung auszurauben, vergessen Sie bitte die Couch nicht. Falls Sie es nicht
planen, hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, und ich setze
mich mit Ihnen so bald wie möglich in Verbindung. Ciao, und vergessen Sie
nicht, auf den Pfeifton zu warten.«





Elisabeths
Kehle war wie zugeschnürt. »Hallo, Rue! Hier ist Beth. Ich bin in das Haus
gezogen und … Nun ja, ich würde gern mit dir reden, das ist alles. Könntest
du mich anrufen, sobald du zurückkommst?« Elisabeth nannte die Nummer und legte
auf.





Jonathan Fortner rieb sich die schmerzenden
Nackenmuskeln, während er müde durch die Dunkelheit auf das erleuchtete Haus
zuging. Seine Arzttasche wirkte schwerer als sonst, als er die hinteren Stufen
hinaufstieg und die Tür öffnete.





Die
weitläufige Küche war leer, obwohl eine Laterne auf dem rot und weiß karierten
Tisch brannte.





Jonathan
stellte die Tasche weg und zog das Jackett aus. Einsamkeit erfüllte ihn. Sein
Abendessen stand wie üblich im Herd. Er löste die Manschettenknöpfe und rollte
die Ärmel hoch. Dann nahm er einen Kessel vom Herd, goß heißes Wasser in eine
Waschschüssel und fügte etwas kaltes Wasser aus dem Eimer neben dem Spülstein
hinzu. Danach schrubbte er sich die Hände mit einer gelben Seife.





»Papa?«





Er drehte
sich um und sah Trista im Nachthemd am Fuß der hinteren Teppe stehen. »Hallo,
Püppchen!« grüßte er und sah sie forschend an. »Ellen ist nicht hier? Du warst
doch nicht die ganze Zeit allein daheim?«





Mit ihren
dunklen Haaren und den grauen Augen ähnelte Trista ihm und nicht Barbara. Und
er war froh, nicht jedesmal an seine Frau erinnert zu werden, wenn er seine
Tochter anschaute.





»Ellen
mußte nach dem Abendessen nach Hause gehen«, antwortete Trista und leistete
ihm Gesellschaft. »Ihr Bruder Billy hat sie geholt, weil die Kühe ausgebrochen
sind.«





Jonathans
Miene spannte sich an. »Ich weiß nicht, wie oft ich diesem Mädchen erklärt habe
…«





Trista
griff lachend nach seiner Hand. »Ich bin groß genug, um ein paar Stunden allein
zu sein, Papa.« Jonathan seufzte. »Du bist acht Jahre alt.«





»Maggie
Simpkins ist auch acht, und sie kocht für ihren Vater und alle ihre Brüder.«





»Und sie
ist mehr wie eine alte Frau und nicht wie ein Kind.« Er sah täglich alte
Kinder, obwohl Gott wußte, daß es hier
in Pine River besser stand als in anderen Städten. »Überlaß du den Haushalt
Ellen und konzentriere dich darauf, ein kleines Mädchen zu sein. Du wirst bald
genug eine Frau sein.«





Trista warf
einen Blick auf das verbrannte und zusammengeschrumpfte Essen auf dem Teller
ihres Vaters. »Wenn
du weiterhin dieses schreckliche Zeug willst, ist es deine Sache.« Seufzend
stützte sie die Ellbogen auf den Tisch. »Vielleicht solltest du wieder heiraten,
Papa.«





Jonathan
schob den Teller weg. »Und vielleicht solltest du wieder ins Bett gehen«,
entgegnete er brüsk und zog seine Taschenuhr aus der Weste. »Es ist spät.«





Trista nahm
seinen Teller weg. »Willst du deshalb keine andere Frau, weil du Mama noch
immer liebst?«





Jonathan
hatte Trista längst nicht alles über ihre Mutter erzählt. Dazu gehörte, daß es
nie Liebe zwischen ihnen beiden
gegeben hatte. Und Barbara war nicht weit weg bei einem Unfall gestorben,
sondern hatte ihren Mann und ihr Kind verlassen. Und Jonathan hatte die
Scheidung eingereicht. »Man kann nicht einfach zum Kaufmann gehen und sich eine
Frau kaufen, Trista.«





»Es gibt
viele Ladys in Pine River, die sich nach dir verzehren«, behauptete Trista. »Miss
Jinnie Potts zum Beispiel.«





Jonathan
wies mit dem Finger auf die Tür. »Ins Bett, Trista«,
sagte er energisch.





Sie tappte
durch die Küche und schlang die Arme um ihn. »Gute Nacht, Papa«, sagte sie, drückte
ihn und entwaffnete ihn so, wie das keine andere Frau vermochte. »Ich liebe
dich.«





Er drückte
ihr einen Kuß auf den Scheitel. »Ich liebe dich auch«, sagte er mit rauher
Stimme.





Trista
drückte ihn noch ein letztes Mal, drehte sich dann um und hastete die Treppe
hinauf. Ohne sie war die Küche kalt und leer. 
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Die Halskette war verschwunden.





Elisabeth
fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, während Erleichterung und Panik
in ihr miteinander kämpften.
Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, ging sie in den Salon hinunter, in dem
sich Trista am Klavier durch die »Ode an die Freude« kämpfte.





»Trista?«
Die Töne verklangen. »Ich kann meine Halskette nicht finden. Hast du sie
gesehen?«





»Papa hat
sie. Er hat gesagt, daß der Anhänger wertvoll ist und verlorengehen könnte,
wenn wir ihn so herumliegen lassen.«





»Verstehe.«
Daß sie sich so herrlich geliebt hatten, machte Jonathans Verhalten zu einem
noch schlimmeren Verrat. »Weißt du, wo er die Kette hingetan hat?«





Tristas
Augen wurden feucht. »Nein – ehrlich.«





Elisabeth
schmerzte das Herz. Sie setzte sich zu Trista auf die Klavierbank und legte
einen Arm um die Schultern des
Mädchens. »Es gibt Menschen an einem anderen Ort, die sich um mich sorgen
werden«, erklärte sie sanft. »Ich muß zu ihnen und sie wissen lassen, daß es
mir gutgeht.«





Eine Träne
lief über Tristas Wange. »Kommst du wieder?«





Elisabeth
küßte das Kind auf die Schläfe. »Ich weiß es nicht, Süße. Aber wenn ich es mir
aussuchen kann, werde ich dich wiedersehen.«





Trista
nickte und lehnte ihren Kopf an Elisabeths Schulter. »Meistens kommen die
Erwachsenen nicht zurück, wenn sie weggehen.«





Sie wußte,
daß Trista auf die verschwundene Mutter anspielte. »Wenn ich nicht wiederkomme,
Trista, dann nur, weil
ich nicht konnte.« Sie stand auf. »Also, du übst weiter, und ich suche die
Halskette.«





Sie war auf
ihrer Suche im Schlafzimmer angekommen, als sie Jonathans Stimme hinter sich
hörte.





»Hast du
etwas verloren?«





Sie drehte
sich mit glühenden Wangen um. »Meine Halskette.«





Er ging zum
Nachttisch, öffnete die Schublade und nahm eine kleine Lederschatulle heraus,
klappte den Deckel hoch und hielt ihr die Kette hin.





»Ich kehre
zurück.«





»Warum?«





»Wir haben
uns geliebt«, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten, als sie die Kette umlegte. »Das
hat alles zwischen uns geändert. Und ich kann es mir nicht leisten, etwas für
dich zu empfinden.«





Jonathan
seufzte. »Elisabeth …« Er kam zu ihr und nahm sie fest in seine Arme.





Sie schob
ihn zurück. »Jonathan, ich bin hergekommen, um dich zu warnen«, sagte sie
eindringlich. »Es hat … Es wird ein Feuer geben. Du mußt etwas tun, wenn
schon nicht um deinetwillen, dann Trista zuliebe.«





Er küßte
sie auf die Stirn. »Ich weiß, daß du glaubst, was du sagst«, erwiderte er sanft
und ein wenig heiser. »Aber ein menschliches Wesen kann einfach nicht die
Zukunft vorhersagen. Du wirst sicher verstehen, daß ich das Leben meiner
Tochter nicht wegen deiner … Vorahnungen auf den Kopf stellen kann.«





Sie
erstarrte, als ihr eine verzweifelte Idee kam. »Angenommen, ich könnte
beweisen, daß ich aus der Zukunft komme, Jonathan … angenommen, ich könnte
dir den Artikel zeigen, der über den Brand im ‘fine River Bugle’ gedruckt wird
…«





Er
betrachtete sie verständnislos. »Das ist unmöglich.«





Sie lachte
erstickt auf. »Unmöglich? Weißt du, Jonathan, bis vor kurzem hätte ich es auch
für unmöglich gehalten, von meinem Jahrhundert in deines zu wandern.«





Er schob
sie zum Bett, diesmal aber aus einem ganz anderen Grund. Seine Tasche stand in
der Nähe, und als Elisabeth die Spritze sah, war es schon zu spät.





»Au!«
schrie sie, als die Nadel in ihren Oberarm eindrang. »Verdammt, Jonathan, ich
bin nicht krank!« Sie setzte sich wieder auf, aber ihre Muskeln schienen sich
in Wasser verwandelt zu haben. Sie sackte gegen die Kissen. »Merke dir meine
Worte, Doktor! Ich werde dich dafür verklagen!«





»Und
Marshal Haynes wird mich ganz sicher verfolgen und ins Kittchen stecken,
sobald sein Furunkel verheilt ist und er wieder auf einem Pferd sitzen kann.«
Im nächsten Moment war Jonathan verschwunden.





Sie kämpfte
darum, wach zu bleiben, fiel jedoch in einen tiefen Schlaf. Das Haus war
dunkel, als die Wirkung des Medikaments endlich nachließ.





Elisabeth
tastete an ihren Hals und war erleichtert, als sie die Kette fühlte. Weitere
zehn Minuten vergingen, ehe sie aufstehen und zur Tür gehen konnte.





Sie tastete
sich durch den Korridor, nahm den Anhänger ab und warf ihn über Tristas
Schwelle. Erst auf der anderen Seite legte sie ihn wieder an.





Helles
Mondlicht schien durch das Fenster, als Elisabeth zu dem Mädchen trat und es
weckte.





»Du gehst
weg«, flüsterte Trista und hielt ihre Lumpenpuppe ganz fest.





Elisabeth
bückte sich und küßte Trista auf die Stirn. »Ja, Liebes. Denk an mein
Versprechen – wenn ich kann, komme ich zurück.«





Trista
seufzte verloren. »In Ordnung. Leb wohl, Elisabeth.«





»Leb wohl,
Süße.« Elisabeth umarmte sie ein letztes Mal. »Ganz gleich, was auch passiert,
vergiß nicht, daß ich dich liebe.«





In Tristas
Augen standen Tränen. Sie preßte die Zähne in ihre Unterlippe und nickte.





Elisabeth
holte tief Luft, ging zurück zur Tür, schloß die Augen, drehte den Türknauf und
trat hindurch.





Elisabeth war wieder im zwanzigsten
Jahrhundert. Sie öffnete die Augen, fand sich in einem mit Teppich ausgelegten
Korridor, drückte einen Schalter, und die elektrischen Lampen gingen an.





Sie öffnete
die Tür zu ihrem Zimmer und spähte hinein. Bittere Einsamkeit ergriff sie, weil
es keine Spur von Jonathans Gegenwart gab. Nachdem sie einen Moment hier
verharrt hatte, drehte sie sich um und ging nach unten zu dem Telefontisch.





Es war
keine Überraschung, daß das rote Licht an ihrem Anrufbeantworter blinkte.





Es gab drei
Nachrichten von Janet, jede besorgter als die vorangegangene, und mehrere
andere Freunde hatten aus Seattle angerufen. Elisabeth trug noch immer das
Batistkleid, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, und sie lächelte, als
sie sich vorstellte, welche Sensation es wäre, wenn sie es im Supermarkt trug.





Da sie noch
kein Abendessen gehabt hatte, machte sie sich eine Dose Suppe heiß. Danach fand
sie die Mikrofilmkopien, die sie in der Redaktion des »Bugle« gemacht hatte.
Sie fröstelte bei der Vorstellung, Jonathan einen Bericht über seinen Tod und
den seiner Tochter zu zeigen.





Während sie
am Küchentisch aß, las sie den Artikel noch einmal durch. Es irritierte sie,
daß keine Leichen gefunden worden waren, aber die wissenschaftlichen
Untersuchungsmethoden des neunzehnten Jahrhunderts waren nicht so gründlich
gewesen. Vielleicht war die Entdeckung auch aus einem mißgeleiteten viktorianischen
Feingefühl verschwiegen worden.





Sie
blätterte in den Kopien zu ihrem eigenen Mordprozeß. Mit einem wachsenden
Gefühl von Unwirklichkeit las sie, daß Lizzie McCartney, die behauptete, die
Schwester der verstorbenen Barbara McCartney Fortner zu sein, schuldig des
Verbrechens der Brandstiftung und somit auch des Mordes befunden und zum Tod
durch Erhängen verurteilt worden war.





Elisabeth
schob den Rest ihrer Suppe weg. Ihr war übel. Das Schicksal hatte offenbar
ihren Tod genau wie den von Jonathan und Trista vorherbestimmt, und sie hatte
keine Ahnung, ob einer von ihnen seinem Geschick entgehen konnte.





Schlaflos
lag sie später im Bett. Sicher sie könnte leicht vermeiden, verurteilt und
gehängt zu werden. Sie müßte nur die Halskette in irgendeinen Brunnenschacht
werfen und nie wieder in Jonathans Zeit zurückkehren. Doch sie liebte Trista
und Jonathan und mußte versuchen, sie zu retten.





In dieser
Nacht schlief sie sehr unruhig und wurde morgens vom Schrillen des Telefons
geweckt. »Hallo?« murmelte sie in den Hörer.





»Lieber
Himmel, Elisabeth!« rief Janet verärgert und erleichtert zugleich. »Wo warst du
denn?«





Elisabeth
seufzte. »Entspann dich. Ich war doch nur zwei Tage weg.«





»Zwei Tage?
Ich bitte dich, Elisabeth, ich versuche seit zwei Wochen, dich zu erreichen.«





Elisabeth
packte die Kante des Schminktisches. »Was für ein Tag ist heute?«





Ihre
Freundin schwieg einen Moment betroffen. »Der erste Mai. Ich bin schon
unterwegs. Setz keinen Fuß aus diesem Haus, Elisabeth McCartney, bevor ich da
bin!«





Elisabeths
Gedanken überschlugen sich. Wenn es keine logische Beziehung zwischen ihrer
und Jonathans Zeit gab, könnte sie bei ihrer Rückkehr entdecken, daß der Brand
bereits stattgefunden hatte. Sie begann zu zittern. Sie mußte Janets Besuch
verhindern und in das Jahr 1892 zurückkehren.





Sie fuhr
sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Hör mal, Janet, es geht
mir gut, ehrlich. Ich habe nur einen faszinierenden Mann kennengelernt.« Das
stimmte wenigstens. »Ich glaube, ich habe nicht mehr auf den Kalender geachtet.«





Janet klang
fasziniert und mißtrauisch. »Wer ist der Kerl? Du
hast mir gegenüber nie einen Mann erwähnt.« »Weil ich ihn erst kennengelernt
habe. Wir waren eine Weile weg.
Ich … ich habe mich schwer verknallt.« »Wer ist er? Was macht er?«





»Sein Name
ist Jonathan Fortner, und er ist Arzt.« »Ich möchte ihn kennenlernen.«





Elisabeth
unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Ja … also … wir machen Urlaub, aber
vielleicht hinterher.«





»Wohin
fahrt ihr?« Janet klang wieder besorgt.





»San
Francisco.« Es war das erste, was ihr einfiel.





»Na gut,
dann komme ich zum Flughafen und verabschiede mich von dir. Dann kannst du mir
Jonathan vorstellen.«





Elisabeth
biß sich auf die Unterlippe. »Wir fahren mit dem Wagen«, erklärte sie
schließlich. »Ich verspreche feierlich, daß ich anrufe, sobald ich zurück bin.«





Janet
seufzte. »Na schön, aber es ist doch alles mit dem Mann in Ordnung? Ich meine,
es ist fast so, als würdest du etwas verbergen.«





»Jetzt hast
du es aus mir herausgepreßt«, neckte Elisabeth sie. »Er ist ein Vampir, und
während wir hier sprechen, liegt er im Keller in einem Sarg und verschläft das
Tageslicht.«





Janet war
beruhigt und lachte und gab sich mit Elisabeths Versprechen zufrieden, sich
wieder zu melden.





Im
Briefkasten fand Elisabeth zwei Karten von Rue, eine aus Istanbul, die andere
aus Kairo.





Danach
bereitete sie ihre Rückkehr zu Jonathan und Trista vor. Während sie die Kopien
der Juniausgaben 1892 des »Bugle« durchsah, begann sie zu zweifeln, daß
Jonathan die als Beweis ansehen würde. Er konnte behaupten, sie hätte die
Artikel eigens anfertigen lassen.





Sie legte
die Papiere auf den Küchentisch, ging in ihr Zimmer und nahm aus dem
Medizinschränkchen im Bad ein halb gefülltes Fläschchen mit Penizillintabletten,
die sie vor ein paar Monaten gegen eine Halsinfektion genommen hatte.





Das Etikett
trug in Schreibmaschinenschrift das Datum und ihren Namen, aber es war die
Medizin selbst, die Jonathan überzeugen sollte. Immerhin war er Arzt. Sie
steckte das Penizillin ein.





Ihre Finger
zitterten, als sie Tante Veritys Halskette umlegte. Auf dem Korridor ging sie
sofort zu der versiegelten Tür und umfaßte den Knauf.





Nichts
passierte.





»Bitte«,
flüsterte sie und schloß die Augen. »Bitte.«





Diese
andere Welt blieb ihr verschlossen. Sie kämpfte ihre Panik nieder und sagte
sich, daß sie nur darauf warten mußte, daß sich dieses »Fenster« wieder
öffnete. In der Zwischenzeit wollte sie etwas anderes machen.





Neben dem
Telefon in der Diele fand sie die gesuchte Nummer und wählte.





»Hallo?«
meldete sich eine Frauenstimme.





Elisabeth
hatte ein klares Bild von Chastity Pringle vor Augen, wie sie auf der
Handwerksmesse in dem Quiltstand auf ihre Halskette gestarrt hatte, als wäre
die direkt aus der Hölle aufgestiegen. »Mrs. Pringle? Hier spricht Elisabeth
McCartney. Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich, aber wir haben uns
kurz auf der Ausstellung getroffen, wo Sie Ihre Quilts …«





»Sie haben
Veritys Halskette getragen«, unterbrach Chastity sie.





»Ja. Mrs.
Pringle, könnte ich Sie heute sehen?«

»Ich werde keinen Fuß in dieses Haus setzen.«





»In Ordnung«,
stimmte Elisabeth zu. »Ich komme gern zu Ihnen.«





»Wir
könnten uns im Riverview Café treffen«, bot Chastity an.





»Halb eins?«





»Halb eins«,
versprach die Frau.





Das
Riverview Café lag auf halbem Weg zwischen Pine River und Cotton Creek. Kurz
nach zwölf betrat Elisabeth das Lokal. Chastity kam erst um halb eins. Sie war
schlank und stark gebräunt, und ihre langen dunklen Haare waren zu einem
schweren Zopf geflochten, der über der Schulter lag. Sie richtete ihren Blick
auf Elisabeths Halskette und erschauerte sichtlich.





Elisabeth
wartete, bis die Kellnerin ihre Bestellungen aufgenommen hatte, ehe sie direkt
fragte: »Was hatten Sie mit meiner Tante Verity zu tun, und warum haben Sie
Angst vor dieser Halskette?«





»Verity war
meine Freundin«, antwortete Chastity. »Und zwar zu einer Zeit, als ich ganz
dringend eine brauchte.« Die Kellnerin servierte Spinatsalat mit geräuchertem
Lachs. »Was den Anhänger angeht …«





»Er hat
einmal Ihnen gehört.« Elisabeth verließ sich ganz auf ihren Instinkt. »Nicht
wahr … Barbara?« Die Augen der Frau wurden groß, und die Farbe wich aus ihrem
Gesicht. »Sie wissen Bescheid? Über den Durchgang, meine ich?«





Elisabeth
nickte.





Barbara
Fortner griff mit unsicherer Hand nach ihrem
Wasserglas. »Dann haben Sie vermutlich Jonathan und Trista getroffen.« Sie
forschte besorgt in Elisabeths Gesicht. »Wie geht es meinem kleinen Mädchen?«





»Trista
hält Sie für tot«, antwortete Elisabeth mitfühlend.





Barbara
zuckte zusammen. »Jonathan ist zu stolz, uni die Wahrheit zuzugeben, nämlich,
daß er mich weggetrieben hat.«





Elisabeths
Hände umspannten die Seitenlehnen ihres Sessels. Hier war eine Frau, die von
der Welt hinter dieser Schwelle Kenntnis hatte.





»Hat er
sich von mir scheiden lassen?« fragte Barbara nach einer Weile.





Elisabeth
zögerte. »Ja.«





Jonathans
Exfrau trank ein paar Schlucke Wasser. »Wie geht es Trista?«





Elisabeth
öffnete ihre Handtasche und nahm die Kopien der Zeitungsartikel heraus. »Sie
ist in großer Gefahr, Barbara, und Jonathan auch. Beide brauchen Ihre Hilfe.«





Barbara
wurde blaß, während sie die Artikel überflog. »O mein Gott, meine Kleine …
Ich weiß, ich hätte eine Möglichkeit finden sollen, sie mit mir zu nehmen.«





»Manchmal
kann ich in die Vergangenheit reisen und dann wieder nicht«, berichtete
Elisabeth leise. »Kennen Sie eine sichere Methode zur Herstellung der Verbindung?«





Tränen
schimmerten in Barbaras Augen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe es nur
zweimal gemacht, aber ich denke, es muß irgendein starkes Gefühl geben. Gehen
Sie zurück?«





Elisabeth
nickte. »Sobald ich es schaffe, ja.« Barbara setzte sich sehr gerade auf. »Sie
lieben Jonathan, nicht wahr?«





Die Antwort
kam sofort. »Ja.«





»Gut. Dann
werdet ihr beide einander haben.« Sie beugte sich vor, und ihre Augen flehten. »Elisabeth,
ich möchte, daß Sie Trista über die Schwelle zu mir schikken. Vielleicht ist
das die einzige Möglichkeit, ihr das Leben zu retten.«





Barbaras
Argumente überzeugten sie zwar, verursachten Elisabeth jedoch ungeheuren
Schmerz. Wenn sie Trista die Halskette umlegte und durch die Tür schickte,
würde das Mädchen für immer verschwinden. Jonathan wäre verzweifelt, und er
würde niemals die Wahrheit glauben. Nein, er mußte annehmen, sie habe dem Kind
etwas angetan, und er würde sie dafür hassen.





Das war noch
nicht alles. Ohne die Halskette würde Elisabeth im neunzehnten Jahrhundert
gefangen sein, ohne einen Freund und verachtet. Vielleicht gab man ihr auch die
Schuld an Tristas Verschwinden und hängte sie oder schickte sie ins Gefängnis.





Sie
schluckte schwer. »Jonathan liebt Trista, und er ist ein guter Vater. Außerdem
glaubt Ihre Tochter, daß Sie in Boston während eines Besuchs bei Ihren Eltern
starben.«





Barbaras
Finger stach gegen die Fotokopien auf dem Tisch. »Wenn Sie sie nicht zu mir
schicken, wird sie verbrennen!«





Elisabeth
blickte auf den nahen Fluß hinaus. »Ich werde tun, was ich kann.« Sie war
ruhiger, als sie Barbara wieder anschaute. »Wie konnten Sie sie überhaupt
verlassen?« Die Frau senkte den Kopf. »Ich war verzweifelt und unglücklich,
und ich hatte einen Blick in diese Welt getan. Ich konnte nicht aufhören, daran
zu denken. Es war wie ein Magnet.« Sie seufzte. »Ich war nicht dafür gemacht,
dort als Frau eines Landarztes zu leben. Ich hatte einen Liebhaber, und
Jonathan fand das heraus. Er war wütend, obwohl Matthew und ich bereits Schluß
gemacht hatten. Ich hatte Angst, er würde mich umbringen. Also bin ich
hierhergekommen und blieb. Verity hat mich aufgenommen und mir geholfen, eine
Identität zu erlangen, und ich überließ ihr die Halskette, weil ich wußte, daß
ich nie wieder zurückgehen wollte.«





»Nicht
einmal, um Ihrer Tochter zu helfen?«





Farbe
schimmerte auf Barbaras Wangen. »Ich wage es nicht, diese Schwelle zu
überschreiten«, flüsterte sie. »Ich habe zu große Angst vor Jonathan.«





Elisabeth
konnte nicht glauben, daß Jonathan absichtlich einen Menschen verletzen würde.
Immerhin war er Arzt
und ein ehrenhafter Mann. Sie wechselte das Thema.





»Wie lange
sind Sie schon hier im zwanzigsten Jahrhundert?«





Barbara
trocknete sorgfältig ihre Augen mit einer Serviette. »Fünfzehn Jahre, und ich
war glücklich.«





Elisabeth
fröstelte wieder. Fünfzehn Jahre. Und doch war Trista erst acht – oder war es
gewesen, als Elisabeth sie zuletzt gesehen hatte.





»Wenn ich
eine Möglichkeit finde, Trista zu schützen und sie dort zu behalten, werde ich
das tun«, warnte sie, stand auf und griff nach ihrer Tasche und der Rechnung. »Jonathan
liebt seine Tochter, und es würde ihn zerstören, sie zu verlieren.«





Barbara hob
die Augenbrauen. »Denken Sie wirklich an Jonathan, Elisabeth? Oder machen Sie
sich um sich selbst Sorgen?«





Elisabeth
konnte es nicht ertragen, diese Frage zu beantworten. Sie bezahlte für das
Essen, das weder sie noch Barbara angerührt hatten, und eilte wie gehetzt aus
dem Restaurant.
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Lizzie…





Daß sie so
genannt wurde, ließ Elisabeth schwanken. Sie packte das Geländer neben den
Verandastufen, um sich abzustützen.





Jonathan
bemerkte ihre Reaktion nicht, was wahrscheinlich ganz gut war, da Elisabeth
nicht in der Lage gewesen wäre, irgendwelche Erklärungen abzugeben. Sie sah
betroffen zu, wie er zum Stall ging, die Laterne in der einen, die Arzttasche
in der anderen Hand.





Sobald er
nicht mehr zu sehen war, sank Elisabeth auf die Stufen und preßte zitternd die
Hände vor ihr Gesicht. Großer Gott, wieso hatte sie es nicht gleich erraten?
Warum hatte sie nicht gewußt, daß sie die Frau war, die angeklagt wurde, das
Feuer gelegt zu haben, das wahrscheinlich Jonathan und Trista tötete?





»Elisabeth?«
Tristas Stimme klang dünn und besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung?«





Elisabeth
holte tief Luft. »Nein, Süße, alles bestens.«





Das Kind
stand hinter ihr an der Tür. »Spielst du für mich? Ich bin zwar noch immer in Strafe,
aber Papa hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich für ein Lied hier unten
bleibe.«





Elisabeth
erhob sich von den Stufen. Sie fror sogar in dem warmen Hausmantel und dem
Nachthemd. Was für ein Skandal wird meine Bekleidung im viktorianischen Pine
River auslösen, dachte sie in einem verzweifelten Versuch, sich abzulenken.
Doch sie konnte es nicht vergessen – wenn sie nicht die Geschichte veränderte,
mußten zwei Menschen, die ihr bereits am Herzen lagen, tragisch sterben, und
ihr würde man die Schuld an ihrem Tod geben.





»Ein Lied«,
antwortete sie traurig, ergriff Tristas Hand und hielt sie fest.





»Elisabeth
hat einen Boogie gespielt«, erzählte Trista ihrem Vater am nächsten Morgen,
während sie den Haferbrei aß, den Ellen für sie gemacht hatte. Jonathan zog
die Brauen zusammen, und die Haushälterin verkrampfte sich leicht vor
Mißbilligung. Ihre Schultern strafften sich unter dem Kattunkleid.





»Einen was?«
Sein Kopf schmerzte, und er wußte, daß Ellen seine Geschichte nicht geglaubt
hatte, die Schwester seiner verstorbenen Frau wäre plötzlich zu Besuch
gekommen.





»Einen
Boogie-Woogie.« An Tristas strahlendem Gesicht war zu erkennen, daß ihr allein
schon das Wort Spaß machte.





Dann kam
Elisabeth etwas schüchtern die Treppe herunter, und Jonathans Herz übersprang
zwei Schläge.





Sie hatte
ihr Haar hinten hochgesteckt, aber um ihr Gesicht herum fiel es noch immer in
weichen Locken. Und sie trug ein blau und weiß geblümtes Kleid, an das er sich
von Barbara nicht erinnern konnte.





Sie
lächelte, als sie an den Küchentisch trat. »Guten Morgen.«





Jonathan
erinnerte sich an seine Manieren und erhob sich, bis Elisabeth Platz genommen
hatte. »Ellen«, sagte er. »Das
ist meine … Schwägerin, Miss Elisabeth McCartney. Elisabeth, unsere
Haushälterin, Ellen Harwood.«





Ellen war
ein schlichtes Mädchen mit einem sommersprossigen Gesicht und zotteligen
rötlichbraunen Haaren. Sie nickte grimmig, antwortete jedoch nicht auf
Eliabeths leisen Gruß.





Jonathan
wartete, bis Ellen nach oben gegangen war, um aufzuräumen, ehe er fragte: »Was,
zum Teufel, ist ein Boogie-Woogie?«





Elisabeth
und Trista sahen einander an und lachten. »Nur ein lebhaftes Lied«, antwortete
Elisabeth.





»Ein sehr
lebhaftes Lied«, bestätigte Trista.





Jonathan
zog seufzend seine Taschenuhr hervor. Er sollte schon seit einer Stunde weg
sein, aber er hatte auf Elisabeth
gewartet, weil er die wachsende Wärme brauchte, die sein verletztes,
starrsinniges Herz erfüllte, wenn er sie ansah. Sich selbst konnte er das
eingestehen, ihr gegenüber nicht. »Wenn du bereit bist, Trista, setze ich dich
auf meinem Weg in die Stadt an der Schule ab.«





Seine
Tochter warf einen Seitenblick auf ihren Gast. »Ich laufe heute morgen, Papa.
Elisabeth möchte meine Schule sehen.«





Jonathan
zog seine Augen zusammen, während er Elisabeth stumm Warnungen übermittelte,
die er vor Trista nicht aussprechen konnte. »Ich bin sicher, sie ist nicht so
unvorsichtig, zu weit zu gehen, so daß sie sich verirrt.«





»Ich bin
sicher, daß sie nicht so unvorsichtig ist«, sagte Elisabeth trocken und betrachtete
ihn mit ihren blaugrünen Augen, deren Schönheit ihn immer wieder faszinierte.





Jonathan
stand vom Tisch auf und nahm sein Jackett von dem Haken neben der Hintertür.
Trista stand mit seiner Arzttasche bereit und sah ihn ernst an. »Keine Sorge, Papa«,
raunte sie, »ich werde gut auf Elisabeth aufpassen.«





Er beugte
sich hinunter, drückte ihr einen Kuß auf den Scheitel und zupfte an einem ihrer
dunklen Zöpfe. »Das machst du bestimmt«, erwiderte er. Nach einem langen Blick
auf Elisabeth verließ er das Haus, um seine Runde anzutreten.





Elisabeth blickte hinter einem mit Heu
beladenen Wagen her, der von zwei müde aussehenden Pferden gezogen wurde.
Noch hatte sie sich nicht an die Bilder und Geräusche eines Jahrhunderts
gewöhnt, das sie für längst vergangen gehalten hatte.





Trista
schaute zu ihr hoch. »Wohin bist du gegangen, als du uns verlassen hast?«





»Zurück in
mein Haus«, antwortete sie vorsichtig. »Bleibst du von jetzt an bei Papa und
mir?«





Elisabeth
mußte die Augen abwenden, als sie an das Feuer dachte.
Sie hatte sich die ganze Nacht herumgewälzt und
nach einer Möglichkeit gesucht, dem Schicksal zu
entkommen. Doch soviel sie wußte, konnte man dem Schicksal nicht entrinnen.





»Nicht für
immer«, sagte sie leise.





Tristas
Finger schlossen sich um Elisabeths Hand. »Ich möchte nicht, daß du weggehst.«





In diesem
Moment erkannte Elisabeth, daß sie das auch nicht wollte. Trotz aller harten
Realitäten fühlte sie, daß sie in diese Zeit, zu diesen Menschen gehörte. In
der Tat erschien ihr jetzt ihr anderes Leben im zwanzigsten Jahrhundert im
Staat Washington wie ein Traum. »Laß uns die Dinge einen Tag nach dem anderen
angehen«, erklärte sie dem Kind.





Sie bog um
eine Kurve, und da stand das Schulhaus – nichts als eine Ruine in Elisabeths
Tagen – mit schimmernden Fenstern und einem festen Dach. Die Glocke im Turm
läutete, während eine schlanke Frau mit dunklen Haaren und hellblauen Augen
heftig am Seil zog.





Elisabeth
stand ganz still. »Es ist wunderbar«, flüsterte sie.





Trista
lachte. »Es ist doch nur eine Schule«, sagte sie nachsichtig. »Willst du Miss
Bishop, meine Lehrerin, kennenlernen?«





Elisabeth
schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Unterricht beginnt gleich. Ich lerne Miss
Bishop später kennen.«





Trista
eilte zu den anderen Kindern, während sie stehenblieb und – selbst eine
Lehrerin – die vertrauten Geräusche genoß. Trista lief »Vera!« rufend auf ein
Mädchen zu. Etwa die Mutter der Buzbee-Schwestern?





Das Wetter
war freundlich und sonnig, und Elisabeth verspürte kein besonderes Verlangen,
zu Jonathans Haus zurückzugehen und mit dieser mürrischen Haushälterin
zusammenzutreffen, weshalb sie weiter Richtung Stadt ging. AlS sie sich dem
Ortsrand näherte, drang das metallische Kreischen einer dampfgetriebenen Säge
an ihre Ohren. Elisabeth beschleunigte ihre Schritte. Obwohl sie Angst hatte,
wurde sie von einer verrückten Neugierde angetrieben.





Der erste
Blick auf die Stadt traf sie wie ein Schlag, obwohl sie gedacht hatte,
vorbereitet zu sein. Die Hauptstraße schien zu gleichen Teilen aus Schlamm und
Pferdemist zu bestehen, und die verwitterten Gebäude wirkten wie aus einer
Wiederaufführung von »Bonanza«. Jeden Moment mußten Hoss und Little Joe aus dem
Silver Lady Saloon kommen …





Überall
waren Pferde und Pferdewagen, und die lauten Maschinen der Sägemühle
kreischten. Elisabeth wanderte an einer Schmiede vorbei, in der ein Mann mit
einer schwarzen Lederschürze arbeitete, und wich zwei Holzfällern aus, die aus
dem General Store kamen, mitten auf dem Bürgersteig stehenblieben und sie
lüstern betrachteten.





Als sie
Jonathans Aushängeschild an der Wand eines kleinen, nicht angestrichenen
Gebäudes sah, eilte sie darauf zu. Auf eine schwarze Tafel an der Wand neben
der Tür war das Wort »Geöffnet« mit weißer Kreide geschrieben. Lächelnd ging
sie hinein.





Ein
riesenhafter Mann mit einer Ölzeughose und einem blutigen Flanellhemd saß am
Ende eines altmodischen Untersuchungstisches. Jonathan wickelte einen sauberen
Verband um den Arm des Patienten. Bei ihrem Anblick nahm er seine
Goldrandbrille ab und schob sie in die Hemdtasche.





»Gibt es
ein Problem?« fragte er.





Von dem
Anblick fühlte sie sich ein wenig schwach, tastete nach einem Stuhl und setzte
sich. »Nein. Ich erforsche Pine River.«





Der
Holzfäller lächelte sie an. »Das muß die Lady sein, die Sie in Ihrem Haus
verstecken, Doc«, meinte er.





Jonathan
warf dem Patienten einen verärgerten Blick zu und vervollständigte den Verband.
»Ich habe gar nichts versteckt«, erwiderte er. »Und erzählen Sie das nicht
allen in der Stadt, Ivan, sonst nähe ich Ihnen den Mund zu, wie ich das mit
Ihrem Arm gemacht habe.«





Ivan stand
auf und zog eine Münze aus seiner schmutzigen Hose. »Einen schönen guten Tag,
Ma’am«, sagte er und verließ zögernd die Praxis.





Jonathan
wischte das Blut weg, das Ivan hinterlassen hatte. »Hierherzukommen war
vielleicht nicht so intelligent.«





Ihre
Aufmerksamkeit wurde von dem Kalenderblatt an der Wand in Anspruch genommen.
17. April 1892. Es war
unglaublich. »Ich war neugierig«, erklärte sie zerstreut und
dachte an ein Dokumentarspiel im Fernsehen. »In ein paar Monaten, im August,
wird in Fall River, Massachusetts, eine Frau angeklagt werden, ihren Vater und
ihre Stiefmutter mit einer Axt ermordet zu haben. Ihr Name ist Lizzie Borden.
Sie wird mangels Beweisen
von dem Verbrechen freigesprochen werden.« Sein Blick war mitleidig und
gereizt. »Soll das irgendeine Bedeutung haben – die Tatsache, daß sie den
gleichen Vornamen hat wie Sie?«





Ein kalter
Schauer durchlief Elisabeth. Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Nein.
Abgesehen davon nennt mich niemand Lizzie.«





»Ich tue
es.« Er goß Wasser in eine Schüssel und wusch sich die Hände.





In diesem
Moment öffnete sich die Tür, und ein großer Mami mit einem Cowboyhut, einem
Wollmantel und einem Gewehr
in der rechten Hand kam herein. Als er neugierig zu Elisabeth blickte, sah sie
den schimmernden Stern an seinem Mantel.





»Guten
Morgen, Farley«, sagte Jonathan. »Macht Ihnen das Furunkel noch immer
Schwierigkeiten?«





Farley
wurde tatsächlich unter seinem machoartigen Stoppelbart rot. »Jon, das hätten
Sie aber nicht vor der Lady erwähnen müssen. Das ist mehr so persönlich.«





Elisabeth
wandte für einen Moment das Gesicht ab, damit der Marshal nicht sehen konnte,
daß sie lächelte.





»Tut mir
leid«, sagte Jonathan amüsiert und warf ihr einen Blick zu. »Die Lady wollte
gerade gehen.«





Sie sprang
auf. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Farley«, sagte sie von der Tür
her.





»Nur Farley«,
brummte der Marshal.





Da sie von
den neuen Eindrücken müde wurde, ging sie durch die Stadt zurück, wobei sie
höflich den Frauen zunickte, die sie von den hölzernen Bürgersteigen aus
anstarrten und auf sie zeigten.





Sie fand
Ellen hinter Jonathans Haus, wo sie einen Teppich über die Wäscheleine gehängt
hatte und ihn mit einem Reisigbesen klopfte.





Elisabeth
lächelte freundlich. »Hallo!« rief sie.





»Wenn Sie
was essen wollen«, sagte die Haushälterin, »müssen Sie sich selbst was machen.«





Bis zu
Jonathans Rückkehr am Nachmittag hatte Elisabeth etwas von dem versäumten
Schlaf nachgeholt und saß jetzt auf den hinteren Stufen, als er den Pferdewagen
vor dem Stall anhielt. Er sprang von dem Sitz und kam mit seiner Tasche auf sie
zu.





Elisabeth
fühlte ein sanftes Ziehen an ihrer weiblichsten Stelle, als er näher kam. »Muß
ein leichter Tag gewesen sein«, sagte sie, während er sich setzte.





Er lachte
leise. »Leicht würde ich das nicht nennen. Ich konnte nicht aufhören, an Sie zu
denken.«





Sie holte
tief Luft und zwang sich zu einem normalen Ton. »Vermutlich haben Sie überlegt,
ob ich die arme Ellen mit einer Axt durch die Gegend jage.«





Er
schüttelte lachend den Kopf. »Nein, daran habe ich nicht gedacht.« Seine Miene
wurde ernst. »Wer sind Sie? Und welchen Bann haben Sie über mich gesprochen?«





Nie zuvor
hatte Elisabeth geglaubt, daß Zärtlichkeit einem anderen Menschen gegenüber so
tief und so schmerzlich sein konnte. »Ich bin bloß eine Frau«, antwortete sie
leise. »Und ich habe keine Ahnung, wie man einen Bann spricht.«





Als er
aufstand und sie mit sich zog, wußte sie, wohin er sie bringen wollte, doch sie
konnte nicht protestieren, weil es ihr so vorkam, als hätte sie sich ihr ganzes
Leben auf diesen Moment zubewegt.





Im Haus hob
er sie mühelos auf seine Arme und trug sie die Hintertreppe hinauf. Elisabeth
vergrub ihr Gesicht an seinem muskulösen Hals und blickte erst auf, als er sie
im Schlafzimmer auf den Boden stellte.





Er küßte
sie, und sein Gesicht und seine angeborene Faszination waren so stark, daß
Elisabeth sich verlor.





Er löste
ihr Haar, strich mit seinen Fingern hindurch und knöpfte langsam ihr Kleid auf.
Als er ihren BH freilegte, verharrte er kurz. Elisabeth öffnete den Vorderverschluß
und enthüllte für ihn ihre vollen Brüste.





Er sog den
Atem ein, hob dann eine Hand, um die verführerischen Wölbungen leicht zu
streicheln. Sein Daumen strich über ihre Brustspitzen, ließ sie hart werden
und entlockte Elisabeth ein lustvolles Stöhnen. Sie ließ ihren Kopf
nach hinten sinken, als er seinen Mund auf ihre Brust senkte und das Kleid über
ihre Hüften hinunterzog. Sie schob ihre Finger in seine dichten dunklen Haare
und atmete flach und schnell.





Als ihre
Brustspitzen feucht von seiner Zunge waren, legte Jonathan Elisabeth sachte auf
das Bett, entkleidete sie und streichelte sie, bis sie feucht war und ihr Körper
sich vor Bereitschaft wand.





Seine Kleider
verschwanden genauso schnell wie ihre, und er streckte sich neben ihr aus.
Sie stöhnte, als er. ihren Mund mit einem verzehrenden Kuß eroberte und seine
Zunge mit der ihren kämpfte. Ihre Finger drückten sich in die glatte Haut
seines Rückens, während seine Lippen über ihre Brüste und den Bauch glitten.
Dann suchte er sich zielstrebig einen Weg durch die seidige Barriere und
kostete sie.





Ihr Kopf
bewegte sich unruhig auf dem Kissen von einer Seite auf die andere. »O
Jonathan … bitte … das ist zuviel …«





»Ich will,
daß du für mich bereit bist«, murmelte er rauh, und dann genoß er sie so
begierig, als wäre sie mit Honig überzogen.





Ihr Atem
kam hart, als sie sich dem Rhythmus anpaßte, den Jonathan ihr vorgab. Ein
leiser, gutturaler Aufschrei entrang sich ihr, als er ihre Beine über seine
Schultern legte und sie solange reizte, bis sie es kaum noch ertragen konnte.





Sie rief
seinen Namen, als ein süßer Vulkan in ihr ausbrach und ihr Körper sich
durchbog. Sie sank bebend auf das Bett zurück, und Jonathan schob sich über
sie.





Sie trieb
noch dahin, als er ihre Schulter küßte. »Soll ich dich jetzt lieben, Elisabeth?«
fragte er leise, und neue Zärtlichkeit breitete sich in diesem Moment in ihr
aus, weil sie wußte, daß er ihre Entscheidung respektieren würde, wie immer
sie auch ausfiel.





»Ja«,
flüsterte sie und schlang eine Locke seiner Haare um ihren Finger. »O ja.«





Er berührte
sie mit seiner Männlichkeit, und Elisabeth erbebte unter der Vorfreude und
auch unter einem Hauch von Angst. Immerhin hatte es in ihrem Leben nur einen
anderen Mann gegeben, und ihre Erfahrung war daher begrenzt.





»Ich
verspreche, daß ich dir nicht weh tun werde.« Hitze stieg in ihr hoch, als er
sie damit reizte, daß er sie nur die Spitze fühlen ließ.





Sie
umklammerte seinen Rücken. »Jonathan!«





Er gab ihr
etwas mehr, und sie staunte, daß er sie so eng ausfüllte. »Was ist …«





»Ich will
dich, ich brauche dich …«





Mit einer
langen, gleitenden Bewegung drang er ganz in sie ein. Elisabeth stieß einen
unterdrückten Triumphschrei
aus. Einen Moment später wand sie sich in den Wellen der Befreiung, wand sich
hilflos unter Jonathan und schluchzte.





Sie war
befangen, als sie endlich still liegen konnte, und sie hätte den Kopf
weggedreht, hätte Jonathan sie nicht festgehalten und dazu gebracht, ihn
anzusehen.





»Du warst
schön«, murmelte er. »So schön …«





Ihre Augen
füllten sich mit Tränen. Er hatte ihr eine Lust gegeben, von der sie nie
geträumt hatte, und sie wollte das gleiche für ihn tun. Sie umfaßte sein
Gesicht, während sie sich unter ihm zu bewegen begann.





Er gab ein
ersticktes Stöhnen von sich und sein kraftvoller Körper spannte sich an. Dann
kam er ihren Bewegungen mit
mehr und mehr Heftigkeit entgegen, bis er endlich in ihr explodierte und sie
mit seiner Wärme erfüllte. Als es vorüber war, brach er neben ihr zusammen,
seinen Kopf auf ihre Brust und ein Bein über ihre Schenkel gelegt. Sie hielt
ihn fest.





Nach langer
Zeit fragte er: »Wer war er?«





Sie wußte,
daß Männer seiner Generation erwarteten, daß Frauen als Jungfrau in ihr Bett kamen.
»Mein Ehemann.«





Er hob den
Kopf und blickte ihr in die Augen. »Dein was?«





Ihr Gesicht
fühlte sich heia an. »Deine Ehre ist in Sicherheit, Doktor. Ian und ich wurden
vor einem Jahr geschieden.«





Er
räusperte sich und setzte sich auf und griff nach seinen Kleidern.





»Vermutlich
bin ich jetzt eine Art gesellschaftlicher Paria, weil meine Ehe nicht von Dauer
war«, sagte sie verletzt. »Nun,
wo ich herkomme, liegen die Dinge anders, Jonathan. Geschiedene Frauen werden
nicht für den Rest ihres Lebens als Sünderinnen gebrandmarkt.«





Jonathan
reagierte nicht, sondern zog sich weiter an.





Sie griff
nach der Decke am Fußende des Bettes. »Jonathan Fortner, wenn du jetzt gehst,
ohne mit mir zu sprechen, schwöre ich dir, daß ich dir das nie verzeihen werde!«





Er sah zu,
wie sie sich anzuziehen versuchte, ohne daß die Decke rutschte. »Warum hat er
sich scheiden lassen?«





Sie war
wütend. »Nicht er, ich habe mich scheiden lassen.«





Er ließ
sich seufzend auf das Bett sinken, zog sie an sich und knöpfte behutsam ihr
Kleid zu, während er sprach.





»Es tut mir
leid. Ich habe nach meiner Erfahrung geurteilt, und das ist unvernünftig.«





»Hat sie
dich so verletzt?« flüsterte sie.





»Ja«,
antwortete er schlicht. Er stand auf und ging zur Tür. »Trista kommt bald heim.«
Damit verließ er den Raum.





Wenig
später betrat Trista die Küche, erzählte von der Schule und wurde von ihrem
Vater von der Pflicht befreit, in ihrem Zimmer zu bleiben, ehe er seine Runde
antrat. Jonathans Blicke streiften Elisabeth nur flüchtig. Traurigkeit ergriff
sie, als sie erkannte, daß er offenbar bereute, was zwischen ihnen geschehen
war.





Während
Trista am Klaiver übte, ging Elisabeth langsam nach oben und in das Zimmer des
Mädchens. Ihre Entscheidung stand fest. Sie wollte sich von Trista verabschieden,
in ihre eigene Zeit zurückkehren und sich selbst dann glauben machen, daß alles
nur ein Traum gewesen war. 
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Kapitel 3





»Es wird wohl am Freitag vormittag
fertig sein«, sagte der Angestellte in dem einzigen Juwelierladen von Pine
River und ließ Tante Veritys zerrissene Halskette in eine kleine, braune Tüte
gleiten.





Elisabeth
fühlte sich niedergeschlagen. Sie vermutete, daß der antike Anhänger gemäß
Tante Veritys Geschichten der Angelpunkt aller Vorgänge war, und sie wollte
ihn nicht aus den Augen lassen. »Danke.« Seufzend verließ sie den Laden.





Nach ein
paar Einkäufen fuhr sie zurück, zog sich um und begann, das große Wohnzimmer zu
säubern. Sie war fertig, als es an der Tür klingelte.





Ian stand
auf der Veranda, er sah schmuck aus in seinem dreiteiligen Anzug. Er
betrachtete Elisabeths Arbeitskleidung so herablassend, daß sie ihn am
liebsten geohrfeigt hätte.





Und so
verrückt das auch sein mochte, aber er schien keine Substanz zu besitzen, so
als wäre er das Wesen aus der anderen Welt und nicht Jonathan.





»Hallo,
Bethie!« grüßte er.





Sie bat ihn
nicht herein. »Was willst du?« Ihr Exmann war gutaussehend, mit schimmernden
kastanienbraunen Haaren und dunkelblauen Augen, aber Elisabeth machte sich
seinetwegen keine Illusionen mehr.





Er klopfte
auf den teuren Aktenkoffer, den er unter seinem Arm trug. »Es sind Papiere zu
unterschreiben. Keine große Sache.«





Zögernd
ließ sie ihn eintreten und sah seinen Blick über die wertvolle antike
Einrichtung im Wohnraum schweifen.





»Dein Vater
hat angerufen.« Er setzte sich in einen Ledersessel am Kamin. »Er macht sich
Sorgen um dich.«





Elisabeth
blieb stehen. »Ich weiß. Ich habe mit ihm gesprochen.«





Ian nahm
seufzend ein Blatt aus dem Aktenkoffer. »Ich mache mir Sorgen um deine
Erbschaft, Bethie …« »Darauf möchte ich wetten«, warf sie ein.





Er warf ihr
einen nachsichtig tadelnden Blick zu. »Ich habe nicht vor, dir etwas
wegzunehmen. Es geht nur um deine Fähigkeit, deinen Anteil an diesem Besitz zu
verwalten. Du hast hier eine Goldgrube.«





»Und du
schlägst vor …«





»Daß du
erlaubst, daß mein Buchhalter eine Schätzung durchführt und dir einen Rat
erteilt, wie du …«





»Steck
deine Papiere ein, Ian! Rue und ich wollen nichts verkaufen. Außerdem hat Rues
Vater alles schon schätzen lassen.«





Ians
markantes Gesicht rötete sich. Er war sichtlich verärgert. »Elisabeth, du
kannst doch nicht im Ernst dieses zugige alte Haus behalten wollen. Mit deinem
Anteil …«





Sie öffnete
die Haustür, und Ian folgte ihr unwillig. Keinen Moment glaubte sie, daß der
Mann an ihr Interesse dachte. Er wollte die Scheidungsvereinbarung ändern und
sich ein Stück von dem Kuchen abschneiden.





»Leb wohl«,
sagte sie.





»Ich
heirate am nächsten Samstag«, erklärte er geradezu selbstgefällig, während er
hinausging.





»Gratuliere«,
sagte Elisabeth. »Du wirst verstehen, daß ich keine silberne Schale schicke.«
Damit schloß sie die Tür und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen.





Die Kehle
schnürte sich ihr zu, als sie sich an ihre Hochzeit in diesem wunderbaren alten
Haus erinnerte. Vor fast einem Jahrzehnt. Blumen, altmodische Kleider und
Orgelmusik. Irgendwie war es ihr entgangen, daß Ian mit seinen Jet-set-Werten
nicht in dieses Bild paßte.





Rückblickend
erkannte sie, daß Ian – genau wie ihr Vater – emotional nie erreichbar war. Und
sie hatte seine kühle Zurückhaltung als Herausforderung betrachtet, die sie mit
ihrer Liebe überwinden wollte.





Nach ein
paar Jahren erkannte sie ihren Fehler – Ian wollte keine Kinder und kein
richtiges Zuhause wie sie, und Geld war ihm viel wichtiger als die Ideale, die
er in seinen Vorträgen und Büchern vertrat. Darüber hinaus ließ sich die Mauer
nicht durchbrechen, die er um seine Seele errichtet hatte.





Elisabeth
hatte wieder an der Schule unterrichtet und Geld gespart, bis sie den Mut fand,
die Scheidung einzureichen und aus Ians luxuriöser Eigentumswohnung in Seattle
auszuziehen.





Seufzend
machte sie sich wieder ans Saubermachen und überlegte, was sie von einem
zweiten Ehemann erwartete. Sie wollte einen sanften Mann, aber er mußte auch
stark sein. Vielleicht groß, mit dunklen Haaren und breiten Schultern …





Elisabeth
begriff, daß sie Jonathan Fortner beschrieb, und stellte den Stapel
Dessertteller ab, die sie zum Spülen in die Küche hatte tragen wollen. Ihre Hände
zitterten.





Er ist
nicht real, ermahnte sie sich, doch dann eilte sie ins Schlafzimmer und öffnete
den Schrank.





Sie holte
das Jackett heraus und drückte es gegen ihr Gesicht. Es roch noch nach
Jonathan. Sehnsucht, in seiner Nähe zu sein, erfüllte Elisabeth.





Was absolut
albern war, da der Mann offenbar in einer anderen Zeit oder einem anderen
Universum lebte. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen.





Traurig
hängte sie das Jackett zurück.





Am
Freitagvormittag
holte Elisabeth die reparierte Halskette vom Juwelier und kam gerade
rechtzeitig nach Hause, als die Umzugsfirma ihre Habe brachte. Zwei Männer
trugen Bücher, Bänder, Stereoanlage, Mikrowelle, Fernseher, Videorecorder und
Kartons mit Kleidung ins Haus. Nachdem die Leute gegangen waren, setzte sie
Spaghetti auf und wartete auf ihre Freundin Janet.





Wie
versprochen, kam Janet, als die Soße gerade dazu bereit war, über die Spaghetti
gegossen zu werden. Janet hatte glatte rötlichbraune Haare, die knapp bis zu
ihren Schultern reichten, und große haselnußbraune Augen, und
sie trug ein elegantes, grau und weiß gestreiftes Kostüm.





Elisabeth
begrüßte ihre Freundin auf der Terrasse mit einer Umarmung. »Es ist so schön,
dich zu sehen.«





Janet
betrachtete sie besorgt. »Du bist blaß, und du hast abgenommen.«





Elisabeth
lächelte und griff nach Janets kleinem Koffer. »Es geht mir bestens.«





Während die
Aprilsonne unterging, aßen die beiden Frauen die Spaghetti in der Küche an dem
kleinen Tisch. Zuerst wollte Elisabeth sich ihrer Freundin anvertrauen, doch
sie fand nicht den Mut. Statt dessen sprachen sie über Janets neuen Freund und
Rues möglichen Aufenthaltsort.





Nachdem sie
gespült hatten, brachte Janet eine Cassette und schob sie in den
Videorecorder.





»Was sehen
wir heute abend?« fragte Elisabeth.





Janet
erschauerte ein wenig und lächelte. »Der Geist und Mrs. Muir«, antwortete sie. »Passend,
wie? Ich meine, da es wahrscheinlich in diesem Haus spukt.«





Elisabeth
erstickte fast an einem Kartoffelchip. »Spuk? Janet, das ist wirklich albern!«





Ihre
Freundin zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber als ich das Haus betrat,
überkam mich ein seltsames Gefühl, das ich auch hatte, als ich zu deiner Hochzeit
hier war.«





»Das war
eine Vorahnung drohenden Unheils, nichts Übernatürliches.«





Janet
lachte. »Du hast wahrscheinlich recht.«





Nach dem
Film tranken sie in der Küche Tee und tratschten. Als Elisabeth Ians Besuch und
dessen Wiederverheiratung erwähnte, schwand Janets Lächeln.





»Dieses
Ekel. Bist du traurig, Beth?«





»Wenn ich
traurig war, dann nur, weil ich nie die Ehe gefunden habe, die ich mir
erträumte. Aber jetzt bin ich darüber hinweg, Janet, und ich möchte, daß du dir
keine Sorgen mehr um mich machst.«





»Na schön,
ich werde es versuchen, aber mir wäre wohler, wenn du nach Seattle
zurückkämest.«





Elisabeth
trug die leeren Tassen zu der Spüle. »Ich brauche etwas Einsamkeit, um alles
neu zu ordnen. Verstehst du
das?«





»Ja«,
antwortete Janet zögernd.





Sie gingen
nach oben, und Elisabeth widerstand dem immer stärker werdenden Drang, ihrer
Freundin die unglaubliche Geschichte von Jonathan zu erzählen. Janet hätte ihr
kein Wort geglaubt.





Am nächsten
Morgen fuhren sie bei strahlendem Sonnenschein zu einer Handwerksausstellung,
verlebten ein paar fröhliche Stunden und aßen vietnamesisch an einer der Buden.
Erst als sie vor einer Ausstellung von Quilts stehenblieben, wurde Elisabeth
heftig an die Jonathan-Episode erinnert.





Die
schlanke, dunkelhaarige Frau hinter dem aus Brettern gezimmerten Verkaufstisch
starrte mit großen Augen auf Elisabeths Halskette und wich sogar einen Schritt
zurück, als hätte sie Angst, von einem unsichtbaren Strahl getroffen zu
werden. »Woher haben Sie das?« hauchte sie.





Elisabeths
Herz schlug heftig, und sie kam sich wie ein Kind vor, das beim Stehlen ertappt
worden war. »Die Halskette?« Die Frau nickte nervös. »Ich habe sie von meiner
Tante geerbt.«





Die Frau
fing sich allmählich, kam jedoch nicht näher. »Ihre Tante war doch nicht
Verity Claridge?«





Ein eisiger
Finger schien an Elisabeths Rückgrat entlangzugleiten. »Doch.«





Ausdrucksvolle
braune Augen sahen sie beschwörend an. »Seien Sie vorsichtig!« warnte die
dunkelhaarige Frau.





Elisabeth
hatte viele Fragen, spürte jedoch Janets Unbehagen und wollte die Situation
nicht schlimmr machen.





»Was sollte
das denn?« fragte Janet, als sie wieder im Wagen saßen. »Ich dachte, die Frau
fiele in Ohnmacht.«





Chastity
Pringle – der Name auf dem Ansteckschild der Frau hatte sich in Elisabeths
Gedächtnis eingebrannt. Wer immer Mrs. Pringle war, sie wußte, daß Tante
Veritys Halskette kein normales Schmuckstück war, und Elisabeth wollte die
ganze Wahrheit darüber herausfinden.





»Elisabeth?«
Sie zuckte leicht zusammen. »Hmm?«





»Hast du es
nicht sonderbar gefunden, wie diese Frau sich verhalten hat?«





Elisabeth
steuerte durch den leichten Nachmittagsverkehr von Pine River. »Die Welt ist
voller sonderbarer Leute.«





Den Abend
verbrachten sie mit Videofilmen und Pizza. Beim Frühstück am Sonntag wurde
Janet unruhig, und mittags verabschiedete sie sich und fuhr zurück in die
Großstadt, wo ihr Freund und ihr Job warteten.





Kaum war
Janets Wagen verschwunden, da lief Elisabeth in die Küche und sah im
Telefonbuch unter P nach. Ein Paul Pringle war eingetragen, aber keine
Chastity.





Sie rief
den Mann an und fragte, ob er eine Verwandte namens Chastity habe. Er bellte
unfreundlich, daß niemand in seiner Familie einem Mädchen diesen Namen antat,
und legte auf.





Elisabeth
holte ihre Handtasche und fuhr zum Ausstellungsgelände zurück. Die Quiltbude
war inzwischen mit
einer stämmigen, grauhaarigen Großmutter besetzt. Das Sonnenlicht brach sich in
dem straßbesetzten Brillengestell, als sie Elisabeth anlächelte.





»Chastity
Pringle? Einen solchen Namen kann man eigentlich nicht vergessen, aber ich habe
das wohl getan, weil
er mir nichts sagt. Sie geben mir Ihre Telefonnummer, und ich sage Wynne
Singleton, sie soll Sie anrufen. Sie macht die Koordination und wird wissen,
wo Sie diese Frau finden.«





»Danke«,
sagte Elisabeth und schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummer auf die
Rückseite einer Quittung des Bargeldautomaten ihrer Bank in Seattle.





Den
restlichen Nachmittag verbrachte sie mit Gartenarbeit, und als sie wieder ins
Haus kam, brannte das rote Licht an dem Anrufbeantworter, den sie an Tante
Veritys altes Telefon in der Diele angeschlossen hatte. Sie drückte den Knopf
und hielt den Atem an, als sie Rues Stimme hörte.





»Hallo,
Kusine! Tut mir leid, daß ich dich verfehlt habe. Wenn du nicht innerhalb von
zehn Minuten anrufst, bin ich wieder weg. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein, aber
ich habe einen anderen Auftrag. Bis bald!«





Sofort rief
Elisabeth an, aber die zehn Minuten waren offenbar schon vorüber. Enttäuscht
duschte sie und zog sich um, aß ein Stück aufgewärmte Pizza und suchte eine
Kerze und Streichhölzer. Der Himmel wirkte grau und schwer, und bei einem
Gewitter konnte der Strom ausfallen.





Müde von
der Gartenarbeit erwartete Elisabeth sofort einzuschlafen, wälzte sich jedoch
so lange schlaflos hin und her, bis sie aufstand, sich eine Tasse Kräutertee
machte und sich damit an den Schreibtisch in ihrem Zimmer setzte.





Sie griff
nach einer Feder und Tante Veritys Briefpergament, schrieb »Liebe Rue« und
schilderte ihr Treffen mit Jonathan und Trista, ohne ein Detail auszulassen.
Schließlich steckte sie den Brief in einen Umschlag, schrieb Rues Adresse
darauf und versah ihn mit einer Marke. Am Morgen wollte sie ihn in den
Briefkasten unten an der Straße werfen, die kleine Metallfahne hochklappen
und abwarten, was dabei herauskam. Rue war ihre beste Freundin, aber auch eine
pragmatische Reporterin. Vermutlich würde sie genauso schnell ärztliche Hilfe
vorschlagen, wie das Elisabeths Vater tun würde. Dennoch mußte Elisabeth
jemandem schildern, was da vor sich ging, sonst würde sie platzen.





Sie kam
gerade die Treppe herauf, nachdem sie den Brief nach unten gebracht und mitten
auf den Küchentisch gelegt hatte, damit sie ihn am nächsten Morgen nicht
vergaß, als sie das Kichern hörte und den Lichtschimmer auf dem Korridorboden
sah.





Elisabeth
blieb stehen, die Hand auf der Halskette, und ihr Herz jagte in ängstlicher
Vorfreude. Sie waren wieder da, Jonathan und Trista. Sie brauchte nur die Tür
zu öffnen und über die Schwelle zu schreiten.





Sie trat an
die Tür, legte ihr Ohr gegen das Holz und lächelte, als Trista sagte: »Und dann
habe ich zu ihm gesagt, Zeek Filbin, wenn du mich noch einmal an den Haaren
ziehst, schicke ich meinen Papa zu dir, damit er dir die Mandel herausnimmt!«





Elisabeths
Hand erstarrte am Türgriff, als ein anderes kleines Mädchen lachend erwiderte: »Zeek
Filbin muß te einmal der Kopf zurechtgerückt werden, und du hast das genau
richtig gemacht.«





Vera,
dachte sie. Tristas beste Freundin. Wie sollte das Kind es erklären, wenn sie
aus dem Nichts erschien?





Elisabeth
konnte es nicht tun, und doch verspürte sie eine Sehnsucht nach dieser Welt und
der Gegenwart dieser Menschen, die über Neugierde oder Nostalgie hinausging.





Jonathans
tiefe, volle Stimme ließ sie die Augen weit aufreißen. »Trista, du und Vera,
ihr solltet schon seit Stunden schlafen. Jetzt legt euch hin.«





Es war noch
mehr Kichern zu hören, doch dann verklangen die Geräusche, und das unter der
Tür schimmernde Licht wurde schwächer, bis es von Dunkelheit vollständig
verschlungen wurde. Elisabeth hatte ihre Chance verpaßt, über die Schwelle in
Jonathans Welt zu treten, und sie fühlte sich geprellt. Sie ging zu Bett,
schlief tief und erwachte zeitig am nächsten Morgen von dem Schrillen des
Telefons.





Da der
Apparat auf dem Schminktisch stand, mußte Elisabeth über den Teppich gehen, um
nach dem Hörer zu greifen.





»Ja?«
brachte sie schläfrig hervor.





»Ist dort
Elisabeth McCartney?«





Etwas an
der Frauenstimme machte sie hellwach. »Ja?«





»Mein Name
ist Wynne Singleton, ich bin Präsidentin der Quilting Society des Pine River
County. Eines unserer Mitglieder sagte mir, daß Sie sich mit Mrs. Pringle in
Verbindung setzen wollten.«





Elisabeth
wartete stumm.





»Ich kann
Ihnen ihre Adresse und Telefonummer geben, meine Liebe«, fuhr Mrs. Singleton
freundlich fort, »aber das wird Ihnen nichts helfen. Sie und ihr Mann haben
heute morgen eine ausgedehnte Geschäftsreise angetreten.«





Enttäuscht
schrieb Elisabeth dennoch alles auf – Chastity Pringle wohnte offenbar in der
Nachbarstadt Cotton Creek – und bedankte sich bei der Anruferin für deren
Hilfe.





Nach dem
Frühstück fuhr Elisabeth in die Stadt. Rue wäre in die
Zeitungsredaktion und in die Bibliothek gegangen, um Fakten über Tante Veritys
Haus und Jonathan und Trista Fortner zu sammeln.





Beides
hatte noch nicht geöffnet, weshalb Elisabeth einen schlichten Blumenstrauß im
Supermarkt kaufte und zu dem gepflegten, umzäunten Friedhof am Stadtrand fuhr.





Sie legte
die Blumen auf Tante Veritys Grab und begann dann, die Namen auf den schiefen
Steinen im ältesten Teil des Friedhofs zu lesen. Jonathan und Trista waren
Seite an Seite begraben. Ein niedriger, schmiedeeiserner Zaun umgab ihre
Gräber.





Vorsichtig
öffnete Elisabeth das Türchen, trat hindurch, kniete sich hin und schob das
Frühlingsgras beiseite, das die alten Steine fast bedeckte. »Jonathan Stevens
Fortner«, las sie die eingemeißelte Inschrift. »Geboren 5. August 1856.
Gestorben im Juni 1892… An welchem Tag?« flüsterte sie und wandte sich zu
Tristas Grab. Wie bei dem Vater trug der Grabstein des kleinen Mädchens nur
ihren Namen, das Geburtsdatum und die traurige Inschrift »Gestorben im Juni
1892.«





Tränen
standen in Elisabeths Augen, als sie aufstand und den Friedhof verließ. 
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Kapitel 14





Die Berührung von Jonathans Lippen auf ihrer
Stirn ließ Elisabeth aus einem unruhigen Schlaf hochschrekken. Ihre Arme und
Beine schmerzten bei dem Versuch, sich schützend um Trista zu legen.





Für einen
Moment wurde sie von heftiger Angst gepackt, doch sie und Trista waren in
Sicherheit, und Jonathan war zurück.





Sie wollte
aufstehen, aber er legte den Zeigefinger an seine Lippen. »Wir sprechen morgen
früh.« Seine leise Stimme war heiser vor Erschöpfung. »Du willst doch noch
meine Frau werden?«





Sie
streckte sich, lächelte und nickte.





»Gut.« Er
bückte sich und küßte sie noch einmal auf die Stirn. »Morgen nacht wirst du
dort schlafen, wo du hingehörst – in meinem Bett.«





Ein
wohliger Schauer durchlief Elisabeth. Sie nickte wieder und schlief ein,
diesmal ohne Anspannung, ohne Angst.





Jonathan konnte sich nicht erinnern, jemals
so müde gewesen zu sein. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er um das
Leben einer Mutter und ihrer Zwillinge gekämpft, wobei er die Frau und eines
der Kinder verloren hatte. Das Leben des zweiten Kindes hing an einem seidenen
Faden, aber er konnte einfach nichts mehr machen.





Erschöpft
wollte Jonathan in sein Bett fallen, doch bevor er das tat, wollte er
sicherstellen, daß es Elisabeth nicht wieder einfallen konnte zu verschwinden.





Er nahm
eine kleine Kerosinlampe und ging in das Gästezimmer. Die achtlos auf dem
Sekretär zurückge lassen Halskette schien in der Nacht zu funkeln und zog
Jonathan mit einer unerklärlichen Magie an.





Obwohl er
wußte, daß er sich am Morgen dafür schämen würde, nahm er den Anhänger und
ging in sein Zimmer zurück, wo er die Lampe ausblies und in sein Bett sank.





Irgendwann
in dieser sternenlosen Nacht erwachte Elisabeth. Sie mußte ins Bad, was
bedeutete, daß sie nach draußen zu dem Abort gehen mußte, wenn sie nicht das
Nachtgeschirr benutzen wollte – was sie ganz sicher nicht wollte.





Die Luft im
Freien war schwül und schien unter lautlosen Drohungen zu vibrieren. Mit einem
kleinen Schauer zwang Elisabeth sich den dunklen Weg entlang.





Sie war auf
dem Rückweg, als das Undenkbare geschah und sie mitten auf dem Pfad verharren
ließ. Ein Blitz zuckte aus dem dunklen Himmel und zersplitterte buchstäblich
das Dach des Hauses. Für einen schrecklichen Moment glühte alles um sie herum,
Bäume und Berge wirkten wie benommene Schläfer im Gleißen eines Blitzlichts.





Sofort
schossen Flammen aus dem Dach. Elisabeth schrie auf. Die Tiere im Stall hatten
das Krachen gehört und rochen wahrscheinlich das Feuer. Sie wurden wild vor
Angst. Elisabeth konnte sich nicht um sie kümmern. Sie mußte zu Jonathan und
Trista.





Sie
zerstörte die Mauer entsetzter Untätigkeit, rannte in das Haus und schrie
hustend Jonathans und Tristas Namen.





Die kurze
Treppe zu Tristas Zimmer war von schwarzen Rauchwolken erfüllt, die so dicht
waren, daß sie sich auf Elisabeths Haut wie fettige Schmiere anfühlten. Atmen
war kaum möglich.





Hinter
dieser Wand aus Rauch hörte sie Trista »Papa! Papa!« schreien.





Elisabeth
schleppte sich noch ein paar Stufen nach oben, kam jedoch nicht weiter. Ihre
Lungen waren leer, und sie verlor die Orientierung. Sie schluchzte, rutschte
aus, verlor den Halt und schrammte über die Stufen.





Schließlich
nahm sie wahr, daß jemand sie an ihrem Flanellnachthemd
packte. Starke Hände hoben sie auf stählerne Arme, und einen Moment dachte sie,
Jonathan hätte sie und Trista gefunden, und sie drei wären in Sicherheit.





Doch dann
hörte Elisabeth eine Stimme, die sie nicht erkannte. Ein großer Regentropfen,
warm wie Badewasser, traf ihr Gesicht. Sie öffnete die Augen und starrte in
das verstörte Gesicht von Farley Haynes.





Sie blickte
sich um. Der Mann von der anderen Straßenseite, seine fünf Söhne und andere
Männer bewegten sich in dem höllisch flackernden Licht der Flammen. Sie
hatten eine Eimerkette zwischen der Quelle und dem Haus gebildet. Scheuende
Pferde waren von dem gefährdeten Stall auf die Weide geführt worden.





Marshall
Haynes stellte sie nieder. »Jonathan … Trista …« keuchte sie heiser und
wollte zu dem Haus.





Der Marshal
schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie zurück. »Es ist zu spät.« Seine
Stimme rasselte. »Alle drei Treppen sind blockiert.«





In diesem
Moment stürzte ein Teil des Daches mit lautem Krachen ein. Elisabeth schrie,
kämpfte wild gegen den Griff des Marshalls und verlor das Bewußtsein.





Als
Elisabeth keuchend
und schluchzend zu sich kam, fand sie sich auf einem Wagen, der über die dunkle
Straße zur Stadt rumpelte. Sie setzte sich auf und wandte sich an den Mann,
der auf dem Bock saß und das Gespann lenkte.





Sie stemmte
sich auf die Knie hoch. Die Haare flogen um ihr Gesicht. Ihr rußverschmiertes
Nachthemd war mit Heu und Stroh bedeckt. »Jonathan und Trista«, würgte sie
hervor. »Habt ihr sie herausgeholt? Hat jemand sie gerettet?«





Marshal
Haynes wandte sich ihr zu, doch die Nacht war mondlos, und sie konnte nur seine
Umrisse sehen. Regen setzte so heftig ein, daß er seine Stimme erheben mußte.





»Das ist
etwas, worüber wir beide uns unterhalten müssen, kleine Lady«, sagte er.





Elisabeth
erinnerte sich an das einstürzende Dach von Jonathans Haus, und sie schloß die
Augen. Erst als Farley den
Wagen vor dem Gefängnis anhielt, begann ihr Schockzustand zu schwinden. Galle
stieg in ihrem Hals hoch, als sie sich daran erinnerte, was sie gelesen hatte –
das Feuer, keine Leichen in den Ruinen, ihre eigene Verhaftung und der
Mordprozeß.





Trotz des
Entsetzens kam in Elisabeth erste Hoffnung auf.





Keine
Leichen.





Vielleicht,
nur vielleicht hatte Jonathan die Halskette gefunden und war mit Trista über
die Schwelle in die Sicherheit des nächsten Jahrhunderts geflohen.





Der Marshal
hob Elisabeth vom Wagen und führte sie in sein Büro, das wie aus einem Museum
aussah.





»Jetzt
werden Sie mich wahrscheinlich wegen Mordes verhaften«, sagte Elisabeth mit
klappernden Zähnen, während der Marshal Feuer im Ofen machte.





Farley sah
sie nüchtern an. »Ma’am, ich habe Sie hergebracht, damit Sie hier auf die
Damen von der Kirche warten, die Sie jeden Moment holen werden.«





»Sie werden
mich wegen Mordes anklagen«, murmelte sie. »Ich habe es in der Zeitung
gelesen.«





»Ich habe schon
gehört, daß Sie ein wenig verrückt sind.« Die Blicke des Marshals glitten über
ihr Nachthemd, das wahrscheinlich durchscheinend geworden war, und er reichte
ihr einen langen Mantel. »Hier, setzen Sie sich ans Feuer. Fehlte noch, daß
die Presbyterianerinnen behaupten, ich hätte Sie schlecht behandelt.





Elisabeth
sank in einen Schaukelstuhl. »Ich habe niemanden getötet«, sagte sie.





»Niemand
behauptet das«, bemerkte Farley und schenkte ihr Kaffee ein.





Der Stuhl
knarrte, als Elisabeth schaukelte. »Jonathan und Trista sind nicht tot.« Sie
mußte sich daran klammern.





Farley warf
ihr einen schmerzlichen Blick zu. »Den Brand kann niemand überlebt haben, Miss
Lizzie. Sie sind tot.« Er seufzte traurig. »Morgen holen wir ihre Leichen und
begraben sie, wie es sich gehört.«





»O nein,
das werden Sie nicht!« stieß sie hervor. »Sie werden keine Leichen finden, weil
sie nicht dort sind.« Farley legte eine Hand auf ihre Stirn. »Was heißt, sie sind nicht
dort? Ich und vier andere Männer haben versucht, in das Haus zu kommen. Alle
Treppen waren blockiert. Wir sind nicht bis zu Jonathan und dem Mädchen
vorgedrungen, und wir hätten Sie auch beinahe nicht herausgeholt.«





Es hämmerte
schmerzhaft hinter ihren Schläfen. Was konnte sie schon sagen? Daß Jonathan und
Trista vielleicht in
einer anderen Zeit, einer anderen Dimension verschwunden waren? »Ich glaube,
sie sind herausgekommen und wandern irgendwo herum und können sich vielleicht
nicht erinnern, wer sie sind.«





»Ich kenne
Jonathan Fortner seit zehn Jahren«, entgegnete Farley. »Er hätte dieses Haus
nicht verlassen, wenn er nicht alle darin hätte mitnehmen können!«





Tränen
brannten in ihren Augen. Selbst wenn der Mann, den sie liebte, der Vater des
Kindes, das in ihr heranwuchs,
nicht gestorben war, mochte er auf immer für sie verloren sein. Vielleicht fand
er den Rückweg nicht mehr. Vielleicht war dieser mysteriöse Durchgang auf ewig
versiegelt worden …





Farley
kippte einen Schuß Whisky in ihren Kaffee. »Vorhin haben Sie Mord erwähnt, und
daß Sie in der Zeitung gelesen haben, was passiert ist. Was haben Sie damit
gemeint?«





Ihre Hände
zitterten, als sie den Kaffee mit Whisky trank. »Es hat keinen Mord gegeben.
Sie werden nur denken …«
Ihre Stimme versagte, als sie erkannte, wie verrückt jede Erklärung klang. »Sie
werden in diesem Haus keine Leichen finden, Marshal, weil niemand tot ist.«





Der Marshal
brachte ihr noch eine Decke. »Sie haben von dem Schock den Verstand verloren.«
Farley betrachtete ihr Gesicht. »Sie haben doch nicht dieses Feuer gelegt,
oder?«





Elisabeth
riß ihren Kopf zurück, als wären die Worte ein körperlicher Schlag gewesen. »Gelegt?
Marshal, das Dach wurde von einem Blitz getroffen, ich habe es gesehen.«





»Kommt mir
ziemlich unwahrscheinlich vor«, überlegte er laut.





»Ach,
wirklich?« Elisabeth bekam Angst, weil die Handlung jetzt so lief, wie sie das
befürchtet hatte. »Nun, ein Blitz hat einen der Apfelbäume im Garten genau in
der Mitte gespalten. Vielleicht gehen Sie hin und überzeugen sich davon.«





»Wer sind
Sie?« fragte Farley. »Woher sind Sie gekommen?«





»Mein Name
ist Lizzie McCartney, und ich wurde in Boston geboren«, antworte sie mit
zuckenden Mundwinkeln.





»Geben Sie
mir den Namen Ihres Vaters und die Adresse, dann setze ich mich mit Ihrer
Familie in Verbindung und informiere sie, daß Sie Hilfe brauchen.«





Sie fühlte,
wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Ich möchte das lieber selbst in die Hand
nehmen.«





Der Marshal
zog eine Uhr aus seiner Hosentasche, klappte den Deckel auf und furchte die
Stirn. »Wo nur diese Presbyterianerinnen
bleiben?« murmelte er. »Sie können da drinnen schlafen.« Er deutete auf die
Zelle, und Elisabeth erschauerte. »Am Morgen nehmen wir Verbindung mit Ihrer
Familie auf.«





Sie
zitterte, ging jedoch gehorsam in die Zelle. Zwei schlaflose Stunden folgten,
in denen Elisabeth abwechselnd
darauf wartete, daß Jonathan zur Tür hereingestürmt kam,
und weinte, weil sie sicher war, daß ihn das zwanzigste Jahrhundert nie wieder
hergeben würde.





Sie wurde
von Sorgen gequält, wie er zurechtkam und ob er und
Trista verletzt waren. Wenn sie nun Schmerzen litten? Oder vielleicht gar
nicht im zwanzigsten Jahrhundert
waren, sondern an irgendeinem seltsamen Ort irgendwo dazwischen? Wenn sie
schlimmstenfalls doch in dem Feuer gestorben waren und man ihre Überreste nur
nicht gefunden hatte?





Der Marshal
kam wieder, als die Sonne schon schien, und brachte ihr ein häßliches braunes
Kattunkleid.





»Das können
Sie anziehen«, sagte er. »Sieht so aus, als würden Sie eine Weile bei uns
bleiben. Jons Haushälterin hat in
dem Teil des Hauses, der nicht gebrannt hat, einige Familienpapiere gefunden.
Ich habe ein Telegramm an Barbaras Familie geschickt, drüben in Massachusetts.
Sie haben mir gekabelt, daß sie nie eine Tochter namens Lizzie hatten.«





Elisabeth
spürte Panik in sich hochsteigen, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Stimme
ruhig zu halten. »Wahrscheinlich habe ich noch Glück, daß ich nicht um 1600
gelandet bin«, meinte sie, während sie das Kleid anzog. »Wahrscheinlich hätte
man mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«





»Ich wäre
an Ihrer Stelle vorsichtig mit dem, was ich sage«, riet Farley. »Die Leute hier
haben nicht viel für Hexen übrig.«





»Wessen
werde ich beschuldigt?« fragte sie, als Farley zum Ofen ging. »Sie können
niemanden einen Mord anhängen, wenn es keine Leichen gibt.«





Farley
betrachtete sie verwirrt. »Was macht Sie so sicher, daß wir keine …
Überreste gefunden haben?«





Die
Wahrheit würde er ihr nie abnehmen. »Ich weiß es einfach.«





Der Marshal
betrachtete sie nüchtern. »Was haben Sie mit ihnen gemacht? In den Brunnen
geworfen? In den Fluß?«





Sie
breitete die Arme aus, und das schreckliche braune Kleid verschluckte sie
praktisch. »Sehe ich groß genug aus, um einen Mann wie Jonathan überwältigen
zu können?«





Farley hob
eine Augenbraue. »Sie könnten ihn vergiftet oder ihm einen Schlag auf den Kopf
versetzt haben. Und was das Beseitigen der Leichen angeht, da könnten Sie einen
Komplizen gehabt haben.«





Elisabeth
zuckte innerlich zusammen, weil sie sich denken konnte, daß die Leute in der
Stadt irgendeine Version dieser Geschichte glauben würden. Dennoch mußte sie
wenigstens versuchen, ihre Haut zu retten. »Welches Motiv sollte ich denn
gehabt haben?«





»Welches
Motiv hatten Sie denn, bezüglich Ihrer Herkunft zu lügen?« konterte Farley. »Ich
wette, Sie haben auch Jonathan belogen. Er hat sie bei sich aufgenommen, und
als Dank haben Sie …«





»Jonathan
weiß, wer ich bin«, unterbrach sie ihn. »Es war seine Idee, den Leuten zu
sagen, ich wäre Barbaras Schwester.«





»Unglücklicherweise
haben wir dafür nur Ihr Wort.« Seine Hände umspannten die Gitterstäbe. »Was
haben Sie mit Dr.
Fortner und seinem kleinen Mädchen gemacht?«





Sie wich
von den Gitterstäben zurück, weil Farley plötzlich wild aussah. »Verdammt, ich
habe mit ihnen gar nichts gemacht«, flüsterte sie. »Für mich sind Jonathan und
Trista die wichtigsten Menschen auf der Welt.«





Der Marshal
warf ihr noch einen finsteren Blick zu und ging hinaus.





Elisabeth
ließ sich niedergeschlagen auf die Pritsche sinken, stützte den Kopf in die Hände
und flüsterte: »Jonathan, wo bist du?«
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Kapitel 11





Wildes Hämmern an der Haustür schreckte
Elisabeth aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sie griff nach ihrem Hausmantel
und eilte auf den Korridor, wo sie Jonathan aus seinem Zimmer kommen sah. Er
knöpfte das Hemd zu, während er die Treppe hinunterstieg.





Sie
erinnerte sich an die Sitten des Jahrhunderts, hielt sich zurück, setzte sich
auf eine Stufe und umfaßte einen Stab des Geländers.





»Es ist
meine kleine Alice«, platzte die Stimme eines Mannes heraus, sobald Jonathan
die Tür öffnete. »Sie kann nicht richtig atmen, Doc!«





»Ich hole
nur meine Tasche.« Kurz darauf fuhr Jonathan in dem Wagen des Mannes rumpelnd
in die Nacht hinaus.





Elisabeth
blieb auf der Treppe, obwohl es kalt war und ihr erschöpfter Körper nach Schlaf
verlangte. Sie saß auch noch da, eingehüllt in den Hausmantel, als Jonathan
mehrere Stunden später zurückkam.





Er
entzündete die Lampe in der Diele und wollte nach oben, blieb jedoch stehen,
als er Elisabeth sah.





»Was ist
passiert?« fragte sie. »Ist das kleine Mädchen …?«





Jonathan
schüttelte seufzend den Kopf. »Diphtherie.«





Ihre
Kenntnisse über altmodische Krankheiten waren begrenzt, aber sie hatte genug
gehört und gelesen, um zu wissen, daß diese tödlich war. Und sehr anstekkend. »Kann
ich irgendwie helfen?«





Er kam zu
ihr. »Sei einfach Lizzie«, bat er heiser. Sie kehrten in ihre getrennten Betten
zurück, aber es dauerte nicht lange, bis wieder jemand den Doktor zu einem
kranken Kind holte. In der Morgendämmerung blieb Elisabeth schließlich wach.
Bei einer Tasse Kaffee überlegte sie, welches Loch ihr Verschwinden in dieser
anderen Welt hinterlassen würde. Es würde vermutlich eine oder zwei
Lokalmeldungen geben, aber nach einer Weile würde sie zu einer namenlosen Zahl
in der Statistik werden, zu einer Person, die die Polizei nicht finden konnte.





Ian würde
eine Augenbraue hochziehen, versichern, was für ein Jammer das war, und seinen
Anwalt anrufen, um herauszufinden, ob er und seine neue Frau irgendeinen
Anspruch auf Elisabeths Besitztümer hatten.





Ihr Vater
würde leiden, aber er hatte seinen Beruf und Traci und das Baby. Auf lange
Sicht ging es ihm sicher gut.





Janet und
andere Freunde in Seattle würden wahrscheinlich eine ganze Weile in Aufruhr
sein, der Polizei zusetzen und unter sich spekulieren, aber jeder von ihnen
hatte sein eigenes Leben. Irgendwann würde es so sein, als wäre ihre Freundin
Elisabeth gestorben.





Mit Rue
verhielt sich das natürlich ganz anders. Sie würde von ihren Reisen heimkommen,
den Brief lesen, den Elisabeth ihr über ihre erste Erfahrung mit der Schwelle
geschrieben hatte, und in der nächsten Maschine nach Seattle sitzen. Eine
Stunde nach der Landung würde sie hier im Haus sein, nach einer Spur ihrer
Kusine suchen, jeden Anhaltspunkt verfolgen und die Polizei dazu bringen, sich
zu wünschen, niemals von Elisabeth McCartney gehört zu haben.





So nahe,
dachte Elisabeth und stellte sich Rue in diesen Räumen vor, und doch so weit
weg.





Trista kam
die Treppe herunter, kletterte Elisabeth auf den Schoß. »Ist Papa fort?« fragte
sie gähnend.





Elisabeth
nickte und stellte erschrocken fest, daß Tristas Stirn sich heiß anfühlte.
Himmel, nein! »Trista, fühlst du dich gut?«





»Mein Hals
ist wund«, klagte sie, »und meine Brust tut weh.«





Tränen der
Angst stiegen Elisabeth in die Augen, aber sie drängte sie zurück. »Du gehst
heute nicht in die Schule. Ich
mache dir ein bequemes Bett beim Herd, und wir lesen Geschichten, und ich spiele
dir etwas auf dem Klavier vor.«





Als
Jonathan durch die Hintertür hohläugig und todmüde hereinkam, lag seine
Tochter auf der Couch, die Elisabeth an den Herd geschoben hatte, und hörte zu,
wie Elisabeth aus »Gullivers Reisen« vorlas. Sein Gesichtsausdruck, als er die
logische Schlußfolgerung zog, war schrecklich anzusehen.





Er kam
sofort zu seiner Tochter, befühlte ihr warmes Gesicht, untersuchte ihre Ohren
und den Hals. über Tristas Kopf hinweg traf sich sein Blick mit dem Elisabeths,
und sie wußte, daß es vielleicht keine Rolle mehr spielte, ob es in der dritten
Juniwoche brannte. Zumindest nicht für dieses kleine Mädchen.





Sie gingen
in Jonathans Arbeitszimmer.





»Diphtherie?«
flüsterte Elisabeth.





Er stand an
einem der Fenster und starrte an dem Spitzenvorhang vorbei in den neuen, hellen
Tag und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Virus, den ich noch nie gesehen habe,
und es scheint sich um eine Epidemie zu handeln.«





»Können wir
etwas tun?« Er zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Chinin verabreichen,
Flüssigkeit einflößen …«





Sie trat zu
ihm, angezogen von seinem Schmerz, den sie lindern wollte, und legte ihre Hände
auf seine angespannten Schultern. »Und dann?«





»Und dann
sterben sie wahrscheinlich«, antwortete er und ging schnell weg.





Elisabeth ließ
ihre Hände sinken.





»Jon, das
Penizillin … es wäre nicht genug für alle Kinder, aber Trista …« Ihr Satz
verklang, als Jonathan hinter sich die Tür zufallen ließ. Ohne ein Wort zu sagen,
hatte er ihr erklärt, daß er weder die Zeit noch die Geduld hatte für ihre
vermeintlichen Wahnvorstellungen.





Er hatte
seine Tasche auf dem Schreibtisch zurückgelassen. Elisabeth öffnete sie und
wühlte so lange darin herum, bis sie endlich das Fläschchen mit den Penizillintabletten
gefunden hatte. Sie nahm den Deckel ab und zählte die Tabletten.





Zehn.





Sie
verschloß das Fläschchen und steckte es ein. Trista atmete schwer, als
Elisabeth in die Küche kam. »Laß sie mich über die Schwelle bringen, Jon«, bat Elisabeth
leise. »Es gibt Krankenhäuser und moderne Medikamente
…«





Er fixierte
sie finster. »Um Himmels willen, fang nicht wieder mit diesem Unsinn an!«





»Du mußt
die Autos auf der Straße gesehen haben. Es ist eine viel fortschrittlichere
Gesellschaft, Jonathan. Ich kann Trista helfen. Ich weiß, daß ich es kann.«





»Kein Wort
mehr«, warnte er.





Die
Hintertür öffnete sich, und Ellen kam abgehetzt und besorgt herein. Als ihr
Blick auf Trista fiel, wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Tut mir leid, ich
konnte nicht früher kommen, aber es ist die Grippe. Bei uns haben sie die auch,
und Seenie ist so heiß, daß man sie kaum anfassen kann.«





Jonathans
Blick wich Elisabeths aus. »Ich komme gleich.«





Ellen fuhr
mit ihm zu der Farm ihrer Familie.





Während des
Nachmittags feuerte Elisabeth den Herd mit voller Kraft und füllte immer wieder
Kessel und Töpfe mit Wasser, damit möglichst viel Feuchtigkeit verdunstete.
Das Kind bewegte sich nicht. Der Atem des Mädchens war ein angestrengtes
Rasseln, und die Haut war heiß wie ein Topfdeckel.





Elisabeth
kniete neben der Couch und hielt die Augen gegen die Tränen des Kummers und
der Hilflosigkeit fest geschlossen. Auch das gehörte dazu, eine viktorianische
Frau zu sein – zuzusehen, wie das geliebte Kind dem Tod entgegentrieb, weil es
keine Medikamente, keine richtigen Krankenhäuser gab. Nun begriff sie, daß
sie die Impfungen und den ganzen medizinischen Fortschritt ihrer Zeit für
selbstverständlich hingenommen und nie daran gedacht hatte, wie tödlich ein
einfacher Virus sein konnte.





Elisabeth
fühlte das Medizinfläschchen in ihrer Tasche, holte es hervor und drehte es
zwischen ihren Fingern. Sie hatte keine medizinischen Kenntnisse, aber sie wußte,
daß Penizillin seine Vor- und Nachteile hatte. Falls Trista dagegen allergisch
war, gab es keine Rettung. Andererseits würde sie wahrscheinlich die nächsten
achtundvierzig Stunden nicht überleben, wenn niemand eingriff.





Entschlossen
füllte Elisabeth ein Glas mit Wasser. »Trista!« sagte sie.





Die Augen
des Kindes öffneten sich, aber Trista schien sie nicht zu erkennen, sondern gab
nur einen erstickten Laut von sich. Auf dem Fläschchen waren zwei Tabletten
empfohlen, aber sie verabreichte Trista eine Tablette und fand hinterher, daß
der Schlaf des Kindes tiefer und erholsamer war, hatte jedoch zu große Angst,
um die Küche zu verlassen.





Sie saß an
Tristas Bett und hielt die Hand des kleinen Mädchens, als sich die Hinterür
öffnete und Jonathan sich hereinschleppte.





»Leichte
Fälle«, sagte er und bezog sich, wie sie hoffte, auf die Kinder in Ellens
großer Familie. »Wahrscheinlich werden sie durchkommen.« Er trat zu seiner
Tochter, nahm sein Stethoskop und furchte die Stirn, während er Tristas Lungen
und Herz abhörte.





Elisabeth
wagte nicht, ihm von dem Penizillin zu erzählen. »Du brauchst Ruhe und etwas zu
essen«, sagte sie.





Er lächelte
grimmig, als er das Stethoskop in die Tasche warf. »Das ist neu, daß sich
jemand um mich sorgt. Gefällt mir.«





Sie
schenkte ihm Kaffee ein und bereitete eine Mahlzeit aus Rühreiern und
Schinkenresten.





Sein Blick
hing an dem erhitzten Gesicht seiner Tochter. »Sie war den ganzen Tag keine
fünf Minuten aus meinen Gedanken«, sagte er seufzend. »Ich wollte sie nicht
verlassen, aber du warst hier. Dagegen die anderen … Ihr Atem scheint
leichter zu gehen«, stellte er fest.





Elisabeth
sagte nichts, aber ihre Finger schlossen sich um das Fläschchen in ihrer
Tasche. Bald wollte sie Trista wieder eine Tablette geben, wenn Jonathan nicht
zusah..





Er war fast
zu müde zum Essen, gönnte sich aber kei ne Ruhe, sondern versorgte das Pferd.
Während er im Stall war, ließ Elisabeth das Kind eine Penizillintablette
schlucken. Zu diesem Zeitpunkt schmerzte bereits ihr eigener Körper vor
Müdigkeit, und sie wollte in einen Sessel sinken und weinen.





Sie hatte
keine Zeit für solchen Luxus, da das Feuer herunterbrannte und das Wasser in
den Kesseln verkocht war. Elisabeth fand die Holzkiste leer. Nachdem sie nach
Trista gesehen hatte, wickelte sie sich in einen Wollschal und ging hinaus in
den Schuppen. Dort griff sie nach der Axt und hackte unbeholfen trockenes Apfelbaumholz.





Jonathan
überquerte den Hof, als sie mit einem Armvoll Holz herauskam. Er nahm es ihr
ab.





Drinnen
fachte er das Feuer wieder an, während sie Wasser pumpte, um neuen Dampf zu
erzeugen. Plötzlich verließ sie die Kraft. Sie sank gegen Jonathan und weinte
um all die Kinder, die nicht gerettet werden konnten, in diesem und in ihrem
Jahrhundert.





Jonathan
umarmte sie fest, küßte sie auf die Stirn, hob sie auf seine Arme und ging zur
Treppe. »Du legst dich jetzt hin«, verkündete er ernst. »Ich bringe dir etwas
zu essen.«





»Ich will
bei Trista bleiben.«





»In diesem
Zustand hilfst du ihr nicht.« Er legte sie sanft auf ihr Bett und zog ihr die
Slipper aus, die so gar nicht zu ihrem langen Rock und der langärmeligen Bluse
paßten. Sie wollte protestieren, aber er war schon gegangen.





Wie
versprochen, kam er mit einem Schinkensandwich und einem Glas Milch zurück.
Elisabeth aß, obwohl sie keinen Appetit hatte, und wollte nur ein wenig die
Augen schließen.





Es war
dunkel im Raum, und die Lampe auf dem Nachttisch brannte schwach, als Elisabeth
ruckartig erwachte. Ihr Hals tat beim Schlucken weh, aber sie dachte nicht
weiter darüber nach, weil sie dringend nach Trista sehen wollte.





Sie hielt
sekundenlang den Atem an, während sie die hintere Treppe hinunterstieg.





Die
Küchenlampen brannten. Jonathan saß am Tisch,
hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und schlief fest. Trista war
allerdings wach und lächelte schwach, als Elisabeth sich dem Bett näherte und
sie auf die Stirn küßte.





»Fühlst du
dich besser?«





Trista
nickte, auch wenn sie noch nicht sprechen konnte.





»Ich wette,
du magst eine kräftige Brühe, nicht wahr?« fragte Elisabeth. Obwohl Trista den
Kopf schüttelte, setzte sie ein Huhn zum Kochen auf den Herd.





Von dem
unvermeidlichen Klappern erwachte Jonathan, hob den Kopf und blickte Elisabeth
eine Weile an, ohne sie zu erkennen. Dann zuckte sein Blick zu Trista.





Die
lächelte schwach über seine ungläubige Miene, während er hastig nach seinem Stethoskop
griff. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet, während er Elisabeth ansah,
die lächelnd das Medizinfläschchen hochhielt.





Jonathan
riß es ihr aus den Händen. »Du hast ihr das gegeben?«





Ihr Lächeln
schwand. »Ja. Und es hat ihr das Leben gerettet.«





Er blickte
von den Pillen in das blasse Gesicht seiner Tochter. »Mein Gott!«





»Du
solltest ihr allerdings eine alle vier Stunden geben, bis sie außer Gefahr ist«,
erklärte sie zufrieden.





Jonathan
sank auf einen Stuhl. »Peni … Wie hast du sie genannt?«





»Penizillin«,
erklärte Elisabeth sanft.





»Ich habe
nicht geträumt«, flüsterte er.





Sie
schüttelte den Kopf und legte ihre Hände auf seine Schultern. Ein Blick zu
Trista zeigte ihr, daß das Kind wieder schlief. »Nein, Jon, du warst wirklich
dort.« Sie begann, seine verspannten Muskeln zu kneten. »Du hast mir nicht
erzählt, was du gesehen hast.«





Ein Beben
durchlief ihn. »Da stand ein Kasten mit Frauen darin«, erwiderte er. »Sie haben
zu mir gesprochen.«





Sie
unterdrückte ein Lachen, und gleichzeitig brannten Tränen der Zuneigung in
ihren Augen. »Der Fernseher.
Sie haben nicht mit dir gesprochen, Jon. Sie waren nur Bilder, die durch die
Luft gesendet werden.« »Was habt ihr noch in eurer Welt, abgesehen von Automobilen,
die zu schnell fahren?«





Elisabeth
lächelte. Also hatte er doch etwas von dem wahren zwanzigsten Jahrhundert
gesehen. »Wir erforschen den Weltraum. Und es hat so viele Erfindungen
gegeben, daß ich sie gar nicht aufzählen kann, wobei die bedeutendste eine
Maschine ist, die man Computer nennt.«





Er hörte
aufmerksam zu, während Elisabeth ihm alles erzählte, was sie über Computer
wußte – was ziemlich beschränkt war. Sie erklärte die moderne Gesellschaft,
so gut sie konnte.





»Es gibt
noch immer soziale Probleme«, berichtete sie. »Zum Beispiel haben wir eine
Knappheit an Wohnungen für Arme, und es gibt viel Drogen- und Alkoholmißbrauch.«





Er hob eine
Augenbraue. »Das muß der Grund sein, warum du so zornig warst, als ich dir ein
Beruhigungsmittel gab.«





Ihr
schmerzender Hals war wie zugeschnürt, als sie nickte. Er glaubte ihr endlich,
und hätte sie die Energie gehabt, hätte sie einen Luftsprung vollführt und die
Hacken zusammengeschlagen.





Jonathan
seufzte. »Manche Leute nehmen jetzt Opium, aber zum Glück sind es nur wenige.«





Sie setzte
sich neben ihn. »Mach dir nichts vor. Ihr habt viele, die nach Laudanum süchtig
sind und ein wenig nehmen, wenn niemand hinsieht. Und die Saloons sind voll
von Alkoholikern.«





Er rieb
sich das stoppelbärtige Kinn. »Laß uns über das Feuer sprechen, auf dem du herumhackst,
seit du hier aufgetaucht bist.« Dann erinnerte er sich an Trista und führte
Elisabeth in den Wohnraum. »Du sagst, Trista und ich sind darin gestorben.«





»Ich sagte,
Marshal Farley Haynes glaubte, ich hätte euch getötet, indem ich das Feuer
legte. Falls …« Sie schluckte, als Galle in ihrem Hals hochstieg. »… falls
Leichen gefunden wurden, hat man das aus irgendwelchen Gründen vertuscht. Und
die Zeitung hat kein genaues Datum
genannt.«





Jonathan
betrachtete das Feuer, das er im Kamin entzündet hatte. »Du wirst verstehen,
daß ich das Ganze nur schwer glauben kann.«





Elisabeth
setzte sich in einen Ledersessel und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. »Jonathan,
wir können doch jetzt weggehen, in das Hotel in der Stadt ziehen, zumindest in
der bewußten Woche.«





Zu ihrer
Überraschung schüttelte Jonathan wieder den Kopf. »Wir werden eben ganz
besonders vorsichtig sein. Daß wir im vorhinein gewarnt sind, wird alles ändern.«





Elisabeth
war nicht überzeugt. Sie verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen. »Jonathan,
bitte! Du mußt gesehen haben, daß das Haus in meiner Zeit anders war. Wenn das
kein Beweis ist, daß es wirklich einen Brand gegeben hat …«





Er stützte
sich auf die Seitenlehnen ihres Sessels. »Es wird keinen Brand geben, weil wir
beide ihn verhindern werden.«





Sie schloß
die Augen und war für den Moment geschlagen.





Sein Atem
strich warm über ihr Gesicht. »Ich bin es leid, nachts in meinem Bett zu
liegen, Elisabeth, und mich nach dir zu sehnen. Ich will heiraten.«





Ihre Wangen
brannten, als sie zu ihm hochblickte. »Also, das ist romantisch«, murmelte sie
und wollte aufstehen und sich an ihm vorbeischieben. Er wich zurück und
lächelte sie an. Heißer Schmerz brannte in ihrem Hals, und Jonathans Lächeln
schwand aus seinen Augen.





Er legte
eine Hand an ihre Stirn. »Wenn du aus einer Zeit kommst, in der unsere
Krankheiten nicht mehr existieren«, flüsterte er, »hast du auch keine Abwehrstoffe
dagegen.« Er zog sie auf die Beine, und sie sackte gegen ihn.





Mühelos hob
Jonathan sie auf die Arme. Als nächstes nahm sie wahr, daß er sie auszog und in
ihr Bett legte. Er brachte Wasser und zwei der kostbaren Pillen, die sie für
Trista aufsparen wollte.





Elisabeth
schüttelte den Kopf.





Jonathan
zwang sie, die Medizin zu schlucken. Sie verfolgte mit immer weiter
schwindendem Wahrnehmungsvermögen, wie er aus Decken eine Art Zelt um ihr Bett
baute. Gleich darauf wurde die Luft um sie herum drückend und feucht, und
Elisabeth träumte, sie hätte sich in einem Dschungel voller exotischer Vögel
und Blumen verirrt.





Im Traum
wußte sie, daß Jonathan sie suchte – sie konnte ihn rufen hören – aber er war
immer außerhalb ihrer Sichtweite, außerhalb ihrer Reichweite.








